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  Das Buch


  Der Vampir-Clan der Hogh-Khart übergibt den Elite-Soldaten Exolate eine Kiste mit wertvollem Inhalt mit dem Auftrag, diese einige Tage zu bewachen. Kurz darauf wird er in seiner Villa angegriffen. Als er sie öffnet, gerät seine bisherige Welt völlig aus den Fugen. Nun steht er einer neuen Herausforderung gegenüber, die alles in Frage stellt, woran er bislang glaubte.


  Wird Exolate die Hintergründe, die zu diesem folgenschweren Angriff führten, aufklären können und welches Spiel treibt das kleine Mädchen, seine unfreiwillige Begleiterin?


  


  Die Autoren


  Mark E. Carter, Jahrgang 1971, studierte Betriebswirtschaft und arbeitete als Manager in verschiedenen internationalen Konzernen. In seiner Nebentätigkeit als Journalist beschäftigte er sich mit Vampirismus. Seine Erfahrungen mit dieser Subkultur führten zum vorliegenden Buch.


  Andreas Viegas, Jahrgang 1986, studierte Wirtschaft und gilt als Nahkampf-und Waffenexperte.


  Mit „Bluthunger: Code 1 11 9 11 15“ setzen die beiden Autoren die Geschichte um Exolate, dem Vampir fort. Aktuell arbeiten sie an den noch verbleibenden drei Bänden der Bluthunger-Reihe.


  
    



    



    Wir danken unseren Partnerinnen für die Geduld und Nachsicht besonders in jener Phase, wenn eine Idee zu Leben erwacht und schließlich als Buch geboren wird.

    "Das Leben ist nur ein Warten auf etwas anderes als das, was wir jetzt tun"


    
      Zitat aus Bram Stocker‘s Dracula
    

  


  


  


  Kapitel 1 • Die Wahrheit

  Oslo, 13. März 2013


  



  Es klopfte.

  Ole Schröder, Staatssekretär für innere Sicherheit in Norwegen, blickte aus dem Fenster seines Büros im sechsten Stock des Innenministeriums. Der schwarze Schleier der Nacht breitete sich komplett über Oslo aus. Er sah auf seine Armbanduhr. Zwanzig Uhr fünfunddreißig. Um diese Uhrzeit erwartete er keinen Besuch mehr. Außerdem lag noch ein Berg an Arbeit vor ihm. Die letzten Vorbereitungen für die morgige Pressekonferenz, seine Pressekonferenz.


  Erstmals in der Geschichte der Menschheit wird die Weltöffentlichkeit davon in Kenntnis gesetzt, längst nicht mehr alleine diese Welt zu regieren. Weder Aliens noch Zeitreisende lenkten die Geschicke der Menschen, wie Verschwörungstheoretiker seit Jahrzehnten behaupteten.


  Die Wahrheit klang viel verst örender.

  Morgen veröffentlichte er die Ergebnisse eines geheimen Projektes, dem er vorstand. Ein Projekt, das erschreckende Erkenntnisse zutage brachte. Erschreckend genug, um ihn berühmt zu machen.


  Es klopfte nochmals. Schr öder atmete durch. Kurz darauf blickte der Politiker in das Gesicht einer Reinigungskraft, einem kräftigen jungen Mann mit dunklen hinten zusammengebundenen Haaren. Er blieb in der Türe stehen und sah den Staatssekretär irritiert an.


  „Verzeiung, ik nischt gewuscht das Herr Schröder noch sein da.“


  Es dauerte einige Sekunden, bis Ole die Situation richtig einordnen konnte.

  „Wo ist Aksel heute?“, fragte er schließlich.

  Der Mann zuckte mit den Schultern. „Krank. Ich Vertretung.“

  Schröder nickte förmlich, presste die Lippen zusammen, während er einen Blick auf die braune Ledermappe warf. Er klappte sie zu. Erst dann rang er sich ein kurzes Lächeln ab. „Lassen Sie sich durch meine Anwesenheit nicht stören.“

  Der junge Mann öffnete die Türe, zog einen Reinigungswagen hinter sich her und begann mit seiner Arbeit.

  Ole Schröder beobachtete die Arbeitskraft, die jetzt die Regale mit Aktenordern sorgsam entstaubte. Jeden einzelnen Ordner nahm die Reinigungskraft aus dem Fach, wischte den Staub mit einem kleinen Besen ab und stellte ihn exakt an denselben Platz zurück. Er wirkte irgendwie unbeholfen, befand Schröder. „Ungelenk“, kam ihm in den Sinn. Wieder warf er einen Blick auf seine Mappe. Als er erneut aufsah, stand der Mann rechts neben seinem Schreibtisch und widmete sich dem Bücherregal. Mit einem Lappen säuberte er die Buchrücken. Ebenfalls mit bedächtigen Bewegungen, wie bereits zuvor. Schröder schüttelte den Kopf.

  „Muss das sein?“ In der Stimme des Politikers lag erzwungene Höflichkeit.

  Der Mann mit dem Zopf hielt inne. Er drehte sich langsam um, bis sich ihre Blicke trafen. Schröder versuchte, seinen Ausdruck zu deuten. Erschrocken? Das traf es nicht ganz. Eher überrascht. Die Reinigungskraft hob die Augenbrauen, öffnete fragend den Mund.

  „Das hier. Wegen mir brauchen Sie heute nicht so akribisch zu sein.“ Er deutete auf die Schrankwand und imitierte die Putzbewegungen eines Stubenmädchens.

  Die Mann begann zu grinsen, unterdrückte es jedoch schnell wieder. „Akri...?“

  „Akribisch. Herrgott.“ Schröder kramte in seinem Wortschatz nach einer passenden Alternative. „Es ist nicht nötig, so genau zu putzen, verstehen Sie? Ich habe viel zu tun“, betonte er jedes einzelne Wort. Noch immer lächelte der Staatssekretär, auch wenn ihm nicht mehr danach zumute war.

  Die Reinigungskraft nickte. „Verstehen!“, antwortete er triumphierend. „Aber heute ick müssen viel sauber. Chef sprechen.“

  Ole Schröder stimmte resigniert zu. Er starrte auf den Bildschirm seines Laptops. Dort lief CNN. Der Petersdom in Rom flimmerte über den Monitor. Lautlos bewegten sich die Lippen der Sprecherin. Mit unbewegter Miene las er die Schlagzeile: „Attentat im Vatikan“.

  Eigentlich wollte er seine morgige Rede nochmals durchlesen, entschied sich jedoch zu warten. Dazu benötigte er Ruhe und nicht die Anwesenheit irgendwelcher Reinigungskräfte.


  Seine Gedanken schweiften ab. Er erinnerte sich an die Versuche, ihn zum Schweigen zu überreden. Vampire. Wesen, die menschlich aussahen, doch keine Gemeinsamkeiten mit den Menschen hatten. Monster, die es geschafft hatten, eine eigene Gesellschaft zu entwickeln. Von den Menschen völlig unbemerkt.


  Viel hatte Schr öder über diese seltsamen Wesen noch nicht herausgefunden, allerdings wusste er inzwischen, bevor sie sich einer Art Metamorphose unterzogen, waren sie Menschen gewesen. Ihre Organe arbeiteten nicht mehr, sie galten als tot nach dem derzeitigen Stand der Wissenschaft. Und trotzdem existierten sie. Wie es funktionierte, konnte er nicht erklären. In erster Linie jedoch - und das war erschreckend - handelte es sich bei den Vampiren um Wesen, die sich von den Menschen ernährten. Von ihrem Blut. Natürlich kannte Ole Schröder die Horrorgeschichten über Vampire. Auch er hatte Bram Stockers „Dracula“ gelesen, doch der Unterschied zwischen Fiction und Realität war gewaltig. In diesem Fall sorgte er für eine Verschiebung der Macht auf diesem Planeten, weg von den Menschen.


  Ole lachte säuerlich.


  Mehr als einmal hatten ihre Unterh ändler, Menschen, die im Dienste der Vampire standen, Kontakt zu ihm aufgenommen und ihm hohe Summen angeboten, damit er schwieg. Er hatte abgelehnt. Sie, deren Existenz niemand sonst kannte, hatten gebettelt und gedroht, doch er war standhaft geblieben.


  Ole schlug die Ledermappe vor sich auf, bl ätterte zu den letzten Seiten zurück. Aus einer der Klarsichthüllen zog er den Einsatzbericht. Jenes Dokument, das sein Leben veränderte. Er las ihn durch, zum wiederholten Male. Es konnte nicht schaden, sein Wissen darüber aufzufrischen, wie alles begonnen hatte. Für den Fall, dass Reporter morgen danach fragten.


  „ Ein Team der Task-Force 3, einer Spezialeinheit der norwegischen Polizei, stürmte in der Nacht auf den 25. Oktober 2012 ein Haus im Norden von Oslo. Vertraulichen Hinweisen zufolge befand sich dort eine Zelle der Terrorgruppe „Freies Norwegen“. Stattdessen griff unmittelbar nach dem Zugriff ein Wesen das Team an. Es zerfetzte den Hals eines Polizisten und brach einem weiteren trotz dessen Brustpanzerung sämtliche Rippen. Erst ein Schuss in den Kopf tötete den Angreifer.“


  Ole Schr öder befeuchtete seinen Zeigefinger, schlug die nächste Seite des Berichtes auf. Er strich über seine Krawatte, rückte den Knopf gerade. Jetzt erinnerte er sich an das Gespräch mit dem Leiter der Einsatzgruppe, das er wenige Tage nach diesem Vorfall geführt hatte. Er hatte das Wesen erschossen. Schröder suchte die entsprechende Stelle im Bericht. „Die Beamten konnten die Situation erst unter Kontrolle bringen, als ihr Einsatzleiter den Angreifer mit einem gezielten Schuss in den Kopf tötete. Dazu benutzte er eine Pistole im Kaliber neun Millimeter der Marke „Highpower“.“


  Der Beamte hatte ihm damals von acht Treffern erz ählt, die sein Team mit ihren MP5 Maschinenpistolen gelandet hatten, ohne den Angreifer zu beeindrucken.


  Schr öder schüttelte den Kopf. Kein Mensch würde solche Körpertreffer überleben, doch dieses Wesen hatte sich einfach auf den nächsten Polizisten gestürzt.


  Der Staatssekret är blätterte um und las weiter.

  Insgesamt fünf Terrorverdächtige mussten die Polizisten eliminieren. „Eliminieren“, eine nette Umschreibung für die Vernichtung von Leben, befand er.

  Bei zwei von ihnen stellte der Gerichtsmediziner beträchtliche Anomalien der Kiefermuskeln sowie der Eckzähne fest. Zu diesem Zeitpunkt wusste niemand, dass in der rechtsmedizinischen Abteilung der Universitätsklinik in Oslo zwei vampirähnliche Wesen lagen, sogenannte „Ghoule“. Menschen, mit dem vampirischen Virus im Blut, jedoch zu gering, um sich zu verwandeln, wie Schröder im Laufe der Monate erfuhr.

  Die sichergestellten Daten brachten zwar nicht die gewünschten Informationen über geplante Terroraktivitäten zutage, aber sie bargen weit brisantere Hinweise. Videomaterialien, die Vampire zeigten, als sie Menschen zerfleischten. Dokumente, die von Ghoule berichteten und vieles mehr. Material, von dessen Existenz nur er, Ole Schröder, und wenige Eingeweihte wussten.

  Morgen fand die Pressekonferenz statt. Seine Pressekonferenz. Sein Erfolg.


  Der junge Mann n äherte sich dem Schreibtisch. Schröder löste sich aus seinen Gedanken, sah ihn irritiert an.

  „Muss sauber machen. Hier“, deutete die Reinigungskraft auf die Tischoberfläche.

  Bevor der Politiker antworten konnte, wischte er bereits über die freien Stellen. Ole Schröder nickte erneut resignierend, dann half er ihm, indem er die Kiste mit den Zigarren hochhob, die Tastatur seines Computers beiseiteschob. Immer wieder murmelte die Arbeitskraft ein paar undeutliche Worte, die wahrscheinlich „Danke“ bedeuteten.


  Ole Schr öder überlegte, woher er wohl stammte. Seine Wahl fiel auf die arabischen Emirate, während er aufstand und ihm Platz machte. Für den Bruchteil einer Sekunde lächelte der Mann, dann schlenderte er mit seinem Wischmopp gemächlich über den Parkettboden hinter den Schreibtisch.


  Der Politiker begann zu schmunzeln. Eigentlich machte es keinen Unterschied, ob er jetzt ging oder noch weitere zehn Minuten jedem Staubkorn in seinem Büro nachjagte. Schröder kannte seine Rede auswendig, wusste um sämtliche Details, speicherte inzwischen alle Bilder, Videos und Berichte in seinem Kopf ab. Viel wichtiger war es nun, seinen Geist freizumachen.


  Nat ürlich konnte er die Reinigungskraft hinausschicken, doch danach stand ihm nicht der Sinn. Nicht mehr.

  „Sagen Sie, wie heißen Sie eigentlich?“

  Der Putzmann drehte sich schnell um, verharrte in seiner Bewegung, sah den Politiker mit weit geöffneten Augen an. Der Wischmob schmatzte gierig, als ihn der Araber etwas anhob.

  „Ashtaad, mein Name sein Ashtaad, Herr Schröder.“

  Ole nickte sichtlich zufrieden.

  „Ashtaad“, wiederholte er ihn, „was bedeutet er?“

  Der Mann stützte sich auf seinen Mob und sah Ole direkt an. Sein Gewicht drückte Wasser heraus, das sich als schmaler Rinnsal einen Weg am Boden suchte.

  „Ich glauben „Wahrheit“, Herr Schröder.“

  „Ein guter und starker Name, er gefällt mir.“ Schröder schickte ein erneutes Lächeln ins Rennen.

  Schmutzwasser berührte seinen linken Schuh. Ashtaad sah etwas verlegen auf den Fußboden, richtete sich unvermittelt auf und wischte über die Stelle vor ihm.

  „Sagen Sie doch bitte Ole. „Herr Schröder“ wirkt so steif.“ Ashtaad nickte.

  „Außerdem“, ergänzte der Politiker, „ist es so üblich in Norwegen.“

  Erneutes Grinsen. Gewinnend. Letztlich nur routiniert.

  „Natürlich, Herr Schröder.“

  „Einfach nur Ole. Ashtaad, woher kommen Sie? Ihr Name klingt sehr arabisch.“ Ashtaad sah wieder auf. Ihre Blicke trafen sich. Der junge Mann verlagerte sein Gewicht auf das andere Bein.

  „Ich sein aus Iran, Herr Schröder.“

  Ole betrachtete ihn einen Moment lang, ging zu dem Vertiko auf der linken Seite des Büros. Dieses Möbelstück im Kolonialstil passte mit seinem dunkelbraun gebeizten Holz gut zur restlichen Einrichtung. Er öffnete die beiden Türen und holte eine bernsteinfarbene Flasche Glenfiddich hervor. Zwei Fingerbreit des Whiskeys goss er in ein Glas, dann drehte er sich um.

  „Mir ist heute danach“, sagte er und hob den Tumbler auf Gesichtshöhe. „Auf die morgige Pressekonferenz, die diese Welt für immer verändern wird!“

  Ashtaad richtete sich auf. „Was sein Morgen?“

  „Der Tag der Wahrheit, Ashtaad. Der Tag der Wahrheit.“

  Schröder nahm einen Schluck, atmete ein, stellte das Trinkglas behutsam zwischen Laptop und Zigarrenkiste ab. Dann ging hinter den Schreibtisch, setzte sich auf seinen Bürostuhl.

  Als er sich umdrehte, stand der Iraner ihm direkt gegenüber und betrachtete den Politiker mit unbewegter Miene. In der Hand hielt er das Whiskeyglas. Schröder nahm ihm den Tumbler ab. Bedankte sich, lächelte. Diesmal ohne Routine.


  „ Sagt Ihnen das Wort „Vampire“ etwas, Ashtaad?“, fragte er plötzlich.

  Keine Antwort.

  Ole runzelte die Stirn, blickte in ungläubige Augen. Er bildete mit den Fingern seiner rechten Hand ein V und legte sie auf seine Lippen. „Vampire. Haben Sie schon mal etwas davon gehört?“

  Ashtaad nickte schnell. „Was sein damit?“

  Der Politiker nahm einen weiteren Schluck. „Es gibt viel mehr, als sich unsere Schulweisheit je erträumen ließe.“ Wieder sah Schröder auf. „Dieses Zitat soll von Shakespeare stammen. Eine Person, deren Existenz nicht einmal bewiesen ist! Sie verstehen, was ich meine, Ashtaad? Die Absurdität dieser Aussage?“

  Der Iraner zuckte mit den Schultern.

  „Wenn Sie die Antwort wissen wollen, sollten Sie meine morgige Pressekonferenz nicht verpassen. Sie wird im Fernsehen ausgestrahlt.“

  „Das ich machen“, antwortete der Mann prompt, dann bewegte er den Wischmopp langsam den Boden entlang. Schröder beobachtete ihn, lehnte sich in seinem Stuhl zurück, strich über die Mappe. Ein zarter Schweißfilm bildete sich auf seiner Stirn. Er griff nach dem Glas und trank den Rest des Whiskeys in einem Zug aus.

  Plötzlich spürte er innere Unruhe in sich aufsteigen. Ole Schröder richtete sich auf, wunderte sich über seine fahrigen Bewegungen.

  „Es ist spät. Sie sollten jetzt nach Hause gehen, Ashtaad.“ Ole lockerte den Krawattenknoten. Er stand auf. Er öffnete ein Fenster. Kalter Wind wehte herein.

  „Ist nur mir mit einem Mal so warm, Ashtaad?“ Der Politiker drehte sich um, suchte den Mann. Sein Blick verschwamm, irrte umher. Mittlerweile wurden seine Bewegungen hektischer.

  Ole holte ein Glas, nahm wieder am Schreibtisch Platz und füllte es bis zum Rand mit Wasser aus einer Karaffe zu seiner Linken. In einem Zug leerte er es. Sofort spürte er die kühle Flüssigkeit, die sich ihren Weg durch seinen Körper suchte.

  Aber es verschaffte ihm keine Kühlung. Er fing an zu schwitzen.

  Obwohl das Fenster weit offen stand, nahm der Sauerstoff im Raum immer weiter ab. Zumindest hatte er diesen Eindruck. Ole Schröder sog gierig nach Luft, die nur widerwillig in seine Lungen strömen wollte. Mit fahrigen Bewegungen griff er nach einer Schublade, wühlte hektisch darin herum. Endlich fischte Ole eine Tablette heraus, schob sie in den Mund, schluckte mehrmals.

  „Eine Schmerztablette. Mir geht es irgendwie nicht so gut“, erklärte er, wischte sich über die Stirn, erwartete eine Antwort. Sie blieb aus.

  „Ashtaad?“ Gehetzt drehte Schröder den Kopf hin und her. Jetzt entdeckte er die Reinigungskraft. Er stand direkt vor ihm, starrte ihn an.

  Der Politiker zog an seiner Krawatte. Zuerst ruhig, dann zerrte er mit kurzen Bewegungen daran. Sein Hals schnürte sich weiter zu, als ob ihn jemand mit beiden Händen den Kehlkopf zudrückte. Panik übernahm das Kommando.

  „Ashtaad, rufen Sie einen Arzt! Etwas stimmt nicht mit mir!“

  Oles Schläfen pochten. Wie zwei Mühlsteine, die seinen Schädel zusammenpressten, fühlte es sich an.

  Ashtaad schüttelte den Kopf.

  „Nein Herr Schröder, mit Ihnen ist alles so, wie es sein sollte.“

  Ole stutzte. Sprach der Iraner plötzlich in einem perfekten Englisch mit ihm?


  In seiner Brust h ämmerte ein Schmerz, als wollte etwas seine Knochen sprengen, um aus ihm herauszubrechen. Ole griff zum Telefon. Kein Ton. Er drückte einige Tasten. Nichts.


  F ür einen kurzen Augenblick nahm er seine ganze Kraft zusammen und folgte wortlos dem Telefonkabel. Der Anschluss an der Wand wurde gekappt.


  Sein Blick wanderte zu Ashtaad. Besa ß er schon immer diese strahlend blauen Augen? Als Ole dessen Lächeln registrierte, überkam ihm die nächste Panikattacke. Der Politiker rang nach Luft, schnappte danach wie ein Fisch, der hilflos am Ufer zappelte.


  Das Mobiltelefon! Ole Schr öder fiel ein, dass es irgendwo auf dem Schreibtisch lag. Falls seine Frau anrief. Hektisch suchten seine Hände den Tisch ab. Klirrend krachte die Karaffe zu Boden, kurz darauf zerbrach das Bild mit seiner Familie auf dem Parkett. Kein Mobiltelefon. Sein Körper bäumte sich auf. Er schrie, nicht vor Schmerzen, sondern aus Verzweiflung.


  Ole kippte aus seinem Stuhl, krampfte die Finger in seine Brust, während er sich auf dem Fußboden windete.

  Jetzt verstand er. Dieser Bastard, Ashtaad. Er war einer von Ihnen! Ein Vampir. Er war es, der das Telefonkabel beim Staubwischen gelöst hatte. Direkt vor ihm!

  Dann starb Ole Schröder.


  Ashtaad beugte sich über den Körper und fühlte den Puls. Tot, wie man nur tot sein kann. Er holte ein Headset aus seinem Overall und steckte es sich ins Ohr.


  „ Einheit zwei? Hier Einheit eins. Ziel eliminiert“, flüsterte er in das kleine Mikrofon an seiner Wange.

  „Copy. Alles sichern und dann raus mit dir, Exolate.“

  Er nahm die Mappe mit den Beweisen für die Existenz von Vampiren vom Schreibtisch. Exolate fischte eine externe Festplatte aus einem Fach des Reinigungswagens, ging zum Laptop des toten Staatssekretärs und verband die beiden Geräte miteinander. Dank der gründlichen Recherchen des Geheimdienstes der HoghKhart brauchte er nicht lange nach den brisanten Dateien suchen. Er übertrug die gesammelten Dokumente auf seine Intenso-Harddisk. Anschließend startete der Untote ein Scanprogramm, um mögliche Dateireste aus dem temporären Speicher des Computers zu löschen. Auf den ersten Blick waren nun sämtliche Hinweise auf die Existenz von Untoten in dieser Welt verschwunden.

  Als Nächstes mussten jegliche Informationen aus Ole Schröders persönlicher Cloud, einem virtuellen Speicherplatz im Internet, gelöscht werden. Dort, hatte der Geheimdienst der HoghKhart herausgefunden, fertigte der Politiker regelmäßig Sicherheitskopien an. Computerspezialisten des Vampir-Clans hatten den Sicherheitscode vor wenigen Tagen geknackt, jetzt warteten die Spezialisten in London auf grünes Licht von Exolate, um diese Daten ebenso zu vernichten.

  „Alles sauber?“, fragte er in sein Mikrofon.

  „Wie nach einem Einlauf“, kam es blechern zurück.

  Er schmunzelte.

  Auf dem Monitor erlosch das Statusfenster. Sämtliche Informationen befanden sich nun auf der externen Festplatte.


  Mit der Mappe unter dem Arm ging er schnellen Schrittes zur Türe. Ein letztes Mal betrachtete er die Leiche. Morgen früh finden sie dich und werden feststellen, dass du an einem Herzinfarkt verreckt bist. Es funktionierte alles genau so, wie es die HoghKhart geplant hatten. Die Tarnung als Reinigungskraft, die gekappten Leitungen, das Gift. Exolate wandte sich zufrieden um.


  Der Vampir öffnete die Putzkammer am Ende des Korridors. Hier lag der echte Putzmann. Jetzt zog er die Arbeitskleidung wieder aus und warf sie auf den bewusstlosen Mann. Es war nicht nötig, diesen Typen zu töten. Einem Alkoholiker glaubt niemand, vor allem keine so abenteuerliche Geschichte.


  Zwischen Besen, Wassereimern und andere Reinigungsgeräten holte Exolate seine Kleidung hervor und zog sich rasch um. Die Zeit drängte.


  Er streifte sich ein schwarzes T-Shirt mit V-Ausschnitt sowie eine schwarze, eng anlegende Lederhose über. Dann zog er ein paar Kampfstiefel an, etwas unbequem, aber praktisch. Zum Schluss kroch er in den langen Trenchcoat aus Leder, unter dem er problemlos seine primäre Bewaffnung verstecken konnte: zwei Katana, japanische Langschwerter mit sanfter Krümmung. Schön anzusehen, gleichzeitig absolut tödlich in den Händen eines Profis.


  Er rannte aus dem Geb äude, warf einen kurzen Blick auf die kleine Gruppe spielender Kinder neben dem Eingang. Um diese Uhrzeit? Was für Eltern müssen das sein? Ohne die drei Mädchen weiter zu beachten, begab er sich unauffällig in eine schmale Quergasse, dessen Beleuchtung sein Team vor Beginn dieser Operation ausschaltete. Ein schwarzer Mercedes wartete bereits auf ihn. Sofort, nachdem er auf der Beifahrerseite einstieg, setzte sich das Gefährt in Bewegung.


  Exolate atmete tief durch, neigte den Kopf abwechselnd nach links und rechts und ließ dabei die Halswirbel knacken.


  „ Mission erfolgreich abgeschlossen. Zielobjekt ausgeschaltet und wir haben die brisanten Unterlagen“, informierte er knapp die anderen Soldaten im Wagen. Die zwei Männer und eine Frau, allesamt Vampire, nickten ihm zu. Beinahe gleichzeitig.


  Exolate übergab die Mappe dem Vampir auf der Rückbank, ein junger Mann, den die meisten Menschen nicht älter als dreißig schätzen würden.


  „ Kümmere dich darum, damit alles so schnell wie möglich an die Zentrale weitergeleitet wird.“

  „Geht klar, Boss.“

  Der Soldat blätterte den Ordner durch und reichte hin und wieder ein Foto oder eine Seite der Frau neben sich. Sie klappte einen schmalen Koffer auf, in dem sich ein Scanner und ein Laptop befanden.

  „Heißes Material. Wäre er damit an die Öffentlichkeit gegangen, hätte sogar die Bruderschaft der Accessare Probleme bekommen, alles zu vertuschen.“ Die Stimme des Soldaten klang dunkel.

  Die Vampirin nickte zustimmend, während sie ein Blatt nach dem anderen digital archivierte.

  „Ich bin mal gespannt, ob geklärt wird, wer sich da ablichten ließ.“

  Exolate gefiel ihre Stimme. Sie besaß eine weiche Klangfarbe. Betörend, auf gewisse Weise.

  Er drehte sich zu den beiden um. „Das ist Sache des Geheimdienstes, nicht unsere.“

  „Fertig, alle Daten wurden übertragen.“ Sie klappte den Koffer zu.

  Der Vampir mit der dunklen Stimme, der sich den Namen Ares gab, schloss die Mappe und warf den Kopf gegen die Kopfstütze. „Stimmt. Wie immer.“ Er knackte mit seinen Fingerknöcheln. „Wir machen die Drecksarbeit, aufräumen kann jemand anderes.“

  Exolate grinste. „Was soll das jetzt? Wir sind Dark Soldier, die Elite-Einheit der HoghKhart. Uns holen sie, wenn die Interessen das Clans bedroht werden. Wir sind die coolen Jungs, die dazu bereit sind, innerhalb einer Stunde an jedem Ort auf diesem Planeten einem Arschloch den Hintern zu versohlen.“

  Ares lachte ebenfalls, öffnete sein Fenster einen Spalt. Exolate warf der Vampirin einen Blick zu, eine ausgesprochen schlanke Frau um die zwanzig, mit glatten blonden Haaren und großen Augen. Sie antwortete ihm mit einem Kussmund.

  „Nicht nur die Jungs. Du bist auch cool, Tatjana“, grinste er ihr jetzt zu.

  „Danke Boss“, erwiderte sie mit betont verführerisch.


  „Wohin geht es, Boss? Direkt zum Flughafen?“

  Die dunkle Stimme des Soldaten riss Exolate aus seinen


  Gedanken.

  „Zum Flughafen und ab nach Hause“, bestätigte der

  Teamführer der Dark Soldier.


  W ährend sich sein Team bereits in Feierlaune befand, konnte sich Exolate nicht wirklich am Erfolg dieser Operation erfreuen. Natürlich war dieser Einsatz bedeutend. Genauso wie alle Missionen davor. Er hörte jetzt schon in seinem inneren Ohr den Monolog seines Vorgesetzten Akrion. Sie retteten erneut die Welt, verhielten sich überragend und funktionierten perfekt, wie es sich für einen Dark Soldier gehörte. Bla, bla.


  Diesmal ging es Exolate jedoch um eine Spur zu glatt. Keine Zwischenfälle, nichts Unvorhergesehenes, das eintrat. Eigentlich durfte er froh darüber sein, doch in seinem Kopf ertönte ein weit entfernter Summton. Eine Warnung, etwas, worauf er sich verlassen konnte. Irgendetwas stimmte hier nicht. Ein seltsames Gefühl. Exolate schüttelte den Kopf. Wahrscheinlich dachte er auch zu viel nach.


  „ Hey Boss, warum so still? Ist jemand gestorben?“, rief Ares nach vorne. Tatjana unterstützte seine Frage mit einem Kichern. Selbst Lexx, der Fahrer, beteiligte sich mit einem gedehnten Grinsen an der ausgelassenen Runde.


  „ Sehr witzig. Ihr wisst ja: Ich kann keine Menschen leiden sehen“, konterte Exolate.

  Alle lachten.

  Doch irgendwie war Exolate heute nicht in der Stimmung nach Unterhaltung. Ab und an dachte er nach. Über sich, seine Existenz. Dummerweise war es genau jetzt wieder an der Zeit. Zu einem Zeitpunkt, da er eigentlich zufrieden mit sich und seiner Situation sein sollte.

  Er hatte erneut jemanden getötet. Nahrung, Getier. So zumindest betrachteten viele Vampire die Menschen. Für die HoghKhart handelte es sich bei den Sterblichen jedoch immer noch um hoch entwickelte Lebewesen, die sich mit den Untoten diesen Planeten teilten. Sein Clan zollte den Lebendigen hohen Respekt. So stand es in den Regeln geschrieben. Obwohl sie sich dem ethisch reinen Vorgehen verpflichtet hatten, töteten die Dark Soldier im Auftrag der HoghKhart.

  „Wenn moralisch gerechtfertigte Gründe vorlagen“, lautete ihre Prämisse.

  Er – Exolate – und sein Team herrschten als Herren über Leben und Tod auf diesem Planeten. So wie alle Dark Soldier. Wie die meisten Vampire, die ohne Wissen der Menschen unter ihnen existierten. War es wirklich so vorgesehen? Ist es ein Akt der Schöpfung oder lediglich ein Fehler im System? Exolate fragte sich genau das immer wieder aufs Neue. Er hasste diese Frage, gleichzeitig fürchtete er ihre Antwort. In einer Sache war er jedoch überzeugt: Er war ein Raubtier inmitten einer riesigen Herde von Gejagten.


  Nach einer halben Stunde erreichten sie den Flughafen und bestiegen schnell das Flugzeug. Keiner von ihnen wollte riskieren, mit der in Kürze aufgehenden Sonne Bekanntschaft zu machen.


  Exolate nahm in einer Ecke des Fliegers Platz. Er starrte auf die Luke, die sich langsam schloss, alle im Inneren mit Dunkelheit umhüllte.


  



  



  
    Kapitel 2 •Blut, Frauen, Pachierra London, 14. März 2013

  


  



  Selbst an diesem Donnerstag befanden sich auf der Torrent Street kurz nach Mitternacht noch etliche Menschen. Die Gegend in der Londoner Innenstadt präsentierte sich mit ihrer Auswahl an Bistros, Pubs und Cafés besonders großzügig, daher empfand niemand das nächtliche Treiben als ungewöhnlich. Auch vor dem „Vampire´s Heaven“ tummelten sich einige der vorwiegend jungen Besucher. Ein Club in der Nähe der Newgate Street, bei dem viele Nachtschwärmer lieber die Straßenseite wechselten. Weniger lag es an der schwarz gestrichenen Fassade, als am Eingang, der als weit aufgerissener Mund eines Vampirs mit von grünem Neonlicht umrahmten Fangzähnen gestaltet war. Und an Joey, dem bulligen Türsteher, dessen Glatze eindrucksvolle eintätowierte Teufelshörner zierten.


  Lokale wie das „Vampire`s Heaven“ betrieb fast ausschließlich die Bruderschaft der Accessare, ein Vampirclan, der hohes Ansehen unter den Untoten genoss. Neben ihrer Neutralität zu allen Clans sorgte ihre ausgefeilte Propaganda dafür, die Existenz der Vampire geheim zu halten. Die Menschen hielten sie lediglich für Fantasiegestalten von Autoren, Filmproduzenten und Verrückten. Dabei sollte es auch bleiben. Innerhalb der letzten zwei Jahrhunderte hatten die Accessare ein großes Netzwerk an Firmen, Clubs und Medienanstalten erschaffen. Dadurch konnten sie auf einfache und effiziente Weise für gezielte Desinformation sorgen. Dieser Vereinigung verdankten es die anderen Clans, in Ruhe und unbehelligt von den Menschen ihren Geschäfte nachzugehen.


  Exolate schob einen Typen beiseite. Er sch ätzte ihn auf maximal 18 Jahre, in schwarzen Kampfstiefeln und einem Mantel gehüllt, der stark an den Film „Matrix“ erinnerte. Körperspannung kroch in den zierlichen Körper des Jungen. Schließlich drehte er sich protestierend um, musterte kurz den muskulösen Vampir mit den pechschwarzen, zu einem Zopf zusammengebundenen Haaren, und sank wieder in sich zusammen. Einen Moment lang verharrte er ratlos an der Stelle, dann ging er einen Schritt zur Seite.


  „Alles klar, Joey?“


  Dieser antwortete Exolate mit einem knappen Grunzen und öffnete die Türe.

  Das Lokal war schmutzig, dunkel, gut besucht und vor allem: laut. Rotes und violettes Licht blitzte abwechselnd zum Takt des metallischen Techno-Klangteppichs auf, welcher basslastig durch die überdimensionalen Lautsprecher die Gäste beschallte. Die Menschen auf der Tanzfläche, vorwiegend junge Frauen und Männer, von denen die überwiegende Zahl dunkle Gewänder trugen, wiegten sich rhythmisch zur Musik, feierten ausgelassen. Während die gerade mal volljährigen Dinger versuchten, sexy zu wirken, bauchfrei, mit viel Silberschmuck und kurzen Röcken, ahmten die Jungs ihre heimlichen Idole nach. Immer wieder zeigte sich ein Möchtegern-Keanu-Reeves und einige wenige wollten augenscheinlich wie Brandon Lee, dem Helden aus dem Film „The Crow“ in nicht existierende Schlachten ziehen.

  Die meisten dachten wohl, sie könnten jedes dieser halb nackten Girlies haben, die vor ihnen aufreizend ihre Hüften im Takt bewegten. Vielleicht glaubten sie das sogar wirklich, doch eigentlich war Exolate das völlig egal. Sein Blick wanderte suchend den Raum ab.

  Um die Tanzfläche herum gruppierten sich Separees. Dunklen Nischen, die den Gästen die nötige Ruhe verschafften. Sofern man hier überhaupt von Ruhe sprechen konnte.

  Über der langen Bar auf der gegenüberliegenden Seite des Clubs hing ein großer Metallkorb, in dem sich der DJ befand. Mit gekonnten Übergängen zwischen den einzelnen Tracks heizte er die Menge an. In diesem Club war er der König und mit seiner Musik bewegte er die Schar unter sich wie Marionetten. Von dieser Position aus überblickte er alles und vor allem konnte ihn jeder sehen. Natürlich entsprach auch sein Auftreten dem eines Königs: Ein Lackmantel verdeckte nur teilweise ein Kettenhemd, dazu eine enge Lederhose, hohe Stiefel, ein farbenfroher Irokese und sein Markenzeichen: eine leuchtend grüne Gasmaske. Der Herrscher der Musik in diesem Club.

  Ein Mädchen mit kurzen blonden Haaren und knapp geschnittenem Lederrock starrte ihn seit einigen Minuten an. Sie besaß eine zierliche Figur mit ansprechenden Rundungen. Exolate schätzte die Sterbliche auf Anfang zwanzig, doch das lässt sich inzwischen nicht mehr so einfach feststellen. Genauso gut könnte sie auch erst siebzehn sein, wer weiß das bei der heutigen Jugend noch?

  Endlich reagierte der König auf sie, gab einem der Sicherheitsleute an der Bar ein Zeichen, worauf dieser dem jungen Ding signalisierte, ihm zu folgen. Sie strahlte über das ganze Gesicht, warf ihrem Idol einen Kussmund zu und schob sich aus der Tanzfläche auf die rechte Seite des Lokals. Während er zu einem etwas langsameren Song wechselte, drückte der DJ einen Knopf am Bedienpult. Der Käfig steuerte gemächlich die Stirnseite des Clubs an, wo das Mädchen bereits wartete. Begeistert trat sie in den DJBereich, der sich daraufhin sofort wieder an die alte Stelle bewegte. Er aktivierte die Nebelmaschine, dann nahm er seine Maske ab. Jetzt besaß er alles, was er heute brauchte: Macht, Anerkennung, Musik und ein Spielzeug, sein späteres Nachtmahl.


  Endlich fand Exolate, wonach er suchte. Auf der rechten Seite, unweit der Bar, saßen seine Teamkameraden, Ares, Tatjana und Lexx, in einer der Nischen und feierten den Erfolg ihrer letzten Mission. Normalerweise hätte er ihre Aura sofort spüren können, doch hier, im „Vampire`s Heaven“, tummelten sich einige Untote jeglichen Alters und Stärke.


  Exolate bestellte beim Barkeeper eine Flasche Colmanic 21. Dieser, ein junger Vampir, dessen verblüffende Ähnlichkeit mit Johnny Depp stets Aufregung unter den weiblichen Besuchern verursachte, fischte sie gekonnt unter dem Tresen hervor und schob sie Exolate herüber. Gleichzeitig nahm er einen Geldschein entgegen.


  Eine Gruppe M ädchen unterhielt sich kichernd direkt neben Exolate. Eine von ihnen, eine dunkelhaarige, groß gewachsene Schönheit, rief dem Bartender etwas zu. Ihre drei Freundinnen kicherten um eine Nuance aufgeregter. Exolate vermutete, dass es sich bei diesen jungen Frauen um Studentinnen handelte, deren Eltern sie bald auf eine der Unis schickten. Ohne Zweifel kamen sie alle aus gutem Haus. Schließlich überstieg bereits der Wert ihrer Halsketten und Ringe das monatliche Einkommen der meisten anderen Gäste hier im Club. Ihr Outfit entsprach eher denen von Upperclass-Gothics. Trendsetterinnen, die mit der Ideologie dieser Subkultur nichts gemein hatten, und deswegen von den überzeugten Mitgliedern der schwarzen Szene gemieden wurden wie die Pest. Lange Röcke kombiniert mit teuren Blusen, natürlich tiefschwarz. Dunkles Make-up, hell gepuderte Haut. Lediglich die Frau neben ihm trug ein Netzshirt, unter dem nur ein schwarzer BH das Nötigste verdeckte.


  In ihrem Bem ühen, Johnny Depp möglichst nahezukommen, rempelte die dunkelhaarige Schönheit Exolate an. Sie warf ihm einen irritierten Blick zu, als sie gegen eine Wand aus Muskeln stieß. Schnell gewann sie ihre Kontrolle wieder und verfiel in jene Form von Arroganz, die sie vollends beherrschte und mit der sie normalerweise jeden Mann kontrollieren konnte.


  „Mach Platz! Störst nur.“


  Der Barkeeper fischte ein paar Geldst ücke aus der Tasche und reichte Exolate das Wechselgeld.

  „Redest du mit mir?“, zischte Exolate ihr zu, während er gleichzeitig Johnny Depp zunickte, worauf dieser die Münzen wieder einsteckte.

  „Was?“ Die junge Frau sah ihn irritiert an. Erst jetzt drehte sich Exolate um, beugte sich langsam zu ihrem Ohr und wartete erneut einen Augenblick. Er merkte, wie schnell sich ihr Körper verspannte.

  „Ich fragte, ob ich einen Tinnitus habe oder du mich ansprechen wolltest“, antwortete er betont ruhig.

  Inzwischen hörten ihre Freundinnen auf zu kichern und sahen ihn stumm an.

  Kurz herrschte Stille, die nur die hämmernden Bässe der mannshohen Lautsprecher empfindlich störte.

  „Bevor ich es vergesse: Er ist schwul. Und jetzt sag mir deinen Namen“, setzte Exolate mit hypnotischer Stimme fort.

  Er richtete sich auf und sah sie an. Ihre dunklen Augen passten zu ihrer gebräunten Haut.

  „Sandy.“

  Mehr kam nicht. Inzwischen blieb wenig übrig von ihrer einstudierten Arroganz.

  Exolate lächelte.

  „Ich behalte dich im Blick, Sandy.“

  Dann drehte er sich um und ging mit der Flasche in der Hand zu seinem Team.

  Unklar vernahm er plötzlich eine innere Stimme.

  „Arschloch!“

  Exolate wandte sich dem grinsenden Barkeeper zu.

  Der Barmann nahm telepathischen Kontakt mit ihm auf, schwach genug, um zu erkennen, wie jung dieser Vampir noch war.

  „Du solltest mir dankbar sein. Schließlich habe ich dich vor diesen hysterischen Weibern gerettet, Johnny.“

  Der Bartender reagierte auf die klaren Signale, die er empfing, und nickte ihm zu. „Johnny?“

  Exolate lachte. „Vergiss es, Kumpel.“

  Er zwinkerte dem Barkeeper zu, dann stellte er die Flasche auf den Tisch.

  Ares grölte freudig, als Exolate mit einem neuen Colmanic erschien.

  Normalerweise feierten sie nur, wenn sie eine schwierige Mission abschließen konnten. Da schwierige Missionen in letzter Zeit rar wurden, nahmen sie inzwischen jeden Anlass wahr, das Glas zu heben.

  Zeitungen, Schmierblätter, das Fernsehen oder Radio, die Nachrichten überschlugen sich mit Berichten über den plötzlichen Tod von Ole Schröder. Seriöse Agenturen wie Reuters berichteten von einem natürlichen Tod aufgrund eines Herzleidens, unter dem der Politiker bekanntlich seit einigen Jahren litt. Hingegen verlautbarte die Klatschpresse abenteuerliche Verschwörungstheorien, die von Selbstmord bis hin zum Mord durch seine Ehefrau reichten.

  An diesem Abend befand sich lediglich eine übersichtliche Zahl an Untoten im Club, daher konnten die vier Dark Soldier ausgelassen feiern, ohne auf Gefahren achten zu müssen.

  Sie prosteten einander zu und tranken. Exolate lehnte sich zurück und betrachtete das Treiben, während die anderen die immer gleichen alten Geschichten austauschten.


  Normalerweise entschieden die ersten Minuten, wenn Vampire aufeinandertrafen. Die Begegnung mit einem Artgenossen war selten ohne Risiko, gerade für Jüngere, die Vampire oft nicht als Solche erkannten, die Energie der Aura noch nicht wahrnahmen. Je älter der Untote, umso stärker strahlte sein Energiefeld. Zwischen ihnen herrschte eine strikte Rangordnung, die sich in erster Linie nach deren Alter richtete.


  Exolates Gedanken suchten nach dem treffenden Wort. Raubtiere.


  Er nickte sich selbst zu. Das beschrieb es am besten. Das subtile Spiel der Körpersprache, das Verhalten zweier Jäger, die einander abtasteten.


  Tatjana tippte ihn an die Schulter.

  „Alles klar, Boss?“

  Er lächelte sie an, hob das Glas. Sie tat es ihm gleich. Beide tranken, dann senkte sie einen Moment lang den Kopf, bevor sie sich Lexx zuwandte, der damit begann, von einer Mission in Italien zu erzählen.


  Genau das war es. Dieses Verhalten. Obwohl sie ein Dark Soldier war, einer wie Exolate, wagte sie es nicht, gegen einen männlichen Vampir zu revoltieren oder sich der Gefahr aussetzen, respektlos zu wirken. Es sei denn, es handelte sich um einen Gegner. Weibliche Vampire verhielten sich immer gleich. Bis auf wenige Ausnahmen.


  Falsches Benehmen f ührte zu Auseinandersetzungen. Zwangsläufig. Diese endeten häufig mit der Auslöschung des Unterlegenen. Die natürliche Selektion zwischen den Untoten.


  Die erste Periode, die fr ühen Jahre, gelten für Vampire als die gefährlichsten. Nur selten kümmerte sich ihr Erschaffer um sie oder bildete sie aus. Häufig unterwarfen sich junge Vampirinnen ihrem Schöpfer, damit sie unter dessen Schutz diese Zeit überstanden.


  Sein Blick streifte die Bar. Sandy und ihre Freundinnen wechselten sich an den Barhockern ab. Während zwei saßen, standen die anderen beiden. Als er sie erblickte, steckten sie schnell wieder die Köpfe zusammen, ausgenommen ihre Anführerin im Netzoberteil. Sie senkte ihre Augen etwas langsamer. Exolate schmunzelte.


  Auf dem Tisch der Dark Soldier befanden sich inzwischen vier leere Flaschen Colmanic, ein Getränk, das nicht auf der Karte des Clubs stand. Es bestand zum Großteil aus Blut, doch darin lag nicht der Grund für seine Beliebtheit unter den Vampiren. Für Blut brauchte niemand einen Club oder eine Bar, das gab es an jeder Ecke. Die Besonderheit lag in einer künstlichen Droge, die sich an das Hämoglobin heftete und eine berauschende Wirkung auf die Untoten ausübte. Sie war mit jener von Alkohol auf den Menschen zu vergleichen.


  Pl ötzlich fischte Ares aus seiner Jacke eine Ampulle heraus.

  „Darauf sollten wir trinken“, rief er und hob sein Glas, „auf dieses Zeug, wodurch wir wieder gefahrlos jagen können!“

  Die drei anderen Dark Soldier sahen ihn irritiert an.

  „Verdammt Ares, steck die Ampulle weg“, fuhr ihn Lexx an, während er gleichzeitig seinen Blick durch den Club schweifen ließ.

  „Nichts da“, protestierte Ares und hob noch einmal das Glas an, wobei er in der anderen Hand das braune Fläschchen mit einer Pipette als Verschluss hielt.

  „Durch dieses Zeug zersetzen wir sie, nachdem wir sie erlegt haben. Keine Opfer, keine Täter. Ich liebe es!“

  „Du steckst jetzt die Ampulle weg, dann trinken wir darauf“, nickte ihm Exolate zu. „Erstens sieht es der Clan nicht gerne, wenn jemand von uns damit herumwedelt. Schon gar nicht bei uns. Außerdem können wir keine Schweinerei gebrauchen, wenn dir das Zeug aus der Hand fällt und irgendeiner etwas vom Inhalt abbekommt“, ergänzte er in einem Tonfall, der keine weitere Diskussion zuließ.

  „Hey Boss, ich bin vorsichtig“, protestierte Ares.

  „Weg mit dem Zeug“, setzte Exolate nach und hob sein Glas.

  Der Dark Soldier steckte die Ampulle wieder in seine Innentasche, dann erhoben sich vier Gläser und die Vampire prosteten einander zu.

  „Geht behutsam damit um. Als der Clan vor einigen Jahrzehnten diese Flüssigkeit entwickelte, trichterten sie uns größte Achtsamkeit ein. Ich verspüre wenig Lust vor dem Hohen Rat zu stehen, nur weil jemand aus meinem Team gegen die Richtlinien handelte.“

  Die Drei nickten Exolate zu.

  „Außerdem zersetzt dieses Zeug nicht nur menschliche Körper, sondern auch Vampire. Wie gut das funktioniert, probierte ich vor ein paar Jahren in Italien aus. Ihr kennt die Geschichte. Das Ding ist ein Segen für uns aber sicherlich kein Spielzeug.“

  Sie nickten abermals.


  Exolate legte seine Arme zufrieden hinter die Lehne der Couch und beobachtete die Menschen auf der Tanzfläche, die ihren Körper teilweise wie in Ekstase zum Rhythmus der Musik bewegten. Sein Blick wanderte hoch zum Käfig. Dort kniete die junge Blondine inzwischen vor dem DJ, was dieser sichtlich genoss.


  Lexx lachte pl ötzlich über einen Witz von Ares laut auf, worauf Tatjana kichernd zur Seite rutschte und mit dem Kopf gegen dessen Schulter fiel. Jetzt stimmten alle drei ein Gelächter an. Ares‘ Stimme klang mittlerweile bedeutend heiser, außerdem gehorchte ihm seine Zunge nicht mehr. Der Colmanic tat seine Wirkung. Exolate merkte noch nicht genug. Eigentlich wollte er sich heute betrinken, doch sein Körper spielte nicht mit. Er hob das Glas und trank es in einem Schluck leer. Dennoch spürte er inzwischen genügend von dem Zeug, die Szene über der Tanzfläche erregend zu finden.


  Er schloss die Augen.

  Als er sie wieder öffnete, stand vor ihm die dunkelhaarige Schönheit. Sie lächelte ihn wie eines der Straßenkinder in Rom an, die Touristen um Geld anbettelten, während ein anderes deren Brieftasche stahl. Exolate riss die Augen auf, damit hatte er jetzt wirklich nicht gerechnet. Sandy unterbrach ihr Lächeln nur für einen kurzen Augenblick, als die Kellnerin, eine junge Vampirin, die an die weibliche Version von Alice Cooper erinnerte, eine weitere Flasche


  Colmanic 21 brachte.

  Gewöhnlich störte sich eine Vampirin nicht an bösen Blicken von Menschen. Daher kümmerte die Kellnerin das hübsche Mädchen mit der üppigen Oberweite und den


  sich abzeichnenden Bauchmuskeln unter ihrem Netzoberteil herzlich wenig. Auch wenn diese sie um ein gutes Stück überragte. Worauf sie jedoch reagierte, waren die drei Worte, die sie plötzlich klar und deutlich empfing: „Hau ab, Schlampe!“


  Ganz automatisch verbeugte sich die Kellnerin vor Exolate, der noch immer die dunkelhaarige Schönheit betrachtete, und beeilte sich, fortzukommen.


  „ Möchtest du tanzen?“, rief ihm Sandy über die Musik hinweg zu. Die Lautstärke zwang sie, sich zu ihm hinunter zu beugen und sie stützte sich dabei an seiner Schulter ab.


  Er richtete sich auf, worauf sie ihre Haare hinter das Ohr strich und ihm ihre rechte Seite zuwandte.

  Exolate musterte ihren nackten Hals. Wie es schien, entwickelte sich dieser Abend doch ganz brauchbar.

  Er griff sanft in ihren Nacken, zog sie etwas näher heran. „Sehe ich aus wie ein Tänzer?“

  Sie sah ihn verunsichert an.

  Während er noch immer ihren Nacken festhielt, fielen ihm zwei Mädchen auf. Sie bewegten sich lasziv auf der Tanzfläche, spielten mit ihren Reizen. Sie wollten auffallen, wollten gesehen werden. Röcke, die ihre makellosen Beine hervorhoben, bauchfreie Tops, bei einer von ihnen blitzte ein Bauchnabelpiercing auf, wenn sie sich drehte. Üppige Rundungen, von unzähligen Fitnesseinheiten geformt.

  „Würde ich tanzen, wäre ich bei den beiden dort.“

  Sandy sah Exolate in die Augen, dann zur Tanzfläche.

  Den jungen Dingern fiel sein Blick auf und sie bewegten sich lächelnd in seine Richtung.

  „Du bist ein Arsch“, sagte sie laut. Sie entschied zu gehen, doch er hielt sie am Handgelenk zurück, zog sie heran.

  „Ich habe nicht die geringste Lust herumzuhüpfen. Setz dich zu mir.“

  „Was glaubst du, wer ...“

  Exolate sah Sandy länger als notwendig in die Augen. Sie verstummte, entspannte ihre Muskeln. Er liebte dieses Spiel. Ähnlich wie Monopoly, nur stand hier der Sieger bereits zu Beginn fest.

  „Ich sagte doch, ich tanze nicht. Und jetzt setz dich zu mir, Sandy“, flüsterte er in ihr Ohr, dann berührte seine Lippen ihren Hals. Sie atmete tief durch.

  Er rückte etwas zurück, worauf sie gezwungen war, auf dem schmalen Stück der Bank, zwischen seinen Beinen, Platz zu nehmen. Sie musste sich gegen ihn pressen, um nicht hinunterzurutschen.

  Inzwischen entdeckte auch Lexx die Mädchen auf der Tanzfläche und winkte sie heran. Er war ein groß gewachsener Vampir mit einer Haut wie Ebenholz, dessen strahlende Zähne einen harten Kontrast erzeugten. Die beiden warfen einen erneuten Blick zu Exolate, der ihnen zu verstehen gab, herzukommen.

  Sandy drehte sich um.

  „Was soll das?“

  Exolate griff in ihren Haarschopf, zog den Kopf leicht nach hinten und küsste sie ein weiteres Mal auf ihren Hals.

  „Sei still, oder ich schicke dich wieder zurück.“

  Dann schob er seine Hand unter ihr Shirt.

  Die zwei Mädchen blieben vor dem Tisch stehen und lächelten kokett wie kleine Schulmädchen. Eine von ihnen biss sich auf die Unterlippe, als sie sah, dass Exolates Finger langsam über die nackte Haut der anderen Frau strichen.

  Er deutete auf die kleinere der beiden, ein hellhäutiges junges Mädchen mit langem blonden Haar, das sie links und rechts zu Zöpfen gebunden trug. Sie wirkte etwas kräftiger im Vergleich zu ihrer sehr schlanken Freundin.

  „Du setzt dich hier hin“, sagte er mit betont dunkler Stimme und zeigte auf seinen Oberschenkel.

  Sandy protestierte nicht weiter, dafür sank seine Hand inzwischen viel zu tief.

  „Dann kommst du zu uns“, forderte Lexx die andere auf, sich zwischen ihn und Tatjana zu setzen, worauf die Vampirin zufrieden grinste.


  Die beiden stellten sich als Lily und Evie vor, wobei sich Lexx sofort mit Evie beschäftigte.

  „Was ist mit meinen Freundinnen?“, fragte Sandy vorsichtig, während sie sich ihm endgültig hingab.

  „Die bleiben, wo sie sind“, antwortete Exolate, dann beugte er sich zu Lily.

  „Ich bestelle dir jetzt einen Champagner, inzwischen hilfst du ihr aus dem BH.“

  Das Mädchen nickte grinsend und schob sich zwischen Exolate und Sandy.

  Die Kellnerin brachte einen weiteren Colmanic und zusätzlich eine Flasche Dom Pérignon.

  Obwohl die Stimmung ausgelassener wurde, warf Exolate seinen Teammitgliedern von Zeit zu Zeit einen kurzen Blick zu. Sie mussten sich zur Ordnung rufen. Diese Frauen waren zwar nicht mehr als Spielzeug, aber keine Nahrung. Sie suchten lediglich Spaß und Unterhaltung, so wie die Dark Soldier an diesem Abend. Dabei sollte es auch bleiben.

  Die Vampire des Clans der HoghKhart unterwarfen sich einem moralischen Kodex, der ihnen verbot, Menschen willkürlich zu töten. Sie mussten ihre Opfer nach ethischen Gesichtspunkten auswählen.

  Mörder, Vergewaltiger und andere Verbrecher fielen in diese Kategorie. Unschuldige galten als Tabu. Er malte sich bereits aus, wie er die beiden etwas später draußen in einer Gasse nehmen und er es genießen werde, sie anschließend einfach fallen zu lassen. Ihm ging es heute nur um sein Vergnügen, um seine Ablenkung, nicht um ihre.


  Eine Frau betrat den Club und Exolate hob den Kopf. Kurz darauf reagierte auch sein restliches Team. Sie trug einen eng anliegenden Latex-Overall, der bis zu ihrem Hals reichte. Sie blieb im Eingang stehen, sah sich langsam um. Ihren langen Ledermantel hatte sie locker über die Schulter geworfen. Exolate konnte nicht anders, als ihren wohlgeformten Körper zu betrachten. Die schlanke Taille, der gut trainierte Körperbau, die üppigen Brüste und ihre geschmeidige Art sich zu bewegen. Sie bemerkte die Gruppe und kam auf sie zu. Exolate stieß Lily an, die in der Zwischenzeit zu Boden glitt, um sich seiner Hose zu widmen. Da sie nicht reagierte, griff er nach einem ihrer Zöpfe und zog daran. Er ignorierte die Proteste, schob beinahe gleichzeitig Sandy von der Bank. Sie rutschte hinunter, richtete sich wieder auf und stand plötzlich direkt vor der Frau, die ungeniert ihre nackten Brüste unter ihrem Netzshirt betrachtete.


  „Hübsch“, merkte sie an, worauf Sandy schnell ihre Hände schützend vor dem Oberkörper kreuzte.


  „ Guten Abend, Pachierra“, begrüßte sie Exolate. Jetzt reagierten auch die anderen. Tatjana zog ihre Hand unter Evies Rock hervor und schob das Mädchen von sich. Sie starrten die Untote an.


  Pachierra geh örte ebenfalls zu den Dark Soldier und war eine verhältnismäßig junge Vampirin mit einem Alter von knapp über 200 Jahren. Exolate arbeitete mit ihr einige Zeit in derselben Einheit, bevor beide ihre eigenen Teams bekamen, wodurch der Kontakt zwischen ihnen seltener wurde.


  Exolate gefielen ihre dichten schwarzen Haare, die sie noch immer zu einem Pagenkopf geschnitten trug.

  Sie lächelte ihm zu, nahm sein Glas, wartete einen Moment auf seine Zustimmung, dann trank sie einen Schluck vom Colmanic.

  „Habe schon davon gehört, dass ihr in Oslo einen guten Job hinlegen konntet.“

  Sie prostete allen zu und betrachtete anschließend die drei Frauen.

  „Wer sind eure Begleiterinnen?“, fragte sie.


  Schwang da gerade ein Hauch von Eifersucht mit? Exolate ließ sich nichts anmerken, heftete stattdessen den Blick auf den Käfig über der Tanzfläche.


  „ Also, das hier ist Lily und die andere ist Evie. Sandys Bekanntschaft durftest du ja bereits machen. Sie leisten uns ein wenig Gesellschaft.“


  Lily atmete hörbar aus und sah ihn giftig an.

  Pachierra musterte Exolate mit strafendem Blick, sagte jedoch nichts.


  Pachierra und Exolate hatten so einiges gemeinsam erlebt, als die Nazarener vor wenigen Jahren versucht hatten, das Hauptquartier der HoghKhart zu erobern. Beide hatten an vorderster Front entscheidend dazu beigetragen, die Angriffe auf den Clan abwehren zu können. Seitdem leckten die Nazarener ihre Wunden. So viel Frieden zwischen den Vampirclans hatte es schon lange nicht mehr gegeben.


  Seit dieser Zeit war eine gewisse Routine bez üglich der Art ihrer Aufträge eingekehrt. Meist handelte es sich inzwischen um Missionen gegen Sterbliche, die durch ihre Recherchen den Clans zu nahe rückten. Ab und an strebten kleinere Vampirclans nach der Weltherrschaft oder Ähnlichem, auch dann kamen oftmals Dark Soldier zum Einsatz, um wieder für Ruhe zu sorgen.


  Pachierra nahm neben Exolate Platz und schlug ihre Beine übereinander.

  Frauen hatten es nicht leicht in der Welt der Vampire, und wenn Tatjana das klassische Verhalten einer weiblichen Untoten repräsentierte, stellte Pachierra die Ausnahme dar. Obwohl sich einige Clans wie die HoghKhart, um Gleichheit bemühten, verfielen junge Vampirinnen schnell den Verführungskünsten der männlichen Vertreter. Oft fanden sie bald gefallen an ihrer Dienerrolle, die gleichzeitig in den ersten Jahren Schutz und Sicherheit bot, bis sie stark genug waren, selbstständig für ihr Überleben zu sorgen.

  Bei Pachierra verhielt es sich anders. Sie musste sich von Anfang an alleine behaupten. Das gelang ihr, sogar überaus erfolgreich.

  In Exolates Augen reagierte sie hin und wieder etwas zu hitzig, wobei dies gleichwohl einen gewissen Charme besaß. Vor allem, wenn sie rot anlief und ein verbales Donnerwetter losließ.


  Der Club f üllte sich immer mehr zur späten Stunde. Nach und nach nahm auch die Anzahl der Vampire zu. Exolate entschied sich, frische Luft zu schnappen und Pachierra folgte ihm wortlos.


  Drau ßen angekommen rempelte ihn beinahe ein Mädchen mit Kapuzenshirt an. Ohne ihn zu beachten, lief sie weiter. Exolate überlegte kurz, ihr etwas hinterherzurufen, beließ es jedoch dabei. Pachierra zündete sich in der Zwischenzeit eine Zigarette an und blies den Rauch nach oben.


  Exolate sah auf die Kippe und hob verwundert eine Augenbraue. „Neue schlechte Angewohnheit?“

  „Die jungen Stuten im Club: Neue schlechte Angewohnheit?“, konterte sie giftig.

  Er grinste. „Touché.“

  Sie lehnten sich beide an die Wand des Clubs und betrachteten gemeinsam den Nachthimmel.

  „Wir schmecken von diesem Zeug doch überhaupt nichts. Was bringt dir das?“, unterbrach Exolate das Schweigen.

  „Du bist weder mein Erschaffer noch mein Mentor. Also lass es, okay?“

  Wolken überzogen den Himmel. Regen lag in der Luft.

  „Und seit wann?“

  „Seit Kurzem. Es beruhigt mich einfach, genügt dir das?“

  Er grinste und drehte ihr den Kopf zu. Sie zwinkerte ihm zu.

  „Wie geht es Lara?“

  Der Themenwechsel tat beiden gut.

  „Ist okay. Sie rebelliert momentan, testet ihre Grenzen aus. Diese typische Phase, in der jeder junge Vampir denkt, er sei der Herrscher der Welt“, antwortete sie.

  Exolate nickte. „Ich hätte nicht darauf geschworen, dass du das schaffst, Pachierra.“

  Sie drehte sich zu ihm.

  „Ein junges Mädchen in meine Obhut zu nehmen, das von einem Arschloch verwandelt wurde, obwohl es untersagt ist? Obwohl jedem Vampir bekannt sein sollte, dass die Verwandlung Minderjähriger unter Strafe steht? Oder dieses junge Mädchen zu einer HoghKhart auszubilden, die demnächst vom Clan aufgenommen wird?“

  Eine blaue Ader trat seitlich an ihrem Hals hervor.

  Exolate atmete durch und lächelte. Genau das mochte er an Pachierra.

  „Wird sie das?“, fragte er.

  „Davon bin ich überzeugt“, antwortete sie knapp.

  „Das meinte ich. Kompliment, das schafft nicht jeder.“ Wieder sah er nach oben.

  „Ich besitze noch ganz andere Talente, Soldat. Du würdest staunen“, grinste sie ihn an.

  Ihre Augen trafen aufeinander.

  Sie gefielen ihm, vor allem in Verbindung mit ihren langen Wimpern.

  „Richte ihr einen Gruß aus“, sagte er nach einer kurzen Pause.

  Er löste sich nur langsam von ihrem Blick, betrachtete erneut den Nachthimmel. Pachierra blies Rauch aus.

  „Alles in Ordnung Exolate? Du wirkst heute etwas unkonzentriert.“

  Er schüttelte den Kopf.

  „Nein es ist nichts, nur …“

  In diesem Moment klingelte sein Mobiltelefon. Murrend kramte er in einer Seitentasche am Oberschenkel und holte es hervor. Er nahm das Gespräch an, drehte sich gleichzeitig von Pachierra weg. Sie kannte inzwischen seine Angewohnheit. Er telefonierte nicht gerne, aber wenn er es tat, lief er meist hin und her.

  „Ja? Exolate hier.“

  „Akrion hier. Exolate, die Lage ist ernst.“

  Akrion, ein ranghohes Mitglied der HoghKhart, sein Erschaffer und außerdem sein Vorgesetzter. Der ranghöchste Leiter der Dark Soldier.


  Exolate verdrehte die Augen, w ährend er Pachierra einen Blick zuwarf. Akrion neigte manchmal zur Theatralik.

  „Du musst auf etwas aufpassen, Exolate. Einige Tage. Etwas sehr Wertvolles für den Clan.“

  „Warum? Was ist passiert?“

  „Unbekannte griffen eine unserer Einrichtungen an und zerstörten sie beinahe völlig.“

  Bis zu diesem Punkt lief alles wie gewohnt. Es kam vor, das ein Tempel der HoghKhart bedroht wurde. Häufig dann setzte der Clan Dark Soldier oder andere militärische Einheiten ein, bis die Gefahr vorüber war.

  „Ja und weiter?“ hakte Exolate nach.

  „Da wir momentan keinen besseren Ort finden, musst du es bei dir zu Hause aufbewahren.“

  Exolates Laune erreichte einen historischen Tiefstand. In seine Villa lud er nie jemanden ein, nicht mal Pachierra, und jetzt sollte er dort auch noch etwas lagern?

  „Moment Akrion, es gibt doch sicher einen Tempel oder eine Loge, die sich treffender eignet, außerdem ...“

  „Keine Widerrede Exolate, die Entscheidung ist längst gefallen. Ich werde dir zusätzlich ein dafür speziell ausgebildetes Team zur Seite stellen.“

  Exolate atmete hörbar aus. Pachierra zog die Augenbrauen hoch, zündete sie sich eine neue Zigarette an, als er auf ihre Geste nicht reagierte.

  Weit entfernte Blitze erhellten inzwischen den Nachthimmel. Es dauerte nicht mehr lange, bis das Unwetter die Stadt erreichte.

  „Akrion, das ist mein Zuhause. Es ist zwar gut gesichert, aber nicht vergleichbar mit den Anlagen des Clans!“

  Er wartete einige Sekunden, doch am anderen Ende der Leitung blieb es stumm.

  „Worum handelt es sich hier überhaupt? Worauf soll ich aufpassen?“

  Akrions Tonfall nahm an Schärfe zu.

  „Dafür hast du ein Spezialteam an deiner Seite das zu diesem Zweck deine Villa entsprechend sichert.“

  Exolate hakte nach: „Du hast meine Frage nicht beantwortet. Worauf soll ich aufpassen?“

  Akrion schnaubte sichtlich genervt.

  „Das ist nicht deine Sache, Exolate. Es ist sehr wertvoll für den Clan und momentan besteht große Gefahr, dass es in die falschen Hände gerät. Morgen Abend werde ich es persönlich bei dir abliefern. Halte dich bereit.“

  Exolate ballte die linke Hand zur Faust.

  „In Ordnung Akrion, ich werde bereit sein“, beendete er resigniert das Gespräch.

  Pachierra sah ihn fragend an.

  „Was ist los?“

  Er schüttelte den Kopf.

  „Ich muss los, die Arbeit ruft.“ Er wandte sich um. Kurz darauf verschwand in der Menschenmenge. Pachierra nahm einen letzten Zug von ihrer Zigarette, dann trat sie den Rest unter einem ihrer hohen Stiefel aus.


  Es fing an zu regnen, als Exolate in seinen Jaguar Sportcoupé stieg.

  Irgendetwas Merkwürdiges hatte in Akrions Stimme gelegen. Normalerweise informierte er Exolate über sämtliche Details, aber diesmal hielt er sich völlig bedeckt. Vor allem: Warum in seinem Haus, weshalb durfte er darüber nichts wissen?

  In seiner Villa angekommen, stellte er den Wagen in der Garage ab und begann mit den Vorbereitungen. Exolate sah auf die Uhr, noch etwas mehr als zwei Stunden Zeit, bis die Nacht endete. Dann ging die Sonne auf.

  Den Keller seiner Villa hatte er damals als eine Art gewaltiger Tresor entworfen, zu dumm, dass er Akrion irgendwann einmal davon erzählt hatte. Hier, unter seinem Haus, lagerte er alles Mögliche.

  Er beschloss, eine ausreichend geräumige Fläche freizuräumen.


  Kurz bevor Exolate die letzten Kisten zur Seite schob, fiel ein Pappkarton zu Boden, den er unachtsam auf einer Truhe abstellte. Als er den Inhalt wieder in den Karton packen wollte, entdeckte er ein Schmuckstück. Danas Halskette. Sein Hals wurde schlagartig trocken.
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  Kinderlachen.

  Exolate lag in seinem Bett. Schweiß kroch über seine Haut, rann seitlich an ihm hinab, vereinigte sich mit dem Stoff seiner Kleidung. Obwohl die Wände des Hauses ihn sicher vor der Sonne schützten, glühte sein Körper. Ihm war heiß. Unendlich heiß. Er brauchte Wasser. Jetzt gleich. Er rollte sich auf die Seite. Sofort durchbohrte stechender Schmerz seinen Rücken. Nur allmählich richtete er sich auf.

  Die Hitze durchtränkte sein Gewand. Es klebte an ihm, doch er ignorierte es und stand schwerfällig auf. Langsam, Schritt für Schritt, begab er sich zur Türe. Nur mit Mühe schaffte er es, sie zu öffnen. Gleißendes Sonnenlicht empfing ihn, als er ins Freie trat. Ihre Strahlen sollten sein Gesicht wärmen, aber das taten sie nicht.

  Wieder Kinderlachen. Er sah sich suchend um. Der glutheiße Sand unter den Füßen schob sich zwischen seine nackten Zehen. Dieses Gefühl besaß etwas Vertrautes, etwas Altes.


  Keine Menschen im Dorf.

  Die Häuser lagen verlassen da. Teilweise standen ihre Türen weit geöffnet. In einiger Entfernung pfiff der Wind durch die Straße. Er ging zum Hauptplatz. Auch die Marktstände waren menschenleer. Als ob alle Hals über Kopf flüchteten. Nur, vor


  was? Oder wen?

  Er brauchte Erfrischung.

  An einem der Obststände entdeckte er Früchte. Exolate nahm


  eine Feige, w ährend er ein Geldstück hinter einen der Obstkörbe schob. Seine Hand wog schwer, als er die Frucht ergriff und gierig in sie hinein biss. Sofort spukte er das Fruchtfleisch aus. Sie war von innen komplett verfault. Erst jetzt bemerkte er die Maden, die bereits herauskrochen. Stöhnend warf er sie weg, warf seinen Oberkörper nach vorne, übergab sich.


  Er langte nach der N ächsten und brach sie auf. Verdorben. Noch eine. Ebenfalls verdorben. Verzweifelt griff er nach einer Weiteren und diese befand sich endlich in gutem Zustand. Er hob sie hastig über seinen Kopf, presste sie zusammen, um den wohlschmeckenden Saft direkt in seinen Mund träufeln zu lassen. Beim Zudrücken zerfiel sie jedoch zu Staub. Erneut spuckte er aus und trat frustriert gegen den Stand. Schließlich sah er sich um: Was passierte hier?


  Hektischen Schrittes bewegte sich Exolate in Richtung des Dorfbrunnens. Obwohl er den Weg kannte, benötigte er dafür eine kleine Ewigkeit.


  Durst brannte in seiner Kehle.

  Als er den Brunnen endlich erreichte, ließ er den Eimer nach unten fallen. Einige Sekunden später folgte ein dumpfes Geräusch. Er erwartete Wasser, doch hier gab es nur Sand.

  Zornig fluchend schlug er mit der Faust auf die Brunnenmauer.

  Die Moschee! In ihrem Inneren gab es einen weiteren Brunnen, in dem sich stets Trinkwasser befand.

  Wieder vernahm er Kinderlachen. Das unbeschwerte Lachen spielender Kinder. Während der Boden unter seinen Füßen brannte, schien die Luft immer kälter zu werden. Sein Atem verließ plötzlich in Form feinen Nebels seinen Mund. Er zog seine Stirn in Falten, irgendetwas stimmte hier nicht.

  Als er auf den Platz vor der Moschee ankam, verfinsterte sich schlagartig der Himmel, färbte sich innerhalb von Minuten rot. Eine bösartige, dunkle Farbe. Der Geruch verbrannten Fleisches wehte um seine Nase.

  Jetzt konnte er noch etwas wahrnehmen. Er hielt inne, dann hörte er es: die furchterfüllten Schreie sterbender Menschen, Kampfgeräusche, das Klirren von Metall.

  Voller Entsetzen sah Exolate die vielen Dorfbewohner in ihrem eigenen Blut vor der Moschee liegen. Aufgeschlitzte Körper, abgetrennte Köpfe, die Leichen fürchterlich entstellter und entblößter Frauen sowie grausam misshandelter Kinder. Einem Mahnmal gleich standen um sie herum mehrere Kreuze, von denen gekreuzigte Frauen und Männer ihn mit weit aufgerissenen Augen anstarrten.

  Eine von ihnen drehte ihr Gesicht zu ihm. Nur langsam wagte es Exolate, seinen Kopf zu heben, sie anzusehen. Trotz der klaffenden Wunde an ihrer Kehle lebte sie noch. Etwas in ihm wollte weglaufen, doch sein Körper versagte ihm völlig seinen Dienst. Er konnte sich nicht bewegen, stattdessen starrte er die sterbende Frau an. Plötzlich formten ihre Lippen einen heiseren Laut.

  Er konzentrierte sich auf ihre Worte. Es dauerte einen Moment, bis er sie endlich verstand: „Verräter!“

  Bevor er noch einen weiteren Gedanken zu fassen imstande war, hörte er die Stimmen der anderen Gekreuzigten: „Verräter!“

  Exolate drehte sich um, wollte die Flucht ergreifen, als vor ihm der geschändete Körper einer Frau stand, deren leeren Augenhöhlen ihn anstarrten. Seine Frau. Dana.

  Er wich zurück und fiel rücklings zu Boden. Dann sah er sie direkt vor sich stehen: Die Kleidung hing ihr in Fetzen herab und bedeckte nur spärlich ihre ausgetrocknete, dunkel verfärbte Haut. Exolate sah die Reste der ausgebrochenen Zähne, als sie ihren Mund öffnete. Der Gestank verwesenden Fleisches drang zu ihm. Es kostete ihn Mühe, sich nicht ein weiteres Mal zu übergeben.


  Sie hob langsam ihren Arm, zeigte mit dem Finger auf ihn: „Wieso warst du nicht da, als wir dich am meisten brauchten? Warum hast du uns verraten?“


  „ Ich … ich habe dich nicht verraten, ich wollte dich doch beschützen“

  Erst jetzt merkte er, dass diese stotternde Stimme ihm gehörte.

  „Mörder.“

  Er schloss die Augen, trotzdem hallte dieses Wort in seinen Ohren wider.

  Als er sie wieder öffnete, war der Platz vor der Moschee komplett leer. Keine Leichen, keine Kreuze, ein blauer, klarer Himmel. Exolate rannte in das Gebetshaus und stürzte zum Brunnen, doch auch dieser barg kein Wasser. Er sank auf die Knie und rieb sich mit den Händen das Gesicht.

  Plötzlich hörte er erneut Kinderstimmen. Kein Lachen diesmal, sie schrien. Er sprang auf und hastete ins Freie. Etwa zwanzig Meter von ihm entfernt standen seine Kinder und hielten schützend die Arme über ihre Köpfe.

  Exolate wollte ihnen zu Hilfe eilen, da sah er die Blutspur auf dem sandigen Boden. Erst jetzt bemerkte er den Schmerz in seinem Rücken. Dieses Blut gehörte ihm. Er schwitzte nicht, er war verwundet.

  Exolate sah seine Hände an. Voller Blut, seinem Blut.

  Wieder Kinderschreie. Er sah auf, versuchte etwas zu sagen, doch in dem Moment tauchte ein Kreuzritter hinter seinen Kindern auf. Er grinste Exolate zu, dann schwang er sein Schwert und enthauptete sie mit einem einzigen Schlag.

  Exolate schrie von Schmerz gepeinigt auf. Hasserfüllt stürzte er sich auf den blonden Mann. Auf Cortimus, den Mörder seiner Familie. Doch der lachte nur und zerfiel zu Staub, kurz bevor Exolate ihn erreichte.


  Pl ötzlich wurde es still. Das Dorf verschwand in alles verschlingender Dunkelheit. Exolate lag im Sand zwischen vielen toten Soldaten. Er erkannte diese Situation sofort: der Ort seiner Wiedergeburt. Seiner Geburt als Vampir.


  Seine Beine gehorchten ihm nicht mehr, Kampfl ärm in der Ferne, unendlicher Schmerz, überall in seinem Körper.

  Er hörte Schritte.

  „Akrion?“, keuchte er. Die Person ging in die Hocke, jetzt konnte er sie erkennen. Es war erneut Dana, die ihn mit leeren Augen anstarrte. Sie sog Luft in ihre Lungen, plötzlich erfüllte ein wütender Schrei die Nacht: „Verräter!“


  Exolate schreckte ruckartig auf, stie ß gegen den Deckel seines Bettes und sank benommen in das Kissen zurück. Er rieb sich etwas verwirrt die Stirn, dann schob er die Abdeckung beiseite. Langsam richtete er sich auf.


  Die Bilder seines Traumes verblassten nur z ögerlich. Irgendwo in seinem Kopf hallte Danas Stimme nach. Er schüttelte sich. Träumte er tatsächlich von Cortimus? Einem Vampir vom Clan der Nazarener, ein Kreuzritter, der Mörder seiner Familie.


  Bei einer Mission in Italien hatte er diesen Bastard gestellt und vernichtet, seine Frau und seine Kinder gerächt, doch nicht seinen Seelenfrieden gefunden.


  Etwas in ihm wusste, er h ätte sie beschützen können. Damals hatte er sich entschieden, sie alleine zu lassen, um in den Krieg zu ziehen. Er hatte den Vormarsch des Feindes stoppen, sein Dorf retten wollen. Eine Entscheidung, die sich als fataler Fehler erwiesen hatte.


  Die Tr äume kamen wieder zurück und jedes Mal intensiver.

  Er redete mit niemandem darüber. Nicht mit seinen Teamkollegen, nicht mit Akrion und schon gar nicht mit Pachierra. Sie konnte es nicht verstehen. Wer konnte das schon?


  Nur allm ählich gewann er die Kontrolle über seinen Körper. Diese Starre war der Preis, den jeder Vampir zahlen musste. Ob er es akzeptieren wollte oder nicht: Der Sonne vermochte keiner von ihnen zu entrinnen, ganz gleich, in welchem Loch sich die Untoten tagsüber vor ihr verkrochen.


  Langsam aber sicher erklomm er die Stufen aus seinem Keller. Manche der Trittbretter knarrten unter seinen schweren Stiefeln. Altes Holz, das keinen Frieden fand.


  Als er an der T ür aus massivem Stahl ankam, öffnete er sie bedächtig. Ihm gegenüber befand sich eine weitere Türe. Er drückte sie auf. Lautlos schwang sie nach außen. Exolate sah sich in seiner Bibliothek um, zog ein Buch mit braunem Ledereinband ein Stück hervor, worauf sich die Geheimtür wieder schloss. Das Bücherregal war von den anderen nun nicht mehr zu unterscheiden und niemand vermutete jetzt einen geheimen Abgang an dieser Stelle. Er warf einen Blick aus dem Fenster zu seiner Linken. Ein schweres Eisengitter schützte es, so wie alle Fenster im Erdgeschoss seiner Villa.


  Die Sonne ging gerade erst unter. Ihre r ötlichen Strahlen vernichteten Lichtes verkrochen sich nur widerwillig hinter dem Horizont. Er war früher aufgewacht als sonst, das erklärte auch seine ungewöhnlich steifen Gliedmaßen kurz nach dem Aufstehen. Inzwischen fühlte er sich jedoch besser. Die hereinbrechende Nacht verlieh ihm neue Kräfte.


  Am anderen Ende des Ganges befand sich ein kleiner Raum, gleich neben der mächtigen Doppelflügeltüre, dem Eingang zu seiner Villa. In diesem unscheinbaren, allerdings hervorragend gesicherten Zimmer richtete er vor einigen Jahren die Schaltzentrale seines Sicherheitssystems ein. Modernste Software sorgte für verlässlichen Schutz während des Tages und zu jenen Zeiten, an denen er verreisen musste. Meistens handelte es sich dabei um Aufträge der HoghKhart. Und meist beinhalteten sie die Vernichtung von Feinden seines Clans, seien es Vampire oder auch Menschen.


  Nachdem Exolate die Alarmanlage überprüft und einen Blick auf die Überwachungsprotokolle seines Computersystems geworfen hatte, entspannte er sich. Alles so, wie es sein sollte. Obwohl es noch nie anders war, beruhigte ihn dieses allabendliche Ritual.


  Der Gedanke an seinen neuen Auftrag lie ß ihm keine Ruhe. Er wusste nicht, worauf er sich überhaupt einließ, dazu kam die Zusammenarbeit mit einem fremden Team, obendrein in seinem Zuhause. Er beschloss, Akrion erneut zu kontaktieren. Exolate benötigte mehr Informationen. Doch zuerst galt es, den Hunger zu stillen.


  Er streckte seine Hände aus. Sie zitterten. Erst jetzt erkannt er, wie blass seine Haut inzwischen wurde.


  Kurz überlegte Exolate, sich auf die Jagd zu begeben, jedoch fehlte ihm dafür die Zeit. Er ging in die Küche und öffnete den Kühlschrank. Hier lagerten die Blutkonserven.


  Der Clan der HoghKhart betrieb eigene Blutbanken, besser ausgedrückt: Er besaß, gemeinsam mit den Accessare, das weltweite Monopol. Während Vampire anderer Gruppierungen ihr Blut bei teilweise dubiosen Händlern teuer einkauften, versorgten die HoghKhart ihre Mitglieder kostenlos, wohlgleich in dosiertem Umfang. Jedem von ihnen stand pro Woche zwei Beutel Blut zu. Ausreichend für die meisten.


  Exolate nahm sich einen der Beutel, riss ihn auf und f üllte den Inhalt in ein großes Glas.

  Nicht auf die Jagd gehen zu müssen brachte selbstverständlich einiges an Vorteilen mit sich. Gleichzeitig fehlte jedoch genau dieser Reiz. Außerdem behagte ihm das fertig verpackte Blut nicht besonders.

  Spontan erinnerte sich Exolate an das brackige Wasser, das Dana regelmäßig aus dem Dorfbrunnen geholt hatte. Zu einer Zeit, als er noch ein Mensch mit Familie gewesen war.

  Der Inhalt dieser Beutel schmeckte ebenso eintönig, langweilig und trist. Er legte den Kopf in den Nacken und dachte einmal mehr an seine Frau. Bilder blitzten auf, zeigten ihre verstümmelte Leiche. Er presste seine Augen zusammen, schluckte die rote Flüssigkeit. Dann stand er auf, wusch das Glas, trocknete es und stellte es anschließend rechts neben dem Kühlschrank auf der Arbeitsfläche aus hellem Carraramarmor wieder ab.


  Exolate begab sich auf die Terrasse seiner Villa. Von dort betrachtete er den Himmel. Wie so oft bewölkt, aber wenigstens gab es heute keinen Regen.


  Von dieser Stelle aus hatte er eine fantastische Sicht auf die Stadt. In einiger Entfernung überragten die Bürogebäude alles in ihrer Umgebung. Kurz nahm er Notiz von den vielen Lichtern, die London immer mehr erhellten. Er hatte es nie bereut, diesen Herrschaftssitz im viktorianischen Stil in Chrystal Palace, einem der vornehmeren Wohnbezirke im Süden der Stadt zu errichten. Sein Haus befand sich auf einem kleinen Hügel, der ihm einen vorzüglichen Blick auf die stets beleuchtete Innenstadt ermöglichte.


  Er setzte sich im Schneidersitz auf den k ühlen Steinboden und schloss die Augen. Seine gesamte Aufmerksamkeit richtete sich nun auf einen Punkt tief in seinem Körper. Allmählich wurde es still um ihn herum. Weder das leise Surren der Überwachungskameras, noch den Wind, der fast lautlos mit den Blättern der nahen Bäume spielte, nahm der Vampir jetzt wahr.


  Dann erschienen sie pl ötzlich. Irgendwo in seinem Kopf tauchten sie auf, die Stimmen der Untoten sowie der Menschen in seiner Umgebung. Ihre Intensität gewann an Stärke und nun empfing Exolate ihre Gedanken. Er versuchte Akrion ausfindig zu machen, und da sein aktueller Auftrag allen Anschein nach zumindest „sensibel“ zu sein schien, verzichtete er lieber auf die moderne Technik.


  Ä ltere Vampire entwickelten die Fähigkeit, die Gedanken anderer wahrzunehmen, genauso aber auch ihre eigenen abzuschirmen. Jedoch nicht, ohne diese Fertigkeit regelmäßig zu trainieren, einem Muskel gleich, der stets kontrahiert werden muss, um seine Leistungsfähigkeit zu behalten. Der ausgeprägte telepathische Kontakt zwischen Exolate und Akrion besaß allerdings einen weiteren Grund: Akrion war sein Erschaffer. Diese Form der Verbindung ermöglichte den Austausch frei von jeglicher Entfernung.


  Endlich entdeckte er die Signatur seines Vorgesetzten. „Akrion, alles ist vorbereitet.“

  Während Exolate völlig still verharrte, arbeitete sein


  Geist auf Hochtouren.

  „Sehr gut, ich werde mich bald auf den Weg machen und

  liefern.“

  Akrions Antwort kam erstaunlich schnell.

  „Persönlich? Ist das nicht viel zu gefährlich?“, wunderte

  sich Exolate.

  Einen Moment vernahm er nur das Stimmengewirr unzähliger Menschen. In einiger Entfernung konnte er auch

  weitere Vampire ausmachen, doch ihre Signale blieben

  dumpf, wie leises Flüstern. Um einzelne Stimmen zu verstehen, musste er seine Aufmerksamkeit darauf konzentrieren und damit ging er sorgsam um, denn es kostete

  Kraft.

  Jetzt fokussierte sich Exolate einen Atemzug lang auf die

  entfernteren Signaturen der anderen Untoten. Eigentlich

  sollten sie sich außer Reichweite befinden, trotzdem nahm

  er sie wahr. Er versuchte, aus dem Gemurmel etwas zu

  erkennen.

  „Es ist zu wichtig. Ich muss sichergehen können, dass die

  Kiste auch wirklich bei dir ankommt. Außerdem soll alles

  sehr schnell gehen.“

  Exolate erschrak, als Akrions Stimme laut in seinem Kopf

  ertönte.

  Erneut konzentrierte er seine Aufmerksamkeit auf eine

  Stelle tief in seinem Körper. Gleichzeitig sorgte Exolate dafür, dass seine Gedanken nur Akrion erreichten und niemanden sonst. Eine Technik, die viel Übung erforderte,

  jedoch zur Grundausbildung der Dark Soldier gehörte. „Was ist in der Kiste? Was ist so wichtig für den Clan, das

  sogar du persönlich den Laufburschen spielst und sie nicht

  in einem der Tempel, sondern bei mir zu Hause aufbewahrt werden soll? Das passt doch alles nicht zusammen.“ Er glaubte, Akrions Anspannung zu spüren.

  „Also gut Exolate, ich will ehrlich zu dir sein. Es wurde

  ein Labor der HoghKhart überfallen, allerdings verfügten

  die Angreifer nur über veraltete Informationen und wir

  konnten den Angriff abwehren. Es gab jedoch Verluste

  und sie zerstörten die halbe Einrichtung. Nun müssen wir

  die Forschungsergebnisse so gut es geht verstecken, bis

  wir einen sicheren Platz gefunden haben.“

  Exolate horchte auf. Ein Anschlag auf ein Labor der

  HoghKhart?


  Akrion sprach weiter: „Eines der bedeutendsten Objekte dieser Anlage blieb unversehrt. Vermutlich lag darin auch das Ziel. Sie versuchten, aller Wahrscheinlichkeit nach, es zu stehlen. Daher schaffen wir es an einen der unwahrscheinlichsten Orte für die weitere Suche. Bei dir.“


  Exolate unterdr ückte den Wunsch, seinen Gedanken freien Lauf zu lassen.

  „Worum handelt es sich bei diesem Objekt?“ hakte er schließlich nach.

  Die Antwort konnte nicht eindeutiger sein: „Belass es dabei. Es ist wichtig genug, mich persönlich darum zu kümmern. Du bist nicht befugt, zusätzliche Informationen zu erhalten. Halte dich bereit, ich bin mit einem Spezial-Team zu dir unterwegs.“

  Damit beendete er das Gespräch.

  Exolate erhob sich und ging in seine Villa zurück.

  Nicht befugt.

  Er, der zu den ranghöchsten Dark Soldier zählte, war nicht befugt, mehr Informationen zu erhalten! Er gab sich Mühe, die aufsteigende Wut über diese Zurechtweisung zu unterdrücken. Es kostete ihn einiges an Disziplin, seine Faust nicht in der Wand zu versenken. Nur langsam wurde ihm schließlich klar, dass Akrion wohl einen triftigen Grund für sein Verhalten besaß. Er tat es nicht, um ihn, Exolate, zu brüskieren. Vermutlich stand weit mehr auf dem Spiel und seine Intention bestand darin, zusätzliche Risiken zu vermeiden. Akrion war sein Erschaffer, er schützte ihn.

  Exolate atmete tief durch.


  Mit aneinander mahlenden Backenz ähnen ging er flotten Schrittes den Flur zurück, vorbei an seiner Sammlung altertümlicher Waffen. Die Vitrinen links und rechts von ihm glichen einem Streifzug quer durch die Jahrhunderte. Gegenstände der Zerstörung, Spiegel der Gesellschaft der jeweiligen Epochen. Er betrachtete sie gerne. Es erinnerte ihn immer an die Vergänglichkeit von allem, auch an seine eigene. Außerdem mahnten in diese Artefakte nach Wachsamkeit, die er niemals vernachlässigen sollte.


  Er ging in den Salon, holte sein Mobiltelefon, w ählte die Nummer von Pachierra.

  Ohne ihr etwas über das Gespräch mit Akrion zu erzählen, bat er sie um Hilfe. Egal worum es sich hier handelte, es würde heikel genug sein. Schon, weil in Kürze eine Horde von Soldaten in seinem Haus einträfe, um alles auf den Kopf zu stellen. Exolate kannte das Standard-Vorgehen im Falle von Objektbewachungen nur zu gut. Und er kannte sich. Er kramte in seiner Erinnerung, doch es fiel ihm nicht ein, wann das letzte Mal jemand zu Besuch kam und jetzt das!

  Pachierra stellte keine Fragen. Sie versprach, sich gleich auf den Weg zu machen. Exolate vermutete, sie würde Lara mitbringen. Der aufgeweckte Teenager passte in dieses Haus wie ein Tornado in ein Porzellanmuseum, trotzdem war er froh, dass die beiden kamen. Zufrieden ging er in die Küche und prüfte den Vorrat an Blutkonserven. Etwas völlig Ungewohntes für ihn, den Gastgeber zu spielen.

  Nach einer Weile ertönte das Läuten der Glocke. Ein schwarzer Kleintransporter stand vor der Umzäunung seiner Villa. Akrion gab sich zu erkennen. Exolate drückte auf die Fernbedienung, das automatische Tor schwang langsam auf und drei Fahrzeuge rollten über den Kiesweg die Auffahrt hoch.
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  Dem schwarzen Mercedes Sprinter folgten zwei Vans in gleicher Farbe. Der Kleintransporter schob sich rückwärts direkt an den Eingang der Villa heran. Akrion stieg aus. Exolate begrüßte ihn mit Handschlag.


  Kurz darauf verlie ß ein weiterer Vampir das Auto, dann öffneten sich die Türen der anderen Fahrzeuge und noch mehr Männer betraten den Vorplatz.


  „ Exolate, ich möchte dir Clements vorstellen. Er ist für die Sicherheit des Objekts verantwortlich. Mach ihn mit den Sicherheitseinrichtungen deiner Villa vertraut“, ergriff Akrion kurzerhand das Wort.


  Die beiden Vampire tauschten Blicke aus. Exolate nickte dem groß gewachsenen Untoten zu. Vermutlich handelte es sich bei ihm ebenfalls um einen Dark Soldier.


  Dieser reagierte jedoch nicht darauf, sondern ging zu seinen Männern und hielt mit ihnen eine Lagebesprechung ab.


  Exolate betrachtete die Gruppe, aus der zwei schm ächtige Vampire herausstachen, die keine Kampfkleidung wie die anderen trugen.


  „ Was ist denn das für ein Vogel?“, fragte er Akrion, deutete dabei zu Clements hinüber. Er unterstrich seine Frage, indem er die Hände in die Hüften stemmte.


  „ Clements? Er leitet das Team. Es sind Dark Soldier, also solltet ihr beide besser auf einer professionellen Ebene zusammenarbeiten.“


  Exolate nickte. „Erklär das mal deinem Elite-Soldaten.“ Akrion atmete tief durch. „Betrachte es mal so: Du erweist dem Clan einen großen Dienst, immerhin wird deine Villa aktuell als sicherster Ort der HoghKhart in London klassifiziert.“


  „ Ich weiß nicht, ob mich das jetzt beruhigt“, sagte Exolate schmunzelnd.

  Akrion klopfte ihm auf die Schulter, dann ging er zu der Einheit bei den Fahrzeugen.


  Einige Momente sp äter löste sich Clements von der Gruppe und kam auf Exolate zu. „Wo befindet sich der Aufbewahrungsort?“


  Exolate betrachtete den durchtrainierten Soldaten mit der blassen Tätowierung an der rechten Seite seines rasierten Schädels. Diese Symbole waren alt, er schätzte ihn daher ungefähr auf sein Alter. Die Arroganz des Vampirs, der ihn keines Blickes würdigte, nervte Exolate gehörig.


  „ Da drin, Sherlock Holmes?“ Exolate deutete zum Hauseingang.

  Clements antwortete nicht, stieß ihn im Vorbeigehen mit der Schulter an. Mit einer blitzschnellen Bewegung ergriff Exolate seinen Kehlkopf und drückte ihn gegen den linken Flügel seiner Eingangstüre. Clements reagierte sofort, versuchte seinen Arm wegzuschlagen, worauf Exolate mit der anderen Hand zwischen seine Beine griff und seine Hoden zusammendrückte. Clements verzerrte schmerzvoll das Gesicht, presste seinem Gegner jedoch mit beiden Daumen in die Augen.

  Binnen Augenblicken umringten einige Soldaten die zwei Kontrahenten. Kurz darauf zeigten ein Dutzend Schwerter auf Exolates Hals.

  „Verdammt noch mal, hört endlich mit dieser Scheiße auf!“

  Keiner von ihnen reagierte auf Akrions Aufforderung.

  „Seid ihr noch ganz bei Trost? Wir müssen einen Auftrag erledigen und deswegen arbeiten wir hier zusammen. Nicht, um uns zu prügeln!“ Er stand zwischen den Zweien und sah ihnen abwechselnd mit ausdrucksloser Miene in die Augen, während er sie anbrüllte wie ein Ausbilder seine Rekruten. „Das ist ein Befehl, verdammt noch mal!“

  Endlich lösten sie sich.

  „Wir benötigen diese Villa als sichere Unterkunft für das Objekt. Außerdem handelt es sich bei Exolate nicht um irgendwen, sondern um einen hochdekorierten Teamleiter der Dark Soldier. Das alles stand in dem Bericht, den ich dir gab. Welchen Teil davon kapierst du nicht, Clements?“

  Jetzt berührte Akrions Nase beinahe dessen Wange.

  „Alles verstanden, Akrion“, antwortete er mit fester Stimme.

  „Und das hier ist ein hervorragendes Team von Dark Soldier, Exolate. Allesamt erfahrene Kämpfer und exzellent ausgebildete Soldaten. Dein Auftrag lautet, diese Einheit in der Ausübung ihrer Aufgaben zu unterstützen. Ohne Ausnahme!“

  Akrion wartete einen Moment.

  „Ist das klar, Soldat?“

  „Verstanden, Akrion!“

  „Gut“, atmete der hagere Vampir, mit den tiefen Falten an den Wangen und einer Narbe über dem linken Ohr, durch.

  „Und ihr senkt endlich die Schwerter! Und dann macht euch an die Arbeit, Herrgott!“, brüllte er die anderen Soldaten an.


  Als Erstes hasteten die beiden Techniker, die ohnehin in sicherer Entfernung warteten, zum Kleintransporter.

  „Wem obliegt die Befehlsgewalt?“, fragte Exolate, der noch immer Haltung annahm.

  „Was?“

  „Du wirst nicht die ganze Zeit hier sein, daher muss jemand das Kommando führen. Also wer? Er oder ich?“

  Jetzt sah Exolate seinem Erschaffer in die Augen.

  „Er.“ Akrion deutete mit dem Kopf zu Clements, der ein breites Grinsen aufsetzte.

  „Aber du bekleidest die Funktion eines Beraters. Eines Beraters, dessen Haus wir nutzen.“

  Das Grinsen erstarb wieder.

  „Dann habe ich von ihm keine Befehle entgegenzunehmen“, hakte Exolate nach, während er Clements einen Blick zuwarf.

  „Nein, allerdings erhält er deine volle Unterstützung. Und das ist mein Befehl. An dich!“

  „Jawohl“, erwiderte Exolate knapp.

  „Und jetzt los, ihr Kindsköpfe!“

  Akrion entfernte sich kopfschüttelnd und ging zum Wagen.


  Sie begaben in den Keller und Exolate zeigte ihm die freigeräumte Fläche. Clements sah sich um.

  „Irgendwelche Sicherheitsvorkehrungen?“

  Exolate nickte.

  „In allen Türrahmen befinden sich Fallgitter aus gehärtetem Stahl, dazu Bewegungsmelder außen und innen sowie eine Reihe tödlicher Fallen in den Gängen im ersten und zweiten Stock.“

  Clements zog die Augenbrauen hoch.

  „Tödliche Fallen? Was zum Beispiel?“

  „Hübsche Dinge. Alles, was du dir vorstellen kannst“, sagte Exolate.

  Der Teamführer rollte mit den Augen.

  „Vorstellen kann ich mir eine ganze Menge“, erwiderte er und spuckte die Reste eines Zahnstochers aus.

  „Na also“, gab Exolate zurück, ohne ihn anzusehen.

  Clements schüttelte den Kopf und strich über eine der Wände.

  „Stahlbeton. Zwei Schichten, dazwischen eine 15-mmStahlwand. Der gesamte Keller lässt sich hermetisch komplett verschließen.“

  Exolate nickte. „Du hast Ahnung, hätte ich nicht gedacht. Wie du siehst, hier kommt keiner durch.“

  Clements verzog das Gesicht. „Naja, wird ausreichen. Sonst noch irgendwas?“

  Jetzt war es Exolate, der die Augen verdrehte und zusätzlich ein „Fick dich!“, hinterher schob.

  „Mehr gibt es nicht“, sagte er schließlich. Alles musste dieser Vampir nicht wissen.

  Beide gingen wieder hinaus vor die Villa.

  Inzwischen standen weitere Fahrzeuge auf dem Kiesplatz vor der Villa. Zwei dunkle Mercedes S-Klasse. Etwa ein Dutzend Vampire vermischten sich mit den anderen Soldaten auf dem Platz vor dem Haus. Allesamt in der typischen Kampfkleidung der Dark Soldier. Neben schwarzen Militärhosen benutzten sie Magnum HI-TEC Einsatzstiefel mit einer Oberfläche aus Leder und Polyamid, ultraleichte Kevlarwesten und taktische Gürtel mit einer Reihe Titanpflöcke. Außerdem trugen sie auf dem Rücken ihre Katana, die Primärbewaffnung dieser Spezial-Einheit.

  Wieder rollte ein Bus die Auffahrt hoch. Weitere Vampire stiegen aus. Die reguläre Armee der HoghKhart, in Gefechtsausrüstung, mit kompakten M4A1-Karabinern im Kaliber 5,56 mm NATO. Exolate schätzte ihre Zahl auf etwa 25 Männer.

  Die Soldaten empfingen ihre Befehle von Clements und verteilten sich sofort vor und in der Villa, während sechs von ihnen den Kleintransporter öffneten, in dem eine längliche Holzkiste lag.

  Exolate ging zu Akrion, der etwas abseits neben dem Mercedes Sprinter stehend alles beobachtete, und lehnte sich gegen die Beifahrertüre.

  „Ist dieser Aufwand wirklich notwendig?“, fragte er seinen Vorgesetzten mit einer Kopfbewegung zu den restlichen Männern vor der Villa.

  „Der Einbruch im Tempel. Du kannst dir nicht vorstellen, was für eine Scheiße da ablief. Glaub mir: Euer Einsatz in der Forschungsanlage der Nazarener war ein Kindergeburtstag gegen das, was sich dort ereignete.“ Akrion sprach, ohne den Blick von der Holzkiste zu nehmen, die vier Soldaten langsam in das Haus trugen.

  „Das kann ich mir tatsächlich nicht vorstellen.“

  Exolate drückte sich vom Fahrzeug ab, dann hielt er inne und sah Akrion an.

  „Was ist in der Kiste?“

  Akrion erwiderte seinen Blick.

  „Keine Fragen zum Inhalt.“

  Exolate nickte. Langsam entfernte er sich. Nach ein paar Schritten blieb er stehen und drehte sich noch mal um.

  „Diese Typen, die den Tempel angriffen: Sie waren widerstandsfähiger als die Mutanten der Nazarener?“

  Akrion schüttelte den Kopf. „Sie waren organisierter.“

  Exolate hob die Augenbrauen.

  „Wir arbeiten daran herauszufinden, mit wem wir es zu tun haben“, setzte Akrion nach.

  „Du meinst, wir wissen es nicht?“

  „Noch nicht, Exolate. Noch nicht.“

  „Shit. Hoffentlich findet der Geheimdienst bald etwas heraus. Du solltest dem hiesigen Leiter mal in den Arsch treten.“ Exolate konnte sich dabei ein Grinsen nicht verkneifen.

  Jetzt schmunzelte auch Akrion.

  „Alles klar, ich werde mir selbst in den Arsch treten. Sieh zu, dass du ins Haus kommst. Nicht, dass dir die Jungs deine Porzellanfiguren klauen.“

  Exolate lachte laut auf und verschwand im Haus.


  Kurz darauf stieg Akrion in den Kleintransporter, zog die Beifahrertüre zu und der Wagen fuhr los. Die anderen Fahrzeuge folgten ihm.


  Exolate sah der Fahrzeugkolonne nach, dann schloss er das Tor. Clements ging an ihm vorbei und steuerte auf eine kleine Gruppe Soldaten zu, die vor der Villa wartete. Nach einem kurzen Wortwechsel mit dem Teamleiter begannen sie, um das Haus zu patrouillieren.


  Mit Entsetzten sah Exolate die vielen Sprengfallen und Stolperdrähte, die überall in der Villa installiert wurden. Außerdem befanden sich jetzt an allen Ecken verstärkte Deckungen. Die Soldaten nahmen dabei keinerlei Rücksicht auf die Einrichtung.


  Exolate hastete den Gang entlang und ging in den Wohnsalon, wo zwei Soldaten gerade seinen Esstisch umkippten und in Position brachten. Rechts von ihnen entdeckte er Clements.


  „ Wenn der Clan schon mein Domizil in Beschlag nimmt, dann sollen deine Cowboys darauf achten, nichts zu zerstören!“


  Clements drehte sich um und kam einen Schritt auf Exolate zu.

  „Nun pass mal auf, Winnetou! Nur weil dir der Clan für deine Sandkastenspielchen mit den Nazarenern einen Orden nach dem anderen in den Arsch schob und deine Bruchbude jetzt als Aufbewahrungsort für das Artefakt auserkoren wurde, brauchst du dich hier nicht aufzuspielen! Du hast keinen Schimmer, was hinter der Sache steckt, also halt dich raus, mach uns einen Tee und lass die Profis arbeiten!“

  Noch bevor Clements seinen Satz beenden konnte, packte ihn Exolate am Kragen und presste ihn gegen die Wand. In der anderen Hand hielt er einen Metallpflock, den er gleichzeitig von seinem Gürtel zog, und drückte ihn an die Brust des Vampirs.

  „Ich kann dich und deine Spielkameraden, wann ich es will, wie ich es will und womit ich gerade Lust habe, vernichten. Du hast keine Ahnung von den Dingen, die ich erlebt habe, also halte deine Fresse!“ Exolate kochte vor Wut.

  Clements grinste ihn an. „Siehst du, das meine ich. Trotz deiner hochgelobten Disziplin bist du, der berühmte Dark Soldier der HoghKhart, so leicht aus der Fassung zu bringen.“

  Exolate ließ ihn los und Clements stieß ihn von sich.

  „Steh uns nicht im Weg rum, dann hast du bald wieder deine Ruhe.“

  Ohne auf eine Antwort zu warten, ging Clements aus dem Raum.

  Exolate starrte mit zusammengepressten Lippen aus dem Fenster.

  „Nimm es nicht persönlich. Er ist etwas angespannt.“

  Er drehte sich um und sah den Soldaten an.

  „Du hast schon mit ihm gearbeitet?“

  Ein anderer Soldat brachte eine weitere Sprengfalle im Türrahmen an. „Überspannt trifft es eher“, murmelte er, während er zwei Drähte miteinander verband.

  Exolate musterte die beiden Vampire einen Moment lang. „Ihr seid keine Dark Soldier, woher kennt ihr ihn also?“

  Der Sprengstoffspezialist hob den Kopf. Exolate erkannte frische Narben, die sich über die linke Seite seines Gesichtes zogen.

  „Wir gehören zur JIA. Zu unseren Hauptaufgaben zählen die Überwachung und der Schutz von Objekten und Personen“, erklärte der Soldat.

  „Ich verstehe“, sagte Exolate nickend, „ihr untersteht der Joint Intelligence Agency, dem Geheimdienst, und daher haben wir also den gleichen Vorgesetzten.“

  Jetzt meldete sich der andere Vampir zu Wort: „Einige von uns waren dabei, als der Angriff losging und Clements leitete die Sicherheitsabteilung dieser Anlage.“

  »Seit dieser Sache sind die Typen vom JIA extrem nervös. Scheinbar haben sie vergessen, dass noch mal alles gut gegangen war“, ergänzte der Sprengstoffexperte.

  Exolate sah den Soldaten fragend an.

  „Anlage? Ich dachte, es handelte sich um einen Tempel?“

  Der Vampir erhob sich, um eine weitere Sprengladung zu holen, Exolate begleitete ihn.

  „Anlage, Tempel, was macht es für einen Unterschied? Es betraf eine unserer Forschungsanlagen im Norden. Kurz, bevor mein Dienst endete, begann der Angriff. Fast hätten sie mich gegrillt.“

  Der Soldat deutete auf sein Gesicht. Exolate nickte.

  „Warum heilte die Verletzung nicht?“, fragte er.

  „Klappte nicht. Keine Ahnung weshalb“, antwortete der Soldat schulterzuckend.

  „Was wollten sie eigentlich? Aus welchem Grund greift jemand eine Anlage der HoghKhart an?“, setzte Exolate nach. Der andere Vampir zuckte mit den Schultern.

  „Ich schätze, es ging um die Artefakte.“

  Das Ding in der Holzkiste? Die Artefakte befinden sich darin?“

  Exolate konnte nicht glauben, was er da hörte.

  Der Soldat nickte kurz.

  „Vermute ich mal. Was sollte schon anderes in der Kiste sein?“

  »Mehr als eine Vermutung ist es nicht?«, hakte Exolate nach.

  »Niemand weiß, was in der Kiste ist. Also, wenn hier so ein riesiger Aufwand betrieben wird, können es nur die Artefakte sein. Oder nicht?«

  Exolate sah ihm ungläubig nach und rollte mit den Augen.


  Sie erreichten die K üche. Der Sprengstoffexperte stieß einen kurzen Pfiff aus. „Nicht schlecht. Alles vom Feinsten.“


  Er stellte seine Tasche vor der Kochinsel ab und holte eine weitere Sprengladung heraus.

  „Übrigens konnten wir den Angriff abwehren, aber das Labor wurde völlig zerstört. Viele von uns haben es nicht geschafft. Gab eine ziemliche Schweinerei.“

  Exolate hakte nach: „Was für eine Art von Labor war das?“

  Der Soldat zuckte mit den Schultern.

  „Ich weiß nicht, irgendwas mit Biologie.“

  Ein anderer Vampir kam herein. Ein Dark Soldier aus Clements‘ Einheit. Er schlug dem Soldaten auf den Hinterkopf, worauf dieser fast nach vorne überfiel.

  „Klappe halten!“

  Er wandte sich zu Exolate: „Steh uns nicht im Weg rum und alles wird gut.“

  Der Dark Soldier schmunzelte. Dieses gesamte Team konnte ihm gestohlen bleiben.

  „Was, wenn ich mich nicht daran halte? Darf ich dann sonntags keinen Matrosenanzug tragen?“

  Das wollte er sich einfach nicht verkneifen. Exolate verließ kopfschüttelnd die Küche.

  Als er aus dem Raum ging, hörte er noch einmal die Stimme des Dark Soldier, achtete jedoch nicht mehr darauf.


  Er zog sich in seine Bibliothek zur ück, der einzige Ort, den die Soldaten in Ruhe ließen. Scheinbar kalkulierten sie hier keine möglichen Gefahren. Er dachte darüber nach, was der Typ vorhin sagte. Von einem Labor der HoghKhart im Norden Londons war Exolate nichts bekannt. Oder meinte er sogar in Schottland? Die fehlenden Informationen wunderten ihn nicht weiter, die HoghKhart besaßen viele geheime Anlagen, weihten darüber jedoch stets nur einen kleinen Kreis ein.


  Ihn wunderte mehr das Verhalten dieser Einheit von Dark Soldier. Ein Team, das sich für etwas Besseres hielt und nur für den Schutz eines Objekts verantwortlich war? Seltsam, dass er vorher nie davon gehört hatte. Vor allem hier in England.


  Falls es so wertvoll war, warum bewahrten sie es nicht im obersten Tempel des Clans auf? In Tibet?

  Könnten es tatsächlich DIE Artefakte sein?

  Dieser Gedanke schien so absurd, dass er schon wieder Sinn ergab. Vorgeblich befanden sich alle Artefakte im Haupttempel der HoghKhart. Jene mysteriösen Objekte, woraus der Clan angeblich seine gesamte Macht bezog. Was wäre, wenn eines weggeschafft wurde? Aus Sicherheitsgründen. Was wäre, wenn ein anderer Clan davon erfahren und diesen Angriff geplant hatte? Aber ein Biologielabor? Oder meinte er „Biotechnologie“? Das wiederum wollte nicht so ganz in das Bild passen.

  Exolate griff nach dem Laptop auf dem kleinen Abstelltisch vor sich. Er durchsuchte das Internet nach Nachrichten, nach Informationen über diesen Anschlag. Es dauerte nicht lange, und er stieß auf eine Meldung von Reuters, wonach vor wenigen Tagen ein Terroranschlag den Vatikan erschütterte. Dabei starb ein hochrangiger Bischof. Laut diesem Bericht übernahm eine muslimische Splittergruppe die Verantwortung für diesen Terrorakt, da der getötete Bischof für seine konservative Einstellung sowie für seine Intoleranz gegenüber allen anderen Weltreligionen bekannt war.

  Exolate rechnete. An diesem Tag traf er mit seinem Team in Oslo ein.

  Er recherchierte weiter und fand eine Nachricht über eine Explosion in einem Chemiewerk in der Nähe von London. Exakt einen Tag nach dem Anschlag im Vatikan. Laut dem Betreiber des Werkes handelte es sich hierbei um einen Unfall. Außerdem „bestand zu keiner Zeit Gefahr für die Bevölkerung“.


  Ein Chemiewerk? Vielleicht das Labor der HoghKhart? Exolate schloss den Laptop und stand auf. Mittlerweile verwandelten die Soldaten seine Villa in eine Festung: Neben Sprengstofffallen gruppierten sie Möbelstücke, um im Falle eines Angriffes ausreichend Feuerschutz zu finden, außerdem lagen an strategisch wichtigen Stellen im Haus Munitionsdepots. Sie entfernten sämtliche Türen und nutzten diese als Deckung in den Räumen. Exolate schätzte den Aufwand, alles wieder in den ursprünglichen Zustand zu versetzen, auf mindestens eine Woche. Von den entstandenen Schäden ganz zu schweigen.


  Unten im Keller, neben der Holzkiste, richteten die Dark Soldier eine Kommandozentrale ein und um die Villa herum befanden sich jetzt jede Menge Kameras. Natürlich verfügte sein Haus bereits über ein solches System und eigentlich hätten sie es erkennen müssen, doch warum sollten er es ihnen erzählen? So wie sie mit ihm umsprangen, ging seine Hilfsbereitschaft gegen null. Sollen sie sich ruhig die Arbeit machen.


  Er betrachtete die Kiste zum ersten Mal genauer: Sie ma ß in etwa zwei Meter in der Länge und eineinhalb Meter in der Breite. Ihre Höhe schätzte er auf ungefähr achtzig Zentimeter.


  Clements stand neben einem seiner Dark Soldier, der gerade einen Systemcheck der Sicherheitsanlage durchführte. Exolate spürte förmlich seine misstrauischen Blicke.


  Theoretisch k önnte sich in dieser Kiste eines der Artefakte befinden, vermutete er, doch andererseits sprach die Form des Behälters gegen diese Theorie. Und die Holzkiste selbst erschien ihm zu neu.


  „ Ein Korpus aus Eichenholz. Schätze, nicht älter als hundert Jahre“, überlegte Exolate laut und versuchte, so vom Teamleiter der Dark Soldier-Einheit mehr zu erfahren.


  „ Ein Hobbyarchäologe? Ist das nicht niedlich?“, antwortete Clements, zu dem anderen Vampir gewandt. Dieser unterbrach die Eingaben auf der Tastatur und lachte.


  Exolate streckte den beiden einen Mittelfinger entgegen und ging in die Hocke, um die Kiste genauer zu betrachten. Falls sich darin die Artefakte des Clans befanden, der Legende nach die Organe des allerersten Vampirs, der auf der Erde wandelte und vom späteren Oberhaupt der HoghKhart, einem tibetischen Mönch, niedergerungen werden konnte, bedeutete es eine große Ehre für ihn, sie in seinem Haus aufzubewahren. Angeblich verfügte dieser erste Untote über so viel Macht, dass er nicht zu Staub zerfiel und daher konnte ihm der Mönch das Herz und andere Organe entnehmen. Diesen sagte man unbeschreibliche Fähigkeiten zu, die ihren Besitzer zu einem mächtigen Herrscher über Leben und Tod machten.


  Gleichzeitig bedeutete es, die n ächsten Tage würden ziemlich nervenaufreibend, denn wer auch immer dieses Labor angegriffen hatte, würde es wieder versuchen. Ehre hin oder her, Exolate gefiel der Gedanke, was sich in seinem Haus befand, bei näherer Betrachtung immer weniger.


  „ Es handelt sich um einen Datenspeicher mit Forschungsergebnissen der HoghKhart. Zufrieden?“, sagte Clements schließlich.


  Exolate erhob sich und sah ihn an.

  „Ein Datenspeicher?“

  Der Teamleiter nickte.

  „Ein Datenspeicher. Mit Forschungsergebnissen der


  HoghKhart. “

  Exolate runzelte die Stirn.„Benötigt aber viel Platz. Der

  Datenspeicher.“

  „Ist auch ein großer Datenspeicher“, antwortete Clements

  und warf dem Dark Soldier vor ihm einen mahnenden

  Blick zu, worauf dieser weiter arbeitete.

  „Floppy Disk?“, fragte Exolate schmunzelnd.

  „Mikrofisch“, erwiderte Clements grinsend.

  Das war ihm Antwort genug. Von den hier stationierten

  Vampiren wird er keine Informationen erhalten. Exolate

  beschloss, einer weiteren Konfrontation aus dem Weg zu

  gehen und verließ den Keller.


  Er ging in den oberen Stock und öffnete die Terrassentüre. Es war an der Zeit, Kontakt mit Akrion aufzunehmen, um ihn über die abgeschlossenen Arbeiten zu informieren. Außerdem wollte er jetzt endlich wissen, wofür er seine Bleibe in Wahrheit zur Verfügung stellte. Er hatte ein Recht darauf, es zu erfahren.


  Exolate setzte sich auf den Steinboden und schloss die Augen. Unzählige Stimmen verdichteten sich zu Sätzen. Die vielen Vampire in seinem Haus machten es ihm nicht leicht, sich auf seinen Erschaffer zu konzentrieren. Er richtete seine Aufmerksamkeit noch stärker nach innen. Langsam nahm das Stimmengewirr in seiner Nähe ab. Gerade als er Akrions Signatur erkannte, waren sie wieder da: die seltsamen Geräusche, die von weit entfernten Vampiren stammten. Exolate konzentrierte sich darauf. Diesmal gab es einen Unterschied. Sie befanden ein gutes Stück näher als letztes Mal. Trotzdem konnte er nur unidentifizierbares Gemurmel, eingebettet in einem starken Frequenzrauschen, hören. Doch eines war sicher: Sie befanden sich in nächster Nähe.


  Pl ötzlich vernahm er das Geräusch von Motoren. Motorräder. Sehr viele Motorräder.

  Exolate öffnete die Augen und sprang auf.

  Dann ging sämtliches Licht auf seinem Anwesen aus.
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  Akrion ging mit einem unbehaglichen Gef ühl den schwach beleuchteten Gang entlang. Das Licht unzähliger Kerzen wies ihm den Weg. Obwohl er halbhohe Militärschuhe mit Gummisohle trug, eilten ihm seine gedämpften Schritte voraus.


  Der Europarat der HoghKhart befand sich in einem unterirdischen Tempel in einer unscheinbaren Wohngegend Londons. Sie zitierten ihn zu sich, den Grund dafür konnte er sich leicht ausrechnen.


  Er betrat einen kreisrunden Saal und setzte sich auf ein Kissen in der Mitte. Um ihn herum, auf einer kleinen Anhöhe, saßen fünf Männer, ebenfalls auf dunklen Polstern. Rein äußerlich waren sie unterschiedlichen Alters. Zwei von ihnen schätzte Akrion auf Anfang dreißig, einer wirkte wie ein Greis mit siebzig Jahren und die beiden anderen mussten so um die fünfzig sein. Doch die Äußerlichkeiten täuschten. Der Europarat der HoghKhart bestand, wie alle Räte des Clans, ausschließlich aus Vampiren, deren Alter eintausend Jahre weit überschritt.


  Ihre K örper wurden von bodenlangen Mänteln aus purpurrotem Kaschmir verhüllt, deren Kapuzen ihre Gesichter verdeckten. Fackeln, die an neun Säulen in Metallringen steckten, sorgten für spärliches, mattes Licht, das lange Schatten an die Wand warf.


  Nach einem Moment des Schweigens ergriff eines der Mitglieder das Wort. „Nennt Euren Namen.“

  Akrion atmete tief ein, immer dasselbe Prozedere. „Akrion, Leiter des Geheimdienstes für Europa und erster Führungsoffizier der Dark Soldier.“

  Erneute Stille.

  Seiner Ansicht nach wirkte dieses aristokratisch anmutende Verhalten antiquiert, doch er wäre der Letzte, der sich diesem Ritual widersetzte.

  „Akrion, Ihr seid vor den Hohen Rat zitiert worden, wisst Ihr warum?“

  Er nickte. „Der Angriff auf unsere Produktionsanlage“, antwortete er.

  Eines der Ratsmitglieder erhob sich und ging auf ihn zu, bis er direkt gegenüberstand. Akrion widerstand dem Verlangen, sich ebenfalls zu erheben. Eine solche Reaktion sah der streng geregelte Ablauf bei Anhörungen dieser Art nicht vor.

  „Wieso kam der Anschlag so unerwartet? Wieso wusste der Geheimdienst nichts davon? Wieso wusstet IHR nichts davon?“

  Der Stimme nach handelte es sich um eines der jüngeren Ratsmitglieder. Der Tonfall ließ keinen Zweifel, dass der Rat nicht gerade glücklich über die jüngsten Entwicklungen war und Akrion, dafür verantwortlich machte.

  „Es ist richtig, wir wussten nichts von dem Angriff. Es ist richtig, wir erhielten keinerlei Hinweise. Ich gebe jedoch eines zu bedenken: Wir konnten den Anschlag erfolgreich abwehren.“

  Ein weiteres Mitglied erhob das Wort: „Dieses Versäumnis kostete uns viele Leben, Akrion, Leiter des Geheimdienstes in Europa. Kennt ihr die exakte Zahl unserer Schwestern und Brüder, die in dieser Nacht starben?“

  Akrion dachte nach, versuchte sich, an die passende Stelle im Bericht zu erinnern, den Tom ihm vorgelegt hatte.

  „Fünf Wissenschaftler, dreizehn Soldaten, zwei Dark Soldier und vier Agenten. Vierundzwanzig. Akrion“, sagte das Ratsmitglied mir donnernder Stimme. „Vierundzwanzig von uns mussten sterben wegen Eurer Nachlässigkeit!“

  Akrion neigte seinen Kopf. Ein Symbol von Respekt für die vernichteten Vampire und ein Zeichen von Demut. Ein zusätzliches Ritual, dessen Einhaltung der Rat erwartete. „Ich merke an, sie sind nicht umsonst gefallen. Durch ihren Einsatz konnte Objekt 1 11 9 11 15 gesichert werden und steht dem Clan weiterhin zur Verfügung.“

  „Wo befindet sich Objekt 1 11 9 11 15?“

  Jetzt wurde es ernst. Akrion musste den Rat von seiner Entscheidung überzeugen, dafür gab es nur diese eine Möglichkeit.

  „In der Obhut des Dark Soldier Exolate. Ich stellte ihm ein zusätzliches Team unter der Führung von Clements, Dark Soldier des inneren Zirkels, zur Verfügung sowie jene Soldaten, die bei der erfolgreichen Verteidigung der Anlage mitwirkten. Kampferfahren und vor allem hochgradig motiviert, keine neuen Fehler zu begehen.“

  Eine Gratwanderung, die er beschritt, nicht nur wegen seiner Entscheidung, die der Leiter der JIA getroffen hatte, seine Worte bargen einige Risiken, endgültig in Ungnade zu fallen. Doch dieses Wagnis musste er eingehen.

  Die Ratsmitglieder wandten einander abwechselnd zu. Sie diskutierten, ohne einen Satz miteinander zu wechseln. Obwohl Akrion die Fähigkeit der Telepathie ebenfalls besaß, setzte er sie jetzt nicht ein. Der Versuch, den Gedanken des Hohen Rates zu folgen war streng verboten, somit blieb er einfach ruhig sitzen und wartete ab.

  Einige Minuten später erhob sich eines der Mitglieder.

  „Erfolgreiche Verteidigung nennt ihr das? Die Anlage wurde zerstört, wichtige Geheimnisträger vernichtet und es kostet uns Monate, ehe alles wieder in Betrieb gehen kann!“

  Akrion antwortete nicht. Im Moment befand er sich klar in der Defensive. Die JIA hatte keine Hinweise erhalten. Im Gegenteil: Nach den Kämpfen gegen die Nazarener vor wenigen Jahren hatte die Liga der Vampire die HoghKhart in den Vorsitz gewählt. Seitdem war es ruhig geblieben. Keinerlei Anzeichen hatte auf einen bevorstehenden Angriff auf eine ihrer Einrichtungen hingedeutet. Nichts. Plötzlich und unvermittelt war vor wenigen Tagen eine Gruppe gut organisierter Kämpfer in das Labor mit der internen Kennung „Z4-Phr“ eingebrochen.

  Kurzum: Es war so ziemlich alles schief gelaufen, das hatte schief laufen können. Nur mit Glück hatten seine Männer die absolute Katastrophe verhindert. Statt ihm dankbar zu sein, stand er hier auf dem Pranger! Mit gleichgültiger Miene schluckte er seine Wut hinunter. Es kommen auch andere Zeiten. Alles nur eine Frage der Geduld.


  Das Ratsmitglied in der Mitte schob seine Kapuze beiseite, gab dadurch die Sicht auf seinen kahl rasierten Schädel frei. Ein junger Vampir mit hohen Backenknochen und einem stechenden Blick, der durch seine dunklen Augenbrauen zusätzlich verstärkt wurde.


  „Akrion, was wisst Ihr zur Identität des Angreifers?“


  Er musste den Kopf sch ütteln. „Sie gehörten zu keinem uns bekannten Vampirclan. Niemand übernahm die Verantwortung zu diesem Angriff, nicht einmal aus den Reihen der Clanlosen.“


  Wieder kehrte diese dr ückende Stille ein. Sie berieten sich erneut.

  „Ist Objekt 1 11 9 11 15 sicher?“

  Akrion nickte.

  „So geschützt, wie es in der aktuellen Lage möglich ist. Wir bereiten derzeit mit Hochdruck eine geeignete Anlage als künftigen Lagerungsort für das Objekt vor. Ein Labor, das ausreichende Bedingungen gewährleistet.“

  Der Vampir vor ihm schnaubte. Kein gutes Zeichen. „„Ausreichend“ genügt in diesem Fall nicht! Was wir dringend benötigen, ist optimaler Schutz! “

  Akrion sah den Untoten in der Mitte an und nickte ihm zustimmend zu. Dann wanderte sein Blick zu jedem einzelnen der anderen Ratsmitglieder.

  „Ich kann versichern, die neue Anlage erfüllt alle Bedingungen.“

  Akrion hob dabei seine Stimme an. Er musste überzeugend wirken. Der Vampir vor ihm stand auf und ging erneut auf ihn zu.

  „Seid Ihr sicher?“

  Wiederholt hob Akrion den Kopf und nahm Blickkontakt auf.

  „Das bin ich, Hoher Rat.“


  Das Ratsmitglied zeigte keinerlei Reaktion, drehte sich um und nahm wieder Platz.

  „Da gibt es noch etwas“, ergriff ein anderes Mitglied das Wort. „Es gab einen Anschlag in Rom. Auf die Nazarener. Unter den Opfern befand sich jemand aus dem dortigen inneren Zirkel. Nach unseren Informationen lief dieses Attentat nach demselben Schema ab.“

  Akrion wartete auf eine Frage, doch sie schwiegen. Schließlich durchbrach er die erneut auftretende Stille: „Völlig korrekt. Nach unseren Erkenntnissen handelt es sich hier nicht um Zufall. Die Zusammenhänge liegen klar auf der Hand.“

  Da sich niemand zu Wort meldete, fuhr er fort. „Ich versichere, wir werden die Angreifer identifizieren und die Hintergründe in Erfahrung bringen.“

  „Ihr denkt, das Ziel war nicht nur Objekt 1 11 9 11 15?“

  „Ich glaube, der Anschlag auf die Nazarener und der Angriff auf unsere Anlage kurz darauf stehen im Bezug zueinander“, antwortete Akrion.

  Der kahlköpfige Vampir wechselte Blicke mit den anderen des Europarates, dann ergriff er abermals das Wort: „Geht, findet die Schuldigen und führt sie ihrer gerechten Strafe zu. Wir erwarten Erfolg.“

  Akrion verneigte sich, stand auf und verließ den Saal.


  Er lie ß sich nichts anmerken, doch innerlich tobte er wegen der Versäumnisse innerhalb seiner Abteilung. Vage Vermutungen seiner Agenten, mehr lag ihm nicht vor. Er musste das Objekt beschützen, bis die Vorbereitungen in der neuen Einrichtung abgeschlossen waren, die Verantwortlichen für den Angriff finden und obendrein die Verbindung zum Anschlag auf die Nazarener aufdecken. Der JIA, dessen europäischer Leiter er war, stand momentan völlig am Anfang der Ermittlungen, und das Einzige, das sie nicht besaßen, war Zeit. Eigentlich tappten sie noch komplett im Dunkeln. Er hoffte auf Erkenntnisse der Accessare, einem Clan, der nicht zuletzt durch seine vollkommen neutrale Haltung allen anderen Vampir-Gruppen gegenüber als wichtiger Verbündeter der HoghKhart galt.


  Zumindest beruhigte ihn der gegenw ärtige Aufenthaltsort von Objekt 1 11 9 11 15. Mit Clements befand sich ein verlässlicher Gruppenführer in seinen Reihen und Exolate galt als einer der fähigsten Dark Soldier. Selbst der Hohe Rat stellte keinen weiteren Fragen, als sein Name fiel. Dieser Vampir genoss hohes Ansehen innerhalb des Clans, vor allem wegen seiner herausragenden militärischen Qualitäten. Trotzdem entschied er sich, die Bewachung nicht alleine Exolate und seinem Team zu übertragen. Ihre Fähigkeiten lagen in anderen Bereichen und für diese Operation benötigte er ein speziell geschultes Personal. Eines, das ausreichend Erfahrung im Gebäude-und Personenschutz besaß. Clements und seine Einheit waren die Besten für diese Aufgabe. Und beide Teams in einer gemeinsamen Mission? Exolate und Clements zusammen in einer Mission, obwohl jeder für sich ein gleichermaßen disziplinierter als auch verlässlicher Soldat war, bedeutete schon ein riskantes Unterfangen. Träfen dann sogar beide Teams aufeinander, wäre das die Garantie für eine hausgemachte Katastrophe. Akrion schmunzelte bei diesem Gedanken.


  Es dauerte einige Zeit, bis er jenen Teil der unterirdischen Anlage erreichte, in dem der JIA seinen Sitz hatte. Im Laufe der Jahrhunderte hatten die HoghKhart ihre Europazentrale auf eine Fläche von über fünf Hektar ausgebaut. Dort befanden sich der Hohe Rat, der Sitz des Geheimdienstes, aber auch die größte Forschungsanlage des Clans sowie mehrere Ausbildungsstätten für Dark Solider und Einheiten anderer Waffengattungen. Tief unter den Straßen Londons erstreckte sich eine eigene Welt, begehbar von geheimen Zugängen, die nur eingeweihte Vampire und jene, die hier arbeiteten, kannten.


  Ü berall liefen Frauen und Männer mit Akten in der Hand herum. Andere saßen an Computern und starrten angestrengt auf ihre Monitore. In einem der verglasten Besprechungsräume führten einige seiner Leute eine hitzige Diskussion an einem großen runden Glastisch.


  Akrion ging bis zum Ende des Gro ßraumbüros und öffnete die linke Türe. Er betrat sein Büro, das aus schalldichten Glaswänden bestand, eines der Privilegien, die er als Geheimdienstleiter genoss.


  Er setzte sich an seinen Schreibtisch und atmete tief durch. Minutenlang betrachtete er das Bild vor sich an der Wand.


  Ein Ölgemälde, alt, ein Original. „Die Hermannsschlacht“ von Friedrich Gunkel. Nicht, wie offiziell kolportiert, im Zweiten Weltkrieg zerstört, befand es sich in seinem Besitz. Ein fantastisches Gemälde, zumindest seiner Meinung nach.


  Akrion sch üttelte den Kopf, dann zog er die Tastatur zu sich, worauf sich der Monitor einschaltete und das Logo des JIA sichtbar wurde. Er griff zum Telefon. Wenige Augenblicke später standen zwei seiner Agenten im Büro.


  „ Sie hatten vier Stunden Zeit, was haben wir?“, fragte er ohne Umschweife, während er gleichzeitig auf die beiden Stühle vor seinem Schreibtisch deutete. Die Agenten setzten sich.


  „ Laut eines unserer Informanten geriet ein Dokument in Umlauf, welches auf Objekt 1 11 9 11 15 hinweist.“

  Der Vampir holte ein zerknittertes Schriftstück hervor und legte es auf den Tisch.

  „Wir konnten das Original in die Hände bekommen, allerdings existieren noch weitere Abschriften.“

  Akrion überflog den Inhalt des einseitig bedruckten Papiers. Sein Hals wurde plötzlich trocken und er fuhr sich mit der Zunge über seine Eckzähne. Er las das Dokument noch mal, jedoch Zeile für Zeile. Langsam hob Akrion den Kopf und sah seine beiden Mitarbeiter an. Niemand sprach. Er schmeckte Blut. Blut, das von seiner Zunge stammte.

  „DAVON gibt es Kopien, die sich irgendwo da draußen befinden?“, fragte er die beiden Männer mit hochgezogenen Augenbrauen.

  Sie nickten gedehnt. Er atmete hörbar aus.

  „Wer weiß davon? Woher stammt es?“

  Die beiden Vampire blickten einander an, dann antwortete ihm der zweite Agent: „Nach unseren Informationen gab es insgesamt drei Käufer. Die Herkunft dieses Dossiers ist noch völlig unbekannt.“

  Akrion knallte das Schriftstück auf den Tisch. „Allein diese Kopie in Händen zu halten, bedeutet für uns bereits eine Katastrophe, meine Herren! Diese Unterlagen unterliegen höchster Geheimhaltung und dann existieren außerhalb unserer Abteilung Kopien davon? Wie kamen wir überhaupt in Besitz einer solchen Abschrift?“

  Der Agent fuhr weiter fort: „Von einem Informanten. Er hatte einige Umstände, das Original in die Hände zu bekommen.“

  Akrion verzog die Mundwinkel. „Also musste irgendein armer Hund für dieses Papier dran glauben.“

  Der Vampir zuckte mit den Schultern.

  Akrion lehnte sich in seinen Stuhl zurück und betrachtete die Decke.

  „Weiß man, wo sich die drei Kopien befinden?“

  Der erste Agent öffnete die Mappe vor sich, drehte sie zu seinem Vorgesetzten und sah wieder zu ihm hoch. „Eines dieser Dokumente befand sich im Besitz von Bischof Viago.“

  „Welcher rein zufällig der getötete Bischof ist?“

  Beide Agenten nickten.

  „Und die zwei restlichen Abschriften?“, fragte Akrion, zog die Tastatur zu sich und tippte etwas ein.

  Als er keine Antwort erhielt, sah er wieder auf. Einer der beiden Männer blätterte schnell einen Aktenordner durch.

  „Eine Kopie wurde von einem Agenten der Accessare gekauft, die andere von einem clanlosen Vampir unbekannter Herkunft“, antwortete er schließlich.

  „Und die Dritte?“

  Schulterzucken.

  Akrion stand auf und lief in seinem Büro auf und ab. „Fassen wir das Mal zusammen: Eine Abschrift liegt bei den Accessare, eine weitere in den Händen eines unbekannten Clanlosen und das Original halten wir in Händen. Aber auch nur deshalb, weil sie ein Informant jemandem aus dessen toten Fingern riss.“

  Die beiden Agenten nickten.

  „Na wunderbar“, stöhnte er.

  „Setzt auf jeden verfügbaren Mann auf diese Sache an. Ich will wissen, wo genau sich die restlichen Kopien befinden, ich will die Namen der jetzigen Besitzer erfahren und was sie damit vorhaben. Sollten wir diese Sache vermasseln, schwächt das die Position unseres Clans, was uns wiederum in eine missliche Lage bringt, sollte das bekannt werden. Habe ich mich klar ausgedrückt?“

  Beide nickten, dann verließen sie das Büro.


  Er wartete einen Moment, dann holte er ein Messer aus der Schublade. Er bohrte die Spitze so lange in seinen Daumen, bis Blut aus der Wunde austrat. Fasziniert starrte er die Stelle an, die sich sofort wieder schloss. Etwas Blut rann seinen Daumen hinab. Er leckte es auf.


  Akrion dachte an die Umst ände, unter denen er das Objekt in die Finger bekam. Er riskierte damals alles und verlor dabei einige gute Männer.


  Er atmete tief durch. Hoffentlich kam wieder alles ins Lot. Zu viel stand für ihn auf dem Spiel. Für ihn und seiner Vision, die kurz vor der Umsetzung stand. Im Moment konnte er nur warten.


  Pl ötzlich kam ihm ein Einfall.

  Er warf das Messer achtlos in die Schublade und griff erneut zum Telefon. Dann wählte er eine Nummer. Es läutete zweimal, bis jemand abnahm.

  „Ja, Akrion hier … nein nicht deswegen rufe ich an. Nein … ja, ich weiß … natürlich … ja …“

  Er rollte mit den Augen.

  „Wir müssen uns treffen. So bald als möglich.“ Pause. „Treffpunkt? Wie immer.“ Pause. „Damit bin ich einverstanden. Dann bis morgen.“

  Er legte wieder auf und seufzte. Besondere Situationen erforderten besondere Mittel.


  Kapitel 6•Rock‘n Roll!

  London, 15. März 2013


  



  Die Soldaten zogen ihre Waffen und gingen hinter den selbst errichteten Stellungen in Deckung. Exolate griff nach einem Katana, das links an der Wand neben der Terrassentür hing, und bewegte sich lautlos in das untere Stockwerk. In der Villa herrschte absolut Stille. Er sah Clements mit einer kleinen Gruppe Dark Soldier die Treppe vom Keller hochkommen. Dieser erteilte ein paar Anweisungen, worauf sich seine Männer verteilten, dann ging er auf dem Flur, in der Nähe der Küche, in Position.


  Exolate bezog hinter dem T ürrahmen zum Wohnsalon seine Stellung. Beide Männer warteten jetzt in unmittelbarer Nähe zueinander auf das, was als Nächstes folgte. Neben ihm hielt der Sprengstoffexperte, mit dem er vorhin einige Worte gewechselt hatte, sein Sturmgewehr im Anschlag, den Blick angestrengt auf die Türe gerichtet.


  „ Aktiviert die Sprengfallen an der Tür“, rief Clements einem Soldaten zu, dann nahm er Blickkontakt zu Exolate auf.


  „Ich hoffe, zu deinem engeren Freundeskreis zählen auchMotorradfahrer “, sagte Clements mit angespannter Miene. „Wie viele sind es?“, antwortete Exolate.


  „Soweit wir auf den Kameras erkennen konnten, weit über zwanzig!“


  Exolate befand sich gerade im Begriff, etwas darauf zu antworten, als vor der Türe Stimmen laut wurden. Sie kamen von den Soldaten, die sich auf Patrouille vor der Villa befanden. Plötzlich ertönten Salven von Schnellfeuergewehren, der dumpfe Schüsse folgten.


  „ Verdammt Clements! Habt ihr die Jungs da draußen nicht informiert?“

  Exolates Halsschlagader trat hervor, als er sich zu dem Teamleader umdrehte.

  „Störfrequenzen, Winnetou! Für wie bescheuert hältst du mich eigentlich? Die haben uns komplett von der Außenwelt abgeschnitten. Nicht mal Funkkontakt konnten wir aufnehmen“, antwortete der Dark Soldier. Sein gereizter Gesichtsausdruck sagte alles. Die Anspannung legte sich wie ein undurchdringliches Netz über sie alle.


  Dann ging es sehr schnell.

  Die Schreie der getroffenen Soldaten vor der Türe klangen schrill. Gleich darauf folgten kurze, pfeifende Schüsse. Die Scharfschützen auf dem Hausdach und auf den Bäumen vor der Villa warteten nicht länger auf ihren Befehl,sondern wurden aktiv.


  „Wieso glaubt Clements, die Angreifer kommen direktdurch den Haupteingang?“, fragte Exolate mit leiser Stimme den Soldaten neben sich:

  „Weil sie letztes Mal nach demselben Muster vorgingen“,

  antwortete dieser, während er den Eingang fixierte. Den kurzen Schreien zufolge trafen die silberummantelten Projektile der Scharfschützen ihr Ziel. Erneut folgten

  einige dumpfe Schüsse als Antwort, dann explodierte das

  Eingangstor.

  Eine fahrerlose Harley raste in das Haus, löste die

  Sprengfalle aus und wurde von der Detonation regelrecht

  nach oben geschleudert. Dahinter eröffneten die Angreifer

  mit ihren Schrotflinten sofort das Feuer. Die Soldaten antworteten mit ihren Schnellfeuergewehren, klassische

  M4A1-Karabiner, schwarz mattiert mit Laservisierung.

  Das Chaos besitzt viele Gesichter, dieses hier trug die Fratze des Todes.

  Einer der Dark Soldier sprang mit gezogenem Katana in

  die Luft und schnitt einem der Gegner quer über den Oberkörper. Dieser gab einen gurgelnden Laut von sich, drückte noch zwei weitere Male den Abzug seiner Waffe, bevor er zusammenbrach. Ein weiterer schoss auf den Elite-Soldaten, worauf sich dieser mit einem Hechtsprung

  hinter eine Kommode rettete.

  Einige HoghKhart starben sofort im Kugelhagel, als sie

  sich auf die Eindringlinge stürzten. Immer mehr Angreifer

  drängten sich in den Eingangsbereich, dann begannen die

  Dark Soldier ihr Vernichtungswerk: Clements und seine

  Leute griffen mit ihren Schwertern gezielt an.

  Exolate versuchte, sich in dem Gewirr aus Rauch, Projektilen, eigenen Männern, Gegnern, Schreie und Dunkelheit

  zu orientieren.

  Diese Typen, die seine Villa stürmten, sahen aus wie Mitglieder einer Rockerbande. Zumindest kam ihm dieser

  Vergleich sofort in den Sinn. Lederkleidung, Tätowierungen und Kopftücher dominierten ihre Erscheinung. Besonders fiel ihm ihre langen, kunstvoll zusammengebundenen Bärte, aber auch ihr auffallend massiver Körperbau

  auf. Aus einiger Entfernung glichen sie beinahe einem

  Grizzly. Einem wendigen, muskulösen Bären mit furchterregender Entschlossenheit. Neben den Schrottflinten, die

  viele von ihnen einsetzten, erkannte Exolate außerdem

  Äxte, die wie Spielzeuge in ihren Händen wirken. Er

  wunderte sich über diese primitiven Waffen, doch dann

  wurde er vom Kampfgeschehen wieder aus seinen Gedanken gerissen. Er stürzte sich auf einen besonders großen

  Angreifer, der ihn fast einen ganzen Kopf überragte. Er

  führte eine zweischneidige Axt mit langem Stiel. Jeder

  Mensch, aber auch die meisten Vampire benötigten beide

  Hände, um diese Waffe halbwegs sicher zu führen. Dieser

  Untote jedoch schwang sie wie einen Hammer aus dem

  Baumarkt, während er in der anderen Hand eine zweiläufige Schrotflinte auf Exolate richtete.

  Noch bevor er abdrücken konnte, schlug ihm Exolate das

  Gewehr mit dem Fuß beiseite. Der Schuss löste sich und

  eine Ladung Schrot fraß sich in die Decke.

  „Rocker“, kam es Exolate in den Sinn. Dieser Ausdruck

  passte zu den Typen am besten.

  Sein Gegner lachte und entblößte angriffslustig seine

  Fangzähne. Exolate drehte sich, wich dabei dem Axtangriff des Hünen aus und riss gleichzeitig sein Schwert nach

  oben. Dieser wehrte den Angriff mit der Schrotflinte ab

  und konterte mit einer Kopfnuss, die Exolate nach hinten

  warf. Bevor er sich aufrichten konnte, stand sein Gegner

  bereits mit erhobener Axt vor ihm. Der Dark Solider

  schaffte es gerade noch, die Attacke mit seinem Katana zu

  parieren, als der Typ erneut Schwung holte.

  Ein Soldat stolperte plötzlich aus dem Raum rechts von

  Exolate, drehte sich um und schoss auf den riesigen Angreifer. Dieser wich sichtlich erschrocken zurück, doch es

  erklang nur das metallische Klicken des Abzugs. Leeres

  Magazin.

  Der Hüne grinste, trieb die Axt in den Schädel des HoghKhart und presste ihm den Lauf seiner Flinte in die Brust. „Für Odin“, höhnte der Rocker. Dann drückte er ab. Den Vampir zerriss es förmlich. Beinahe gleichzeitig

  erstarb das Grinsen des Riesen.

  „Dumm gelaufen, nicht wahr?“, sagte Exolate mit angespannter Miene, zog sein Katana aus dem Unterleib des

  Rockers. Er sprang auf und schnitt die scharfe Klinge

  durch das Fleisch des Gegners. Seine Muskeln erzitterten

  unter der gewaltigen Kraftanstrengung, die er benötigte,

  um diesen massigen Untoten zu vernichten. Unvermutet

  bäumte sich der Hüne ein weiteres Mal auf, drückte den

  Rücken durch, dann brach er zusammen. Hinter ihm stand

  Clements, der einen Titanpflock aus dem Körper des Riesen zog.

  „Na, Kleiner?“, grinste er, „hat dich deine Mama im Kinderparadies vergessen?“

  Exolate streckte ihm schmunzelnd den Mittelfinger entgegen.

  „Wäre auch ohne deine Hilfe gegangen.“

  Clements wollte gerade etwas antworten, als Exolate einen Pflock aus seinem Gürtel zog und diesen direkt neben dem Kopf des Dark Soldier versenkte. Ein weiterer Angreifer stieß einen schrillen Schrei aus. Mit strauchelnden Schritten versuchte er, den Titanpflock aus seinem Auge zu ziehen. Clements drehte sich um, holte aus und trieb

  ihm sein Schwert in die Brust.

  Augenblicklich brach der Gegner zusammen.

  „Wir müssen uns zurückziehen“, rief Clements über den

  Gefechtslärm Exolate zu.

  Er deutete nach hinten. Jetzt sah Exolate die vielen vernichteten Vampire. Unmittelbar vor ihm lag ein Dark Soldier, neben ihm sein rötlich schimmerndes Katana. Es

  dauerte nicht mehr lange, bis die Angreifer sie überrannten. Die Entschlossenheit des Gegners, in Verbindung mit

  ungezügelter Brutalität zeigte bei den Soldaten des JIA

  langsam Wirkung. Immer weiter wichen sie zurück. Ohne

  deren Feuerunterstützung konnten die wenigen Dark Soldier den Angriff nicht zurückdrängen. Clements befahl

  den Rückzug.


  W ährend die regulären Armee-Einheiten des Clans moderne Waffen benutzten, verwendeten die Dark Soldier das klassische Katana. Eine Frage der Tradition, gleichzeitig das Markenzeichen dieser Elite-Truppe. Sie führten dieses Schwert mit höchster Präzision, ein seit unzähligen Generationen bewährtes System. In ihren Händen eine mindestens ebenso tödliche Waffe wie neuzeitliche Schnellfeuergewehre.


  Endlich erreichten sie die T üre zum Keller, die zweite Verteidigungslinie.

  „Gitter schließen, sofort“, rief Clements zu Exolate hinüber. Dieser tippte in schneller Folge Zahlen in das Terminal an der Wand. Im nächsten Moment fielen alle Gittertore in der Villa herunter. In einiger Entfernung ertönte zorniges Brüllen.

  Exolate zählte das verbliebene Team durch. Lediglich sieben Dark Soldier und fünf Soldaten überstanden die erste Angriffswelle. Die Verluste waren enorm. Diese Typen mischten sie regelrecht auf. Er presste seine Kiefer aneinander.

  Jetzt befanden sie sich mit Clements und ihm hinter einem massiven Stahlgitter in Sicherheit. Zunächst einmal.

  „Verdammt noch mal, sind das die gleichen Angreifer wie im Labor?“, schrie Exolate. „Wir hätten die Sicherheitszonen im und um das Haus herum komplett anders organisieren müssen! Wessen beschissene Idee war eigentlich dieser ganze Müll mit den Türen und Möbelstücken als Deckung? Die benutzen Schrotflinten und Äxte! Was sollen wir mit einer Tür als Abschirmung, wenn diese Verrückten mit Streitäxten vor uns stehen, Mister Superschlau?“

  „Es sind nicht die gleichen Angreifer“, brüllte Clements zurück. „Für wie bescheuert hältst du mich denn? In dieser Sache bin ich der Beste, den die HoghKhart haben. Auch wenn es dir nicht gefällt, Indianer! Außerdem, du Genie: Letztes Mal lief es komplett anders ab.“

  „Wie anders?“, unterbrach ihn Exolate.

  „Sie kamen mit Schnellfeuergewehren. Als Projektile verwendeten sie Hohlspitzgeschosse, gefüllt mit flüssigem Silbernitrat. Sie waren vermummt. Trugen militärische Ausrüstung. Nicht wie diese Verrückten hier!“

  Exolate runzelte die Stirn. „Silbernitrat? Nazarener? Kann das sein?“

  „Weiß ich nicht. Nein, ich denke nicht. Keine Nazarener“, sagte Clements. „Das lief anders ab. Keine Nazarener“, fügte er nach einer kurzen Pause hinzu.

  Plötzlich hob Exolate seine Faust, sah sich um. Augenblicklich verstummte die Gruppe.

  Sprengfallen detonierten. Schreie.

  „Die Verrückten konnten mindestens eine Schleuse überwinden, sie sind auf dem Weg hier her! Los, wir müssen in den Keller!“

  Sie liefen weiter.

  „Du willst mir erklären, wir hätten es mit zwei unterschiedlichen Angreifern zu tun?“, fragte Exolate, während sie nach unten hasteten.

  „Keine Ahnung. Ich weiß nur, dass es sich diesmal um völlig andere Gegner handelt.“

  Plötzlich stockte Clements.

  „Obwohl ...“

  „Obwohl was?“, drängte ihn Exolate.

  „Diese Odin-Scheiße haben die Typen letztes Mal auch gerufen.“

  Exolate schüttelte den Kopf. „Clements, wer sind diese Angreifer?“, frage Exolate mit Nachdruck.

  „Wissen wir nicht, ein unbekannter Clan.“

  Weitere Explosionen.

  „Fuck, die brechen die Gitter einfach auseinander!“

  Clements drehte sich um und sah den Soldaten an.

  „Rede nicht einen solchen Mist. Sie haben es schon einmal versucht, heute werden sie auch wieder scheitern!“

  Exolate war sich da nicht so sicher.

  „Wie viele Leute haben wir noch unten im Keller, Clements?“

  „Genügend, um diese Arschlöcher aufzuhalten.“

  „Wie viele, Cowboy?“

  „Fünf. Dark Soldier.“

  „Deine Strategie?“, fragte Exolate, blieb jetzt stehen und sah Clements direkt in die Augen.

  „Wir verschanzen uns im Sicherheitsraum und versuchen, Kontakt mit der Zentrale aufzubauen.“

  „Im Keller? Dort sitzen wir ja in der Falle!“, meldete sich der Soldat von vorhin erneut zu Wort.

  „Dort kommen sie nicht durch und es dauert nicht mehr lange, bis die Verstärkung da ist“, antwortete Clements.

  „Was macht dich so sicher?“, fragte Exolate beiläufig, während er wieder in den Gang horchte.

  „Ein Teil meiner Leute versucht, die Störfrequenzen dieser Typen auszuschalten, die anderen arbeiten daran, Direktkontakt zu Akrion aufzunehmen.“

  „Sie „arbeiten daran“? Was soll das heißen, Clements? Diese Fähigkeit gehört zu unserer Grundausbildung. Das Einzige, das wir Dark Soldier dafür benötigen, ist Ruhe, um uns konzentrieren zu können!“

  Clements ließ sich mit der Antwort etwas Zeit.

  „Die Jungs dort unten, sie beherrschen diese Kenntnis noch nicht so sehr wie du oder ich.“

  Exolate zog die Stirn in Falten und legte seinen Kopf schief.

  „Was soll das heißen?“

  „Verdammt, ich verlor beim letzten Angriff beinahe zwei Drittel meiner Leute, du Arschloch! Was glaubst du denn, woher ich Dark Soldier nehmen soll, noch dazu jene, die für diese Art von Missionen ausgebildet wurden?“, brüllte der Teamleiter jetzt.

  „Die Jungs dort unten sind mit der Spezialausbildung fertig. Was ihnen fehlt, ist Erfahrung. Deswegen hocken sie auch im Keller und halten keine blutigen Schwerter in der Hand wie wir!“

  Seine Stimme nahm an Lautstärke zu.

  Ein anderer Dark Soldier tippte den beiden Vampiren beschwichtigend auf die Schultern.

  „Wir sollten sehen, dass wir weiter kommen.“

  Exolate sah den sehnigen Untoten mit den kurzen blonden Haaren an. Dann nickte er.

  „Wie ist dein Name?“

  „Jeremia, Sir“, antwortete der Dark Soldier und blickte in den Gang zurück.

  In seinem Gesicht stand die Erfahrung vieler Gefechte geschrieben. Seinem Blick sah man die Strapazen der letzten halben Stunde an, doch dieser Elite-Soldat gab nicht so schnell auf, dessen war sich Exolate sicher.

  „Los jetzt“, deutete Exolate den Korridor entlang. Plötzlich hörten sie schwere Stiefel näherkommen.

  Als sie aufeinandertrafen, eröffneten die Angreifer und die Soldaten gleichzeitig das Feuer. Der Dark Soldier neben Exolate wurde in die Brust getroffen. Exolate warf einen Pflock wie ein Messer und traf einen der Rocker direkt ins Herz. Unter schwerem Beschuss zogen sie sich weiter zurück. Exolate schulterte den verwundeten Dark Soldier und lief den anderen hinterher. Wieder schrie ein Soldat auf. Eine Schrotladung zerfetzte sein Gesicht.

  Plötzlich spürte Exolate einen Stoß in seinem Rücken, als ob ihn ein Raubtier ansprang. Er konnte gerade noch einen Sturz verhindern und stolperte vorwärts, als er merkte, dass sich der Körper seines Kameraden zu zersetzen begann. Er ließ ihn zu Boden fallen. In seinem Rücken steckte eine Streitaxt mit halbmondförmigen Doppelklingen und einem etwa zwei Meter langem Stiel. Er hechtete im letzten Moment um die nächste Ecke, als eine Salve direkt über ihm in das Mauerwerk einschlug.

  Der letzte noch verbliebene Soldat entsicherte eine Granate und warf sie nach den Angreifern, während sie sich weiter zurückzogen. Exolate hörte einige hektisch ausgerufene Befehle, dann folgte die Detonation. Sie blieben stehen und lauschten.

  Der Soldat sah Clements unsicher an.

  „Und … ist es vorbei?“

  Clements hob die Hand, das Zeichen für Gefahr und Ruhe.

  „Nein, das war erst der Anfang.“

  Die letzten Überlebenden, ein Soldat und vier Dark Soldier, liefen weiter.

  „Scheiße, die befinden sich über uns!“ Einer der Dark Soldier zuckte zusammen.

  Das dumpfe Geräusch schwerer Schritte nahm zu und auch vom Gang erklangen Stimmen, deren Sprache Exolate schon einmal gehört hatte, jedoch nicht zuordnen konnte. Zu viel Adrenalin, zu ausgelaugt war er inzwischen, um sich darauf konzentrieren zu können.

  „Die sind überall!“, schrie der Soldat.

  Clements hob wieder seine Hand.

  „Ruhig Soldat, ruhig.“

  Doch der Vampir verlor die Nerven. Er hielt sein Gewehr an die Decke, drückte so lange den Abzug, bis sein Magazin leer war. Dann kehrte Stille ein.

  „Dort vorne ist unser Raum. Los jetzt!“, forderte Clements die anderen auf.

  Plötzlich folgte eine weitere Explosion. Die Betondecke brach ein.


  Die Gruppe sprang auseinander, suchte in kleinen Nischen Schutz vor den herabstürzenden Trümmern.

  „Schnell!“, rief Exolate und rannte zur Sicherheitstüre. Hektisch tippte er den Code ein, der diese Türe öffnete, auch wenn sie von innen verschlossen war. Sie glitt auf. Die Dark Soldier im Inneren des Raumes zogen ihre Katana und starrten ihn überrascht an.

  „Macht euch bereit, gleich bricht hier die Hölle los!“, sagte er schnell zu den drei Vampiren.

  „Wo sind die anderen?“, hörte Exolate einen von ihnen fragen.

  Er sah nach hinten, konnte nichts erkennen. „Viele haben es nicht geschafft. Der letzte Rest kommt sofort!“ Wieder blickte er zurück.

  „Was bedeutet das?“, fragte einer der Männer weiter.

  Exolate suchte den Gang nach den verbliebenen Soldaten ab. Seine Augen bemühten sich, die dichte Wand aus Staub zu durchdringen.

  Niemand folgte ihm.

  Ohrenbetäubendes Gebrüll erschütterte den Raum. Dann fielen Schüsse.

  Exolate ging hinter der Türe schnell in Deckung. Einer der noch unerfahrenen Dark Soldier fiel getroffen um.

  „Sofort schließen!“, rief Exolate.

  Keiner der Dark Soldier reagierte. Sie starrten einfach nur ihn an. Exolate nahm einen Titanpflock von seinem Gürtel, schleuderte ihn in den Gang und hechtete auf die andere Seite der Türe. Dann drückte er eine Taste am Bedienfeld. Augenblicklich raste die Stahltüre nach unten. Kurz darauf schlugen Körper dumpf gegen das Metall.


  „ Die anderen?“, fragte einer der Vampire nach. Ein Mann, der zum Zeitpunkt seiner Verwandlung wahrscheinlich um die Vierzig war, mit dunklem Haar und kräftigen Händen. Exolate spürte die Unsicherheit.


  „ Ist das euer erster Kampfeinsatz?“

  Der Dark Soldier nickte.

  „Wie lautet dein Name, Soldat?“

  „Sie nennen mich Dev, Sir.“

  „Gut, Dev“, antwortete Exolate. „Wir sind die einzigen


  Überlebenden. Wie steht es mit einer Verbindung nach außen? Haben wir Kontakt hergestellt?“


  Ein anderer meldete sich zu Wort, w ährend die Angreifer immer heftiger gegen die Stahltür trommelten: „Wir konnten den Störsender nicht umgehen und der Direktkontakt ...“


  „ Ja oder nein?“, unterbrach ihn Exolate und sah wieder zur Türe. Dann fiel sein Blick auf die Holzkiste.

  „Ja, Sir. Wir schafften es, Verbindung zu Akrion aufzunehmen. Doch als wir ihm alles mitteilen wollten, stürzte die Decke ein.“

  Exolate nickte resignierend.

  Ein schwerer Treffer erschütterte die massive Stahltüre. Die Dark Soldier gingen mit ihren Schwertern in Stellung. Exolate holte tief Luft. Jetzt war es Zeit, seinen Auftrag zu Ende zu führen: Er musste die Kiste beschützen.

  „Folgender Plan“, begann er, „in diesem Keller befindet sich ein Geheimgang. Dieser ist jedoch nur für eine Person beschaffen.“

  Wieder eine Erschütterung.

  „Ich werde diesen Behälter in Sicherheit bringen, dann kümmere ich mich um die Verstärkung. Wenn sie nicht bereits unterwegs ist.“

  „Und wir?“, fragte Dev.

  „Ihr haltet die Stellung, bis wir mit genügend Mann alles aufräumen.“

  Die Dark Soldier nickten, drehten sich um und bereiteten sich auf den Angriff vor.

  „Keine Sorge. Die Tür hält.“

  Exolates Worte blieben von den anderen unkommentiert. Er wusste die Wahrheit und die drei jungen Vampire hier im Raum kannten sie ebenfalls.


  Im hinteren Bereich des Sicherheitsraumes dr ückte er auf eine Stelle in der Wand. Eine bis dahin unsichtbare Türe öffnete sich. Sie war schwer gepanzert und gab einen schmalen Durchgang frei. Eine mehrwandige Tresortüre mit einer Stärke von zwanzig Zentimetern, die in völlige Dunkelheit führte.


  Mit aller Kraft schob Exolate die Kiste in den Sicherheitsraum, der autonom vom Rest der Villa betrieben wurde, und schloss den Zugang wieder. Massive Verschlussbolzen schoben sich links und rechts von der Türe in die Wand. Dann betätigte er einen Schalter, der den Raum in blaues Licht tauchte.


  Damals lie ß er diesen Bereich für absolute Notfälle konzipieren. Lediglich eine Matratze, ein Tisch mit einem Bürostuhl, ein Laptop sowie ein kleiner Kühlschrank mit Blutbeuteln befanden sich hier. Außerdem lagen auf der Schlafstätte zwei Katana und einige Pflöcke.


  Einzig die quadratische T üre, mit einem Seitenmaß von eineinhalb Metern, im hinteren Teil des winzigen Zimmers passte nicht in dieses Bild. Ein Notausstieg, falls die größte mögliche Katastrophe eintrat. Für das Worst-Case-Szenario. Der Dark Soldier presste die Lippen aneinander.


  Exolate schob die schwere Holzkiste direkt vor die T üre, öffnete den Kühlschrank und trank hastig einen Blutbeutel.


  Kurz darauf h örte er eine weitere Explosion. Wahrscheinlich überwanden die Feinde gerade die Stahltüre zum Sicherheitsraum. Exolate schloss die Augen, als die Schreie begannen.


  Kapitel 7 • Die Villa

  London, 15. März 2013


  



  Exolate hastete zum Tisch, wischte sich den Blutschwei ß von der Stirn und schaltete den Laptop ein. Exolate hatte viel Geld in diese Technologie investiert, die er vor drei Jahren einbauen ließ. Dieses spezielle Sicherheitssystem wechselte automatisch die Frequenzen, sobald jemand von außen versuchte, die Anlage zu übernehmen. Durch eine eigens entwickelte Abschirmung war sie auch für Störsender unempfindlich. Exolate wusste, ein solches Equipment gab es nicht als mobile Einheit. Da konnte er Clements keine Vorwürfe machen, doch er hatte nicht im Traum damit gerechnet, auf solche Gegner zu stoßen, sonst wäre er völlig anders vorgegangen. Und wie? Mach dir doch nichts vor! Das besondere an der Anlage in diesem Notfallbunker bestand in der komplett autarken Energieversorgung.


  Er starrte auf die Bilder, die ihm die Überwachungskameras lieferten. Jetzt verschaffte er sich erstmals einen Überblick über das Ausmaß der Zerstörung: So gut wie nichts in der Villa war heil geblieben. Die Küche glich einem Schlachtfeld, die meisten seiner Möbel waren zerstört, unzählige Einschusslöcher gaben dem Haus den Rest. Völlige Verwüstung. Alles wieder instand zu setzen, dauerte Monate.


  Jetzt sah er auch die gegnerischen Vampire. In s ämtlichen Gängen und Etagen liefen diese Typen herum. Weit mehr Mann, als er vermutet hatte. Langsam schüttelte er den Kopf.


  Dann konzentrierte sich seine Aufmerksamkeit auf den Sicherheitsraum, lediglich eine Wand von ihm entfernt.


  Die vier Dark Soldier lagen am Boden. Einer von ihnen bewegte sich noch. Es handelte sich um Dev. Einer der Angreifer, ein breitschultriger Typ mit langen, blonden Haaren und einem Motorradhelm mit zwei Hörnern an den Seiten, stellte ein Bein auf dessen Brust. Ein weiterer reichte ihm ein Katana. Der Dark Soldier wand sich unter dem schwarzen Stiefel des großen Mannes. Exolate sah ihn mit Dev reden. Hören konnte er nichts, dazu fehlte das Mikrofon. Ein Kompromiss: Entweder die Kamera blieb klein, oder er hatte auch Ton. Der Vampir mit dem Helm hob das Schwert und schlug die Klinge in den Hals des Elite-Soldaten. Die anderen lachten.


  Zwei weitere Angreifer kamen hinzu. Einer von ihnen hielt ein schwarzes Gerät in der Hand, das einem WalkieTalkie ähnelte. Während ihn der Rest der Gruppe beobachtete, schritt dieser mit Blick auf den Apparat den Raum ab. Plötzlich blieb er stehen. Seine Lippen bewegten sich. Er sprach mit seinen Mitstreitern. Dann starrte er direkt in die Kamera. Jetzt erkannte Exolate, dass es sich bei diesem Gerät um einen Elektronikdetektor handelte, den man zum Auffinden von Wanzen und Kameras verwendete. Eine Gruppe von Augenpaaren konzentrierte sich plötzlich auf die Linse in der Größe eines Schraubenkopfes.


  Einige Sekunden lang passierte nichts, dann, eine gef ühlte Ewigkeit später, erschien ein Vampir am Eingang zum Sicherheitsraum. Er trug blondes, schulterlanges Haar, das mit seinem Vollbart zusammenwuchs. Er wirkte noch breiter und muskulöser als die restlichen Typen, mit denen es Exolate die letzte Stunde zu tun hatte.


  Die anderen Rocker bemerkten ihn und gingen zur Seite. „Der Anführer der Grizzlys“, schoss es Exolate durch den Kopf.


  Eine markante Erscheinung mit klobigen Bikerstiefeln und nietenbesetzter Lederweste, die sich über seinen Brustkorb spannte. In der linken Hand trug er eine schlichte Streitaxt, die auf seiner Schulter ruhte.


  In der anderen Hand zog er den schwer verwundeten Clements hinter sich her. Exolate fixierte den Monitor. Für einen kurzen Moment fühlte er so etwas wie Erleichterung, als er den Dark Solider sah, den er eigentlich bereits verloren glaubte. Doch als der Typ Clements am Genick packte und in die Kamera hielt, erkannte Exolate die Spuren massiver Misshandlungen. Unter der zerrissenen Kleidung konnte er die gebrochenen Rippen erkennen, die teilweise sogar durch das Fleisch drangen. Solche Verletzungen heilten zwar schnell, waren jedoch überaus schmerzhaft. Am schlimmsten erwischt hatte es sein Gesicht. Vermutlich hatten sie ihn gefoltert, denn breite Schnitte zogen sich über beide Wangen. An der Stelle, wo sich normalerweise sein rechtes Auge befand, wölbte sich sein geschwollenes Augenlid nach außen. Clements atmete schwer, dann formten seine Lippen mühsam Worte, die Exolate nicht verstand.


  Er hielt die Luft an. Anders als üblich zeigten die Verwundungen im Gesicht von Clements keine Spuren von Heilung. Exolate vermutete, sein hatten Messer aus Silber verwendet. Oder Weihwasser, wobei er sich das weniger vorstellen konnte.


  Wieder erschien der Grizzly vor der Kamera. Grinsend hob er seine Axt. Exolate starrte auf den Monitor. Seine Gedanken rasten, suchten nach Lösungen, nach Wegen, dem Dark Soldier zu helfen. Lösungen, die nicht existierten. Nicht jetzt, nicht in dieser Situation.


  Neue Aktivit äten auf der anderen Seite des Raumes holten ihn aus seinen Gedanken zurück. Der vermeintliche Anführer packte Clements am Kinn und drückte seinen Kopf an die Seite. Exolate sah regungslos zu, als sich der Dark Soldier zu wehren versuchte. Mit einer schnellen Bewegung schnitt die Axt über die linke Gesichtshälfte, dann warf ihn der Hüne nach hinten. Zwei der Rocker fingen ihn auf. Clements Gesicht war von Blut durchtränkt.


  Der Grizzly hob etwas auf und hielt es in die Kamera. Es handelte sich um ein Ohr. Wieder dieses Grinsen. Exolate stieß einen zornigen Schrei aus.


  Pl ötzlich verfinsterte sich der Gesichtsausdruck des Hünen und er formte mit seinen Lippen einen Satz.

  Exolate erkannte ihn sofort. „Wo ist es?“

  Einige Sekunden lang passierte nichts. Dann drehte sich der Vampir um, worauf zwei der Rocker Clements in die Knie drückten und ihm eine Schrottflinte an den Kopf hielten.

  Der Anführer deutete auf HoghKhart vor ihm und führte eine Handbewegung aus, als würde er sich mit einer Pistole in den Kopf schießen. Exolate biss die Zähne aufeinander. Er wusste nicht, was sich in der Holzkiste befand, doch ihm war klar, dass diese Typen es nicht bekommen durften. Ihm blieb nur eine Alternative. Er stützte sich mit den Händen ab und ließ den Kopf hängen. Außerdem drängte die Zeit, da er sich hier nicht mehr lange verschanzen konnte. Nur eine Alternative. Fuck!


  In diesem Moment zuckte der Rocker mit den Schultern, drehte sich um. Ein anderer hob seine Waffe, richtete sie auf den Dark Soldier. Dann zerplatzte der Kopf des Soldaten. Blut und Gewebeteile spritzten an die Wand. Wie in Zeitlupe fiel der Torso des Dark Soldier zu Boden. Exolate sog geräuschvoll Luft ein. Der Wunsch, sie alle zu liquidieren, verbrannte ihn beinahe innerlich. Wer, zum Henker, waren diese Typen?


  Pl ötzlich dachte er an Pachierra. Sie und Lara befanden auf den Weg zu ihm. Er musste sie irgendwie warnen, bevor sie diesen Verrückten in die Hände fielen! Er durchsuchte den Laptop nach einer passenden Software, um sie auf ihrem Mobiltelefon zu erreichen. Ihm kam Skype in den Sinn. Dann erinnerte er sich, dass er damals darauf verzichtet hatte, weil dieses Programm viel zu leicht abgehört werden konnte. Jetzt verfluchte er sich für diese Entscheidung. Andere Möglichkeiten? Ihm fielen keine ein. Pachierra kontaktieren, aber wie? Er schlug mit der Faust auf den Tisch.


  Erneut sah er zum Monitor. Einer der Rocker hielt ein Schild in die Kamera. „Gib uns die Kiste und wir verschonen dich.“


  


  Exolate lächelte bitter. „Ja, sicher doch“, murmelte er. Ein weiterer dieser Typen erschien. Er trug zwei Pakete mit Plastiksprengstoff. Der Wand konnte zwar, laut Hersteller, Sprengstoff nichts anhaben, aber Exolate verspürte wenig Lust, diesen Beweis anzutreten. Nicht heute, nicht jetzt. Er musste hier weg, am besten möglichst schnell!

  Es gab zwar eine Fluchtmöglichkeit, aber mit der Kiste? Völlig unmöglich. Dafür war sie zu groß, zu sperrig. Er betrachtete mit nachdenklicher Miene den Behälter. Was, wenn ihr Inhalt klein genug war?


  Exolate sprang auf, holte einen der Pfl öcke und schlug damit mehrmals kräftig gegen die Verriegelung am Deckel. Nach einigen Versuchen gab das Schloss endlich ein Stück nach. Jetzt umklammerte er den Titanpflock mit beiden Händen und hämmerte nochmals dagegen. Mit einem Krachen brach das Vorhängeschloss endlich auseinander.


  Der Dark Soldier warf einen erneuten Blick auf den Monitor. Einer der Angreifer kniete in unmittelbarer Nähe der Kamera auf dem Boden. Vermutlich brachte er die Sprengsätze an.


  Exolate öffnete vorsichtig die Kiste. Darin befand sich eine Art moderner Sarkophag. Exolate lief um die Truhe herum. „Was zur Hölle ist das?“


  Wieder sah er zum Monitor hin über. Jetzt lächelte der Vampir direkt in die Kamera. Dabei kamen seine Fangzähne zum Vorschein.


  „ Dummes Arschloch“, murmelte Exolate und widmete sich wieder dem Behälter.

  Auf dem Deckel standen Warnungen in verschiedenen Sprachen. Ihre Bedeutung lautete immer gleich: „Keinesfalls diesen Sarkophag öffnen!“

  Plötzlich erschütterte eine heftige Detonation den Raum. Die Kamera zeigte kein Bild mehr. Sie wurde zerstört. Lange würden sie auf diese Weise nicht brauchen, hier einzudringen.


  Ihm blieb keine Wahl, er musste den Sarkophag öffnen und mit dem Inhalt flüchten.

  Auf der rechten Seite entdeckte er ein kleines Display mit einem Nummernfeld. Er überlegte einen Augenblick lang, dann gab er eine Standardcodierung der Dark Soldier ein. Auf dem Display leuchtete in roten Buchstaben die Worte „Access Denied“ auf. Zugang verweigert. Er versuchte einen anderen Code. Wieder falsch.

  Exolate dachte fieberhaft nach. Plötzlich holte ihn eine weitere Detonation fast von den Füßen und drückte die Tresortüre um wenige Millimeter nach innen.

  „Wie lautet der verdammte Code?“, brüllte Exolate und starrte gleichzeitig auf den Monitor. Noch immer konnte er die anderen Bereiche seiner Villa erkennen. Die Körper der meisten Vampire lösten sich inzwischen auf. Ihm fiel erneut Pachierra ein und die Tatsache, dass ihm nicht mehr viel Zeit blieb.

  Wieder eine Explosion. Dumpfes Gejohle drang von der anderen Seite herüber. Ein Blick zur Türe verriet ihm den Grund: Der Sprengsatz schuf einen kleinen Spalt zwischen der Tresortüre und der Wand.

  Der Code!

  Exolate betrachtete ein weiteres Mal den Sarkophag. Er bestand aus einer Metalllegierung mit den Warnungen am Deckel. Neben dem Display gab es auf beiden Seiten Vertiefungen, Haltevorrichtungen, wie Exolate vermutete. Das war's, mehr hatte dieses Ding nicht zu bieten.

  Er zog mit aller Kraft an den Griffen, doch nichts geschah. Mit Gewalt konnte er diesen Behälter nicht öffnen.

  Aus dem gegenüberliegenden Raum drangen dumpfe Stimmen zu ihm herüber. Er sah auf den Monitor. Noch immer liefen einige der Angreifer durch das Haus. Einer von ihnen hielt ein längliches Metallstück in der Hand.

  Eine Brechstange.

  Exolate warf einen neuerlichen Blick auf die Tresortüre.

  „Nur noch eine Frage der Zeit“, schätzte er.

  Plötzlich erkannte er oberhalb des Displays einen schmalen Anschluss.

  „Mini-USB“, schoss es ihm durch den Kopf.

  Eine erneute Explosion erschütterte das Haus. Er musste sich beeilen!

  Er erinnerte sich daran, dass er vor einigen Monaten eine Hacker-Software auf seinem Server installiert hatte, um geschützte Websites zu knacken. Ein Spleen, den er damals hatte. Exolate zog die Anschlüsse vom Laptop, holte ein USB-Kabel aus einer der Schubladen und stellte den Computer auf den Sarkophag.

  Metallisches Kratzen.

  Sie versuchen, die Brechstange anzusetzen.

  Verzweifelt rief er den Dateimanager auf und suchte das passende Programm. Nach einer gefühlten Ewigkeit fand er es endlich.

  Er verband das digitale Sicherheitsschloss am Sarkophag mit dem Laptop, stellte die Software auf das korrekte Endgerät ein und drückte die Enter-Taste.

  Jetzt sah er ein Stück der Brechstange, die sich langsam durch die Türe schob. Die Tresortüre bewegte sich minimal unter ihrer Hebelwirkung. Ächzende Laute drangen von der anderen Seite zu ihm hindurch. Dann fluchten einige der Typen.

  Exolate betrachtete das kleine Display am Sarkophag. Eine rote Zahl stand ganz rechts. „Fünf“.


  Wieder z ündeten die Angreifer eine Ladung Plastiksprengstoff. Diesmal bog sich die Tresortüre gefährlich nach innen und bekam erste Risse. Kurz darauf bearbeiteten sie den Spalt mit dem Brecheisen. Das massive Stück Metall, das die beiden Räume voneinander trennte, gab nun bereitwilliger nach.


  Exolate schnappte sich zwei Katanas und bereitete sich auf den Angriff vor.

  Sein Blick glitt über das Display.

  Nur noch eine Zahl fehlte!

  Eine zweite Brechstange drängte sich durch den Spalt zwischen der bereits stark ramponierten Türe und der Wand aus Stahlbeton.

  Seine Augen hasteten über den Monitor. Wo blieb die Verstärkung? Wo blieb Akrion?

  Ein neutraler Piepton ertönte. Ein emotionsloses Geräusch kündigte Exolate die mögliche Rettung an.

  Auf dem Display stand eine Zahlenkombination. 11191115. Bolzen klackten im Inneren des Sarkophages und der Deckel glitt auf.

  Exolate warf einen Blick zur Wand, dann sah er in den Behälter.


  Zwischen unz ähligen Schläuchen, Kabeln, Überwachungsgeräten und Beuteln, lag, auf einer Art Plastikbett in einem Kittel gekleidet, ein kleines Mädchen. Sie sah wie die Patientin in einem Krankenhaus aus, und schien zu schlafen. Die Überwachungsmonitore zeigten normale Werte an. Zumindest für einen Menschen, soweit Exolate das erkennen konnte. Ihre Haare waren lang und weiß wie Alabaster. Ihr Körper wirkte zwar dünn, aber gut trainiert.


  „ Ein Mensch?“, schoss es ihm durch den Kopf. Jetzt verstand er überhaupt nichts mehr, doch zum Nachdenken fehlte die Zeit.


  Ihr etwas rundliches Gesicht mit der niedlichen, kleinen Stupsnase, verriet asiatische Herkunft.

  Ein etwa neunjähriges Mädchen aus Japan oder vielleicht China. Das war also der Grund für dieses Chaos und diese Vernichtungsorgie. Exolate konnte es nicht fassen. Doch irgendeine Besonderheit musste dieses Kind besitzen, sonst hätte sie für den Clan nicht diese Bedeutung. Jetzt erkannt er auf ihrem rechten Handgelenk ein dünnes Armband, auf dem einige eingravierte Zahlen standen: 1 11 9 11 15.


  Die Tresort üre ächzte. Klirrend fiel eine Brechstange zu Boden, dann schob sich eine Hand in den Spalt. Exolate hob sein Schwert und zog es durch. Ein schriller Aufschrei ertönte. Blut spritzte in den Raum. Schreie. Dumpfe Schläge. Jemand trat gegen die Wand.


  Exolate wunderte sich, weshalb sie darauf verzichteten, weiteren Sprengstoff einzusetzen. Vermutlich ging er ihnen aus, oder sie wollten verhindern, die Kiste zu beschädigen.


  Er musste jetzt schnell handeln!

  Vorsichtig löste er alle Schläuche, Kabel und Nadeln von dem Mädchen, nahm sie auf seine Schulter und lief zur Rückwand des Sicherheitsraums. Dann schob er an einer Konsole einen Glasdeckel nach unten. Zwei Knöpfe, ein Roter und ein Schwarzer, erschienen.


  Zuerst dr ückte er den schwarzen Knopf. Eine kurze Serie dumpfer Explosionen erfolgte. Ein Teil der Rückwand klappte nach hinten und gab einen schmalen Gang frei. Diesen Geheimgang legte Exolate damals für genau solche Fälle an.


  Er blickte ein weiteres Mal auf den Monitor und sah sich seine Villa an. Alles in Trümmern, alles zerstört. Er riskierte einen letzten Blick auf den rechten Bereich des Bildschirmes. Dieser zeigte die Außenanlage. Niemand zu sehen, weder Pachierra, noch Akrions Team. Schweren Herzens drückte er den anderen Knopf, schulterte das Mädchen und rannte so schnell er konnte durch den schmalen Geheimgang.


  Einige Augenblicke später erschütterte eine gewaltige Explosion Chrystal Palace.


  Beim Bau der Villa hatte er überall Sprengladungen angebracht, um im Notfall alle Beweise seiner Existenz zu vernichten. Damals war ihm dieser Entschluss schwergefallen, schließlich war es darum gegangen, sein geliebtes Heim zu zerstören, sollte er jemals in eine aussichtslose Situation geraten. Aber er hatte nie ernsthaft damit gerechnet, die Sprengladungen eines Tages tatsächlich zu zünden.


  Der Geheimgang bestand aus einem ungef ähr einhundert Meter langen Schlauch, der mittels Spritzbeton gefertigt wurde und nach vierzig Metern unter der Erde in ein naheliegendes Waldstück führte. Auf jegliche Form von Beleuchtung hatte er verzichtet, denn sollte er diesen Fluchtweg jemals benötigen, wäre wahrscheinlich jegliche Stromversorgung unterbrochen. Wie recht er damals hatte.


  Mit dem M ädchen auf seiner Schulter lief er geduckt durch die Dunkelheit, lediglich das Echo seiner Schritte half ihm bei der Orientierung.


  Am Ende des Geheimgangs angekommen, legte er die bewusstlose Asiatin vorsichtig ab, sah sich suchend um und entdeckte nach kurzer Zeit die Leiter. Er befand sich direkt unter dem gut getarnten Eingang. Dieser glich in etwa einem Kanaldeckel, über dem ein Tarnnetz außerdem ausreichend Erde und Moos lagen. Niemand käme auf die Idee, am Fuße einer alten Buche einen Tunnel zu vermuten. Es kostete ihn einiges an Anstrengung, die Abdeckung anzuheben. Endlich bewegte sich der Deckel und kühle Nachtluft strömte herein.


  Exolate atmete durch und stieg vorsichtig nach oben. Etwas knackte im Unterholz. Er fuhr herum. Im nächsten Moment sah er eine Axtschneide direkt auf sich zukommen.


  Exolate lie ß sich nach hinten fallen und landete unsanft auf dem Boden des Schachtes. Zwei der Rocker beugten sich über den Eingang.


  „ Na, wenn das kein Zufall ist!“, feixte der Größere der beiden und spähte in die Öffnung.

  „Komm raus, Kleiner, wir sind in Partylaune“, rief der andere in die Dunkelheit hinterher.

  Exolate rollte mit den Augen. Diese Typen waren wie eine der sieben Plagen. Reflexartig griff er an sein rechtes Beinhalfter, um einen Titanpflock herauszuholen, doch seine Hand fasste ins Leere. Er hatte sie alle verbraucht.

  Als er nach seinem Schwert tastete, erschütterte eine gewaltige Explosion den Tunnel.


  


  Kapitel 8 • Beziehungen

  London, 15. März 2013


  



  Pachierra stellte das iPhone in die Dockingstation auf ihrer Kommode. Sie lief in ihrem Schlafzimmer einige Male auf und ab, betrachtete sich dabei immer wieder im Spiegel. Die Haare saßen vorne und hinten nicht, Make-up fehlte. Außerdem fühlte sie sich grauenhaft und wäre sie keine Vampirin, dann hätte es sich bei den Schatten unter ihren Augen um leichte Schwellungen gehandelt. Aber vielleicht bildete sie sich das auch nur ein. Jetzt stieg minimaler Groll in ihr auf. Diese Wut galt mehr ihr selbst. Sie verhielt sich wie ein Schulmädchen, dabei befand sie sich lediglich im Begriff, zu Exolate zu fahren. Sie kämmte ihren Pagenkopf mit einem grobzahnigen Kamm. Noch nie hatte er ihr angeboten, ihn zu Hause zu besuchen. Obwohl die Umstände nicht gerade die besten waren, so freute sie sich darauf.


  Lara ging an Pachierras Zimmer vorbei, blieb stehen und betrachtete die Vampirin einen Moment. „Gehst du raus?“

  Pachierra strich sich eine Haarsträhne hinter das Ohr, nickte dem Teenager zu.

  „Exolate hat angerufen und uns um Unterstützung bei einem Auftrag gebeten.“

  „Uns? Du meinst dich.“

  Pachierra legte den Kamm beiseite. Sie setzte an, Mascara aufzutragen.

  „Nein, du hast mich schon richtig verstanden. Du kommst mit“, antwortete sie mit dem Rücken zu Lara gewandt, während sie gleichzeitig ihre Wimpern mit schwarzem Make-up betonte.

  Lara stöhnte auf und verdrehte die Augen.

  „Mann, was habe ich denn wieder mit euch zu tun?“

  „Wie wäre es damit? Du engagierst dich für den Clan, die HoghKhart nehmen positiv Notiz davon und das fördert deinen Beitritt.“

  Lara rollte erneut mit ihren Augen, stieß einen gequälten Laut aus, drehte sich wortlos um und verschwand in ihrem Zimmer.

  „Zieh dir etwas Kampftaugliches an“, rief ihr Pachierra hinterher.

  „Strapse und ein Netzshirt!“, folgte prompt als Antwort.

  „Keine Strapse, dafür bist du eindeutig zu jung.“

  „Ich bin kein Teenie mehr, ich sehe nur aus wie einer! Außerdem sollte das witzig gemeint sein!“, schallte es aus Laras Zimmer.

  Einen Augenblick lang erinnerte sich Pachierra daran, als sie das Mädchen das erste Mal getroffen hatte. Ein verängstigtes, junges Ding von vielleicht 15 Jahren, das kurz zuvor verwandelt worden war. Ein Frevel. Kein normaler Vampir verwandelte einen Teenager, auch wenn sie für ihr Alter viel reifer wirkte. Sie dachte an die Zuneigung, die ihr Lara zu Beginn entgegengebracht hatte.

  Sie atmete tief durch. Sie fühlte sich für sie verantwortlich.

  Lara wurde an der Schwelle zum Erwachsenen verwandelt, eine Untote, gefangen im ewigen Rausch der Hormone. Diese Gedanken hatte Pachierra häufig. Keine Ahnung, ob es tatsächlich der Fall war. Niemand wusste, ob die Körper von Untoten Hormone produzierten. Darüber gab es keine Untersuchungen, warum denn auch? Kindliche Vampire kamen ausgesprochen selten vor. Die Spannungen in letzter Zeit schienen jedenfalls auf eine Hormonschwemme bei Lara hinzudeuten, aber wer wusste das schon?


  Die Vampirin mit dem Pagenkopf stand auf, zog ihr überlanges T-Shirt aus und ging zum Kleiderschrank. Ein sanfter Luftzug strich über ihre Haut, dann hörte sie Lara ihre Türe zuknallen.

  „Was für eine Bewaffnung ...?“

  Sie blieb in der Türe stehen, unterbrach ihre Frage und


  betrachtete die stets leicht gebr äunte Vampirin. Pachierra drehte gedankenverloren den Kopf zu ihr. Laras Blick wanderte über ihren nackten Körper, schließlich lächelte der Teenager.


  „ Du siehst so toll aus“, sagte sie leise, während sie auf ihre Beschützerin zuging. Langsam strich sie über die kaffeebraune Haut.


  „ Ich werde nie so aussehen.“

  Sie hielt inne. „Es ist so ungerecht“, flüsterte sie und wanderte mit den Fingerspitzen über die sich abzeichnenden Rippen der gut trainierten Vampirin. Pachierra holte tief


  Luft, schluckte, dann sch üttelte sie den Kopf.

  „Lara.“ Sie sah den Teenager in die Augen und nahm ihre

  Hand. „Du weißt, was wir vereinbart hatten.“ Sie küsste

  jeden ihrer Finger, doch es nützte nichts. Die Miene der

  jungen Vampirin verfinsterte sich. Sie zog die Hand weg. „Vergiss es einfach, okay?“, sagte sie laut und lief aus dem

  Schlafzimmer.

  Pachierra atmete tief durch. Schließlich fand sie im

  Schrank endlich, wonach sie suchte, holte einen Catsuit

  aus Leder heraus. Dazu wählte sie passende Kampfstiefel

  mit einem hohen Schaft sowie einen breiten Ledergürtel

  mit vielen Schlaufen. Daran befestigte sie ihre Pflöcke, die

  beste Bewaffnung im Nahkampf mit Vampiren.


  Lara knallte die T üre hinter sich zu. Es kotzte sie an, ausgerechnet heute das Haus zu verlassen. Sie verspürte einfach keine Lust rauszugehen, wollte sich lieber ihre Lieblingsfernsehserie, The Big Bang Theorie, ansehen, Musik hören, vielleicht in einer der Zeitschriften auf ihrem Schreibtisch herumblättern. Sie wollte nicht raus, wahrscheinlich auch, weil Pachierra es von ihr verlangte. Sie warf sich auf das Bett, schlug einige Male mit den Fäusten gegen die Matratze.


  Warum verweigerte sie ihr die Zuneigung? Lara f ühlte sich so verdammt einsam und nicht einmal ihre Beschützerin gestattete ihr die körperliche Nähe, nach der sie sich sehnte. In ihren Gedanken erschien Pachierra, fast komplett nackt, wie vorhin. Ein wohliges Prickeln stieg in ihr auf. Sie stellte sich andere Vampire vor, zu denen sie ab und an Kontakt hatte. Wohliges Prickeln. Sie dachte an Exolate. Lara warf den Kopf gegen das Kissen. Am liebsten wollte sie losbrüllen.


  Anfangs empfand Lara das Leben als Vampirin als cool, doch dann merkte sie die Schattenseite: Einsamkeit.

  In ihrer Welt gab es niemanden in ihrem Alter. Die älteren der Untoten mieden sie, denn sie vergnügten sich entweder mit menschlichen Frauen oder mit Vampirinnen, die äußerlich erwachsener wirkten als sie. Junge Vampire existierten nicht. Scheiße.

  Lara kam in den Sinn, dass Pachierra nie Kontakte zu anderen ihrer Art pflegte. Einen Partner gab es sowieso nicht, aber auch sonst konnte sie sich nicht daran erinnern, sie jemals mit einem Freund gesehen zu haben. Gut, ausgenommen Exolate, der sie immer wieder mal zu Hause besuchte.

  Während der Körper des Teenagers zeitweise vor Sehnsucht innerlich brannte, schien ihre Beschützerin gegen diese Gefühle immun zu sein. Gut, Pachierra ging ab und an alleine auf die Jagd, doch auch dann war Lara nichts aufgefallen, das auf erotische Abenteuer der kaffeebraunen Vampirin hindeutete.

  Sie seufzte. Seitdem Pachierra auf ihren Beitritt zu den HoghKhart drängte, war es noch langweiliger geworden. Seit dieser Zeit bestand ihr Leben aus Regeln, Vorschriften und Übungen. Prüfungen, Befragungen über dieses und jenes, Kampftraining und jede Menge Schriften, die sie lernen musste. Lara war genervt. Nicht der Clan sollte über ihr Leben bestimmen, sie wollte entscheiden, was sie machte und was nicht.

  Lara stand auf. Sie entschied sich für bequeme blaue Jeans, ein rabenschwarzes Top und einen karminroten Kapuzenpullover. Am Gürtel befestigte sie die Halterungen für ihre Kurzschwerter. Zumindest das Kampftraining bereitete ihr Spaß. Die Kurzschwerter gefielen ihr am besten. Sehr leicht und schnell zu führen, außerdem durfte sie gleichzeitig zwei dieser Waffen benutzen. Damit sah sie richtig cool aus, ist ja auch etwas.

  Lara überlegte einen Moment lang. Was fehlte noch? Sie fischte aus einer Schublade ein Haarband und band ihre Haare zu einem Pferdeschwanz zusammen, schließlich setzte sie sich eine Kappe auf. Sie grinste zufrieden. Wenn sie schon rausgehen musste, dann bitte lässig.


  Lara ging nach unten, setzte sich auf die Couch, legte die Füße auf den Tisch und wartete. Nach einer gefühlten Ewigkeit kam Pachierra die Treppe herunter. Sie blieb vor ihr stehen und betrachtete den Teenager mit einem fragenden Blick: „Hast du etwas getrunken?“


  Lara sch üttelte den Kopf. Pachierra verschwand in der Küche und kam mit zwei Blutbeuteln wieder zurück. Einen davon war sie Lara in den Schoss.


  „Beeil dich, wir sind spät dran.“


  Pachierra startete den in die Jahre gekommenen Honda Civic und fuhr langsam vom Hof. Sein Meilenstand erreichte demnächst die Zahl 200.000, die einst marineblau lackierte Karosserie zeigte inzwischen an vielen Stellen Rost. Der Motor hielt trotzdem tapfer durch, stotterte vielleicht zeitweise unwillig, doch er versah seinen Dienst.


  In den letzten Tagen hatte zwischen den beiden eine besonders angespannte Stimmung gelegen. Lara war vor Kurzem von einem Reporter fotografiert worden, als sie sich gerade auf der Jagd befand. Nur durch die Anstrengungen eines HoghKhart-Agenten hatte der Clan die Veröffentlichung verhindern können. Pachierra musste sich deswegen vor dem Hohen Rat rechtfertigen und erhielt die Anweisung, den Teenager besser unter Kontrolle zu halten. Eine Drohung, die sie ernst nahm. Trotz dieses Vorfalls reagierte Lara weiterhin in der typisch trotzigen Art eines pubertierenden Teenagers auf Pachierras Versuche, sie zu mehr Vorsicht zu mahnen. Jede Kleinigkeit entfachte weiteren Streit. Seit dieser Sache hatte sich ihre Beziehung zu einem permanenten Machtkampf entwickelt.


  Ohne ein Wort miteinander zu wechseln, stiegen beide in das Fahrzeug. Auch das Autoradio blieb stumm. Vor allem, weil Lara immer wieder über die Musik, die Pachierra gern hörte, lästerte. Ein stillschweigendes Friedensangebot.


  Lara durchbrach das Schweigen. „Wieso müssen wir eigentlich zu Exolate? Ich dachte, dein Superheld kann auf sich alleine aufpassen.“


  Pachierra bet ätigte den Blinker, wartete einen Moment, bis sie sich in den Verkehr einreihen konnte, dann warf sie dem Teenager einen Blick zu: „Vergreif dich nicht immer im Ton. Exolate hat einen wichtigen Auftrag von unserem Clan erhalten und wir sollen ihn dabei unterstützen.“


  Lara verzog missmutig den Mund. „DU sollst ihn unterstützen, mich schleppst du nur mit.“

  Pachierra verdrehte die Augen. „Er hat explizit nach dir gefragt. Er legt Wert auf deine Anwesenheit, okay?“

  Lara sah aus dem Fenster. Sie schwieg. Sie dachte nach. Sie ärgerte sich. Am meisten über sich und ihr Verhalten.


  So ganz unrecht hatte der Teenager jedoch nicht. Sie gehörte nicht zu den HoghKhart. Noch nicht. Pachierras Anfragen, sie in die Reihen des Clans aufzunehmen, wurden mehrfach abgelehnt. Die Begründung lautete jedes Mal gleich: Sie wäre noch zu jung.


  Seitdem k ümmerte sich Pachierra um die Ausbildung ihres Schützlings, auch wenn sie die offizielle Erlaubnis dazu noch nicht erhalten hatte.

  Lara wusste davon nichts. Pachierra wollte ihr diese Enttäuschung nicht bereiten, daher gab sie vor, alles ginge seinen Weg.


  Die Ampel schaltete auf Rot, Pachierra stoppte den Honda. Lara beugte sich vor und sah nach oben. „Schau mal da, Rauchwolken“, deutete sie auf eine Stelle links von ihnen.


  „ Dort brennt es“, erkannte Pachierra. Sie überlegte kurz, dann trat sie das Gaspedal durch.

  „Spinnst du?“, schrie Lara.

  „Ich habe ein verdammt mieses Gefühl, Lara! Dort drüben befindet sich seine Villa!“

  „Fahr nicht so schnell! Willst du uns umbringen?“, kreischte das Mädchen,

  Während Pachierra das Fahrzeug weiter beschleunigte warf sie einen Blick auf die Beifahrerseite. „Du machst wohl Witze, wir sind bereits tot, junge Dame!“

  Das Mädchen starrte sie mit aufgerissenen Augen an. „Achtung!“

  Pachierra trat das Bremspedal durch. Der Wagen brach hinten aus. Schnell lenkte sie den Civic in die entgegengesetzte Richtung, stieg auf das Gaspedal. Mit quietschenden Reifen schleuderte der Honda um die Kurve, rutschte auf die Gegenfahrbahn.

  „Pachierra! Bitte!“

  Der entgegen kommende Audi A6 blendete auf und hupte mehrfach. Hastig steuerte die Vampirin in die andere Richtung, bremste, gab erneut Gas. Das Fahrzeug schlingerte. Schließlich fing er sich wieder.

  „Sag mal, spinnst du?“, kreischte Lara.

  Pachierra atmete tief durch. „Das ist Exolates Villa! Irgendwas Schlimmes hat sich dort ereignet“, rief sie, während der Motor protestierend aufheulte.


  Pl ötzlich zerriss eine Explosion die Nacht. Am Fuße des Hügels, auf dem sich die Villa befand, begann neben der Fahrbahn ein kleines Waldstück. Pachierra riss den Wagen nach rechts, fuhr in einen Waldweg hinein. Es dauerte einen Moment, bis sie die Geschwindigkeit drosseln konnte.


  Sie stellte den Honda hastig ab und rannte in den Wald. Lara folgte ihr.

  „Wir müssen uns vorsichtig verhalten, hast du verstanden?“, instruierte sie den Teenager.

  „Vorsichtig?“, rief Lara mit schriller Stimme, „Irgendwo da oben ist Exolate, und wenn wir uns nicht beeilen ...“

  Sie unterbrach den Satz. Blutige Tränen liefen über ihr Gesicht. Pachierra streichelte über ihre Wange, lächelte sie an.

  „Lara, möglicherweise gab es einen Angriff. Wenn wir jetzt unüberlegt handeln, sind wir keine Hilfe für ihn. Im Gegenteil. Du machst, was ich dir sage, okay? Bitte keine Fragen, nicht jetzt. Versprichst du mir das?“

  Lara nickte. Pachierra gab ihr einen Kuss auf die Stirn. Dann rannten sie weiter in den Wald hinein.


  Kapitel 9 • 1 11 9 11 15

  London, 15. März 2013


  



  Pachierra blieb stehen. Sie schloss die Augen.

  „Was ist jetzt los? Wir müssen ihm helfen!“, drängte Lara. Durch die Nadelbäume hindurch konnten sie jetzt das ganze Ausmaß der Katastrophe erkennen: ein riesiger brennender Trümmerberg an der Stelle, an der sich Exolates Villa befinden sollte.


  „ Ich versuche, ihn zu finden“, antwortete Pachierra, während sie sich weiter konzentrierte. Verdammt Exo, wo bist du?


  Keine Spur von ihm. Sie fand seine Signatur nicht. Zu viele Überlagerungen. Zu viele andere Vampire befanden sich hier. Teilweise schwach, erlöschend, aber sie nahm auch stärkere Energien wahr. Außerdem erschwerten die Menschen, die, angetrieben von ihrer Sensationsgier, hierher gekommen waren, um der Katastrophe am Chrystal Palace beizuwohnen, ihre Suche nach Exolate.


  Die Gedanken der Sterblichen drangen wie St örsignale zu ihr herüber, vermischten sich mit den Signalen der Vampire. Sie schüttelte genervt den Kopf.


  „ Lara, kannst du dich dem Waldrand ungesehen nähern und nach Überlebenden suchen?“

  Lara nickte. „Klar, meine leichteste Übung.“

  „Aber sei vorsichtig. Es befinden sich noch andere Vampire hier.“

  Der Teenager nickte und schlich sich davon, bevor Pachierra zu Ende sprechen konnte.

  Laras schwache Aura erwies sich in diesem Fall von Vorteil, denn mögliche Feinde konnten den jungen Vampir in diesem Chaos nur schwer orten.

  Pachierra sah dem Mädchen einen Augenblick lang nach, nahm ihre Katana ab, setzte sich im Schneidersitz auf den Waldboden und schloss erneut die Augen. Sie unternahm einen weiteren Versuch, Kontakt aufzunehmen. Jetzt empfing sie ein undeutliches Signal, verlor es wieder. Sie konzentrierte sich noch mehr. Keine Antwort.

  Plötzlich bemerkte sie eine andere Aura. Stark. Mächtig. Pachierra reduzierte ihr Bewusstsein auf einen Punkt tief in sich, eine Technik, sich unsichtbar für Vampire zu machen. Sie vernahm ein leises Knacken. Jemand befand sich in ihrer Nähe. Pachierra fokussierte ihre Sinne auf dieses Geräusch, wartete den richtigen Zeitpunkt ab, ergriff ihr Schwert, rollte sich ab und ging eine kampfbereite Position.


  Lara erstarrte sichtlich, als die Klinge des Katana direkt auf sie zeigte. Jetzt erkannte Pachierra ihren Schützling. Sie zog das Schwert zurück.


  „Was war das gerade eben?“, stammelte Lara.


  „ Ich befand mich in tiefer Konzentration, als ich Schritte hörte.“

  Sie winkte ab, lächelte das Mädchen an. „Und? Konntest du etwas entdecken?“.

  „Es gibt zumindest zwei Überlebende. Sie liefen dort drüben in den Wald.“ Lara deutete auf eine Stelle ungefähr hundertfünfzig Meter von ihnen entfernt.

  „Exolate war nicht dabei“, beantwortete sie die unausgesprochene Frage.

  „Ich weiß“, antwortete Pachierra, „ich konnte ihn nicht wahrnehmen.“ Sie seufzte.

  Lara warf einen Blick hinter sich. „Wir sollten uns beeilen. Sie hauen sonst ab“, flüsterte sie.

  Pachierra nickte. „Dann los!“

  „Siehst du die beiden?“

  Lara lag links neben Pachierra hinter einem umgeknickten Baumstamm und deutete auf die beiden Männer in etwa vierzig Meter Entfernung. Sie waren groß, breit und selbst ihre Muskeln schienen noch Muskeln zu haben. Einer von ihnen trug seinen Bart länger, sah der teuflischen Version von Dusty Hill von ZZ Top ähnlich. Sie waren mit Äxten und Schrotflinten bewaffnet.

  „Wer sind die?“, flüsterte Lara.

  Pachierra schüttelte den Kopf. „Ich hab keine Ahnung.“

  Lara zog sie am Arm, deutete auf eine Stelle links von ihnen auf einem Kiesplatz vor der zerstörten Villa. „Sind viele Trümmerhaufen, aber teilweise noch als Motorräder zu erkennen.“

  Pachierra nickte, wandte sich jedoch gleich wieder den beiden Männern zu.

  „Ich habe zufällig ein paar Wortfetzen von diesen Gaffern aufgefangen“, flüsterte der Teenager weiter, „sie sprachen von einer Rockerbande, die zuvor den Weg hierher kam. Von Bandenkriegen und so.“

  „Du meinst die Menschen, die an der Auffahrt stehen und sich die Augen wund starren?“ Pachierras Augen verfinsterten sich.

  „Sind halt nur Menschen. Vergiss sie, Pachierra.“

  „Rockerbanden greifen uns nicht an.“

  „Wie?“

  „Ich sagte, Rockerbanden greifen keine Vampire an. Die sind nicht verrückt. Auch wenn sie nicht wissen, wer oder was wir sind, wissen diese Typen jedoch, dass man sich vor gewissen Gruppierungen fernhält.“

  „Sie sehen aber aus wie Hell‘s Angels.“

  Pachierra sah Lara an. Sie blickte in Augen, die nicht verstehen konnten, was sie sahen.

  „Hier gibt es keine untoten Rocker. Nicht in London.“

  „Untote?“, wiederholte Lara und konzentrierte sich erneut auf die beiden Männer, die sich scheinbar berieten. Pachierra nickte. „Es sind Vampire.“

  Lara zog die Augenbrauen hoch, spähte ein weiteres Mal zu der Stelle, wo sich die Männer befanden, die nun im Begriff waren, weiterzugehen. „Da, es passiert etwas!“ Lara stieß ihre Beschützerin an.


  Die beiden Typen blieben am Rande des Waldst ückes stehen.

  „Hier soll die Stelle sein?“, fragte ZZ-Top den anderen.

  „Laut der Beschreibung vom Boss muss sie hier sein.“

  Der andere Vampir, etwas kleiner, mit langen, blonden Haaren, die ihm schlaff herunterhingen, und einer ärmellosen Lederweste, legte seine Pump Gun neben sich ab. Dann ließ er sich eine Axt reichen und stieß mehrmals mit dem Stiel in den Boden.

  „Was wird das?“, fragte der Bartträger, ein muskulöser Hüne mit einer Stimme, die an den Dieselmotor eines Monstertrucks erinnerte.

  Plötzlich hob sich rechts von ihnen die Erde ein Stück an. Die beiden Vampire sahen einander für einen kurzen Augenblick ratlos an. Schließlich riss ZZ-Top die Luke aus der Verankerung, worauf der andere mit der Axt in die nun entstandene Öffnung schlug. Wie von Sinnen hieb er immer wieder in das Loch, während er dabei wie ein Tier brüllte.

  Einige Minuten später beugten sie sich über den freigelegten Eingang und spähten in den darunter befindlichen Tunnel.

  „Na, wenn das kein Zufall ist!“, feixte der Größere der beiden und spähte in die Öffnung.

  „Komm raus, Kleiner, wir sind in Partylaune“, rief der andere in die Dunkelheit hinterher.


  Pachierra atmete tief durch.


  „ Lara, in dem Loch muss Exolate sein. Ich kann ihn spüren!“

  „Sicher?“, flüsterte der Teenager zurück.

  „Absolut sicher.“

  „Und jetzt?“

  „Jetzt treten wir in Erscheinung.“

  Lara nickte und zog langsam ihre Kurzschwerter aus den Halterungen.

  „Keine Heldentaten, alles wie trainiert. Hast du verstanden?“

  Lara verdrehte die Augen: „Ja, ja.“

  Dann ging alles ganz schnell.

  Pachierra sprang aus ihrer Deckung, holte ZZ-Top mit einem heftigen Tritt gegen die Kniekehle und einem Faustschlag gegen seinen Kehlkopf von den Füßen, bevor dieser überhaupt den Angriff kommen sah. Lara schnitt zur gleichen Zeit tief in den Oberarm des anderen Vampirs, als sich dieser umdrehte.

  Pachierras Gegner rollte sich geschickt ab, ergriff die Axt, die sein Partner fallen ließ, schlug aus der Drehung heraus nach ihr. Mit einer geschmeidigen Bewegung wich sie dem Schlag nach hinten aus. Gleichzeitig konterte sie mit einer Angriffsserie, die ZZ-Top nur mühsam abwehren konnte.

  Lara stand mit beiden Kurzschwertern ihrem Gegner gegenüber. Grinsend taxierte sie ihn. Obwohl seine Wunde hässlich auseinanderklaffte, kümmerte er sich nicht weiter darum. Sie umkreisten einander wie zwei Raubtiere. Plötzlich fletschte er seine Fangzähne. Darauf hatte Lara gewartet, wich blitzschnell zur Seite aus, schnitt ihm den Brustkorb auf, drehte sich und hieb mit dem anderen Schwert gegen seinen Kopf. Dem Aufschrei folgte ein nasses Gurgeln. Der Teenager schaffte es nicht, den Kopf vom Rumpf zu trennen, doch das Blut spritzte in einer Fontäne aus dem zerfetzten Hals.

  „Bring es zu Ende! Keine Experimente!“, rief ihr Pachierra zu.

  Ein Fehler.

  Diese Ablenkung nutzte der hünenhafte Vampir, schnappte sich die Schrotflinte und schlug mit dem Kolben direkt in ihr Gesicht. Die Vampirin taumelte benommen zurück.

  Noch bevor Pachierra reagieren konnte, ging Lara einen Schritt auf ZZ Top zu. Hinter dem Mädchen sah Pachierra den anderen Untoten, der einen Revolver aus seinem Hosenbund zog.

  Sie versuchte Lara zu warnen, doch ZZ-Top versetzte ihr einen weiteren Schlag mit dem Gewehrkolben, diesmal in ihren Bauch. Pachierra sank zu Boden, schnitt dabei reflexartig mit dem Katana eine gerade Linie in die Luft. Sie erwischte seinen Oberkörper. Eine schwere Verletzung, seinem zornigen Brüllen nach zu urteilen.

  Plötzlich durchbrach ein Schuss die Nacht.

  Erschrocken sah sie zu Lara. Sie erkannte gerade noch, wie der Teenager herumwirbelte und ein weiteres Mal gegen den Hals des Gegners schlug. Einen Moment später fiel die abgetrennte Hand des anderen Typen fast lautlos zu Boden. Ein markerschütternder Schrei folgte. Dann klappte der Kopf des Vampirs nach hinten. Rauch stieg auf.


  „Pachierra!“, schrie Lara.


  Sie drehte sich um und sah ZZ-Top, der eine Hand gegen seinen Bauch drückte, aber mit der anderen die Schrotflinte auf sie richtete. Pachierra starrte ihn an. Jetzt ging es um alles oder nichts. Plötzlich sprang ein Schatten den Hünen an, zerfetzte mit einer fließenden Bewegung seinen Kehlkopf, stieg an ihm hoch und brach ihm mit einem hässlichen Geräusch sein Rückgrat.


  „Exolate“, hörte sie Lara stammeln.


  Inzwischen stand Pachierra auf. Schneller als es dem Teenager lieb war, richtete sie ihre Aufmerksamkeit auf Lara. „Was hast du dir dabei gedacht? Kannst du nicht einmal darauf hören, was ich dir sage? Nur ein einziges Mal?“


  Wie ein Orkan fegte „Pachierras Wut über den Teenager hinweg.


  „ Handle effizient. Keine Spiele. Hast du das etwa schon wieder vergessen? Völlig egal, wie geschwächt dein Gegner ist: Du eliminierst ihn, so schnell es möglich ist. Deine Spielchen hätten uns beinahe vernichtet, Lara!“


  „ Haben sie aber nicht!“, schmiss sie ihr trotzig entgegen. „Dank Exolate! Völlig richtig!“

  Lara senkte den Kopf.

  „Tut mir leid. Ich war zu selbstsicher“, murmelte sie fast


  lautlos.

  Pachierra drehte sich zu Exolate, atmete tief aus. „Ich schulde dir etwas.“

  Erst jetzt bemerkte sie, wie abgekämpft er wirkte, sah


  seine blutende Kopfwunde, die vielen Schnitte am Körper, seine Kleidung, die zerrissen an ihm herunterhing.


  Er winkte ab: „Ich muss mich bei euch bedanken. Die beiden hätten mich wahrscheinlich fertiggemacht.“

  Pachierra warf einen Blick auf seine brennende Villa, während er die Schrotflinte aufnahm und die Anzahl der Patronen prüfte. „Was ist passiert?“

  „In der Villa befand sich ein Trupp Soldaten und Dark Soldier. Akrion trug uns auf, das „Objekt“, wie er es nannte, zu bewachen. Eine Kiste, die wir im Keller unterbrachten.“

  „In einem Privathaus?“, unterbrach ihn Pachierra, „Noch dazu in deinem? Worauf, zur Hölle musstest du aufpassen?“

  Exolate deutete auf das Loch.

  „Sieh besser selbst nach.“

  „Lass diese Geheimniskrämerei, Exolate“, antwortete Pachierra mit einem angespannten Unterton, während sie die Umgebung taxierte. „Der Kampf vorhin blieb sicherlich nicht unbemerkt. Wir sollten schnellstens abhauen, bevor noch mehr von diesen Typen kommen.“

  „Wirf mal einen Blick auf meine Villa, Pachierra! Da gibt es nicht mehr viele Vampire! Die beiden waren möglicherweise die einzigen Überlebenden und das auch nur, weil sie draußen patrouillierten, als hier alles explodierte. Außerdem verschwinden wir so schnell wir können, aber zuvor brauche ich noch mal deine Hilfe“, sagte er, presste schmerzverzerrt die Lippen zusammen und richtete sich auf.

  Pachierra folgte ihm zur Öffnung in der Erde. Er kletterte in das Loch, verschwand in der Dunkelheit.

  Lara warf Pachierra einen Blick zu, tippte sie schließlich an. „Ich wollte uns nicht in Gefahr bringen. Dachte, ich hätte die Situation unter Kontrolle. Sorry“, stammelte sie unbeholfen.

  „Ist schon okay“, antwortete Pachierra mit einem Lächeln auf den Lippen, während sie in den senkrecht abfallenden Tunnel, der eine gewisse Ähnlichkeit mit einem Brunnen besaß, blickte. „Hab‘ etwas überreagiert. Das Adrenalin.“

  Lara nickte.

  „Das nächste Mal unterlässt du diesen Mist aber, junge Dame. Das ist kein Spiel, wir hätten vernichtet werden können!“

  Lara nickte erneut, richtete sich auf und gab ihrer Beschützerin einen Kuss auf die Wange. Bevor Pachierra reagieren konnte, beugte sie sich wieder über die Öffnung und starrte hinein.

  „Hilf mir mal bitte“, ertönte plötzlich Exolates Stimme.

  Kurz darauf reichte er etwas nach oben. Die beiden Vampirinnen wechselten einen erstaunten Blick, dann packten sie mit an. Sie hoben das weißhaarige Mädchen vorsichtig hoch und legten es im Gras ab.


  „ Wer ist das?“, fragte Pachierra sichtlich verwirrt mit Blick auf die kleine Asiatin.

  Exolate antwortete der Vampirin im Catsuit mit einem Schulterzucken. „Ich habe keine Ahnung, aber ich hoffe, sie ist es wert.“

  Er sah sich um. „Ihretwegen wurde das alles hier zerstört“, sagte er nach einer kurzen Pause.

  Lara zog zwischenzeitlich ihren Kapuzenpullover aus und legte ihn über das Mädchen.

  Pachierra sah sie verwundert an. „Was wird das?“

  Lara warf ihr einen triumphierenden Blick zu: „Sie zittert. Das bedeutet, sie friert. Daher muss sie ein Mensch sein.“

  Exolate nickte anerkennend. „Du bist ein schlauer Kopf, jedoch können Vampire unter bestimmten Umständen durchaus Kälte empfinden.“

  Lara zog skeptisch die Augenbrauen zusammen. „So? Das ist mir aber neu!“

  „Ist selten. Kann aber vorkommen“, antwortete er, während er das bewusstlose Mädchen vorsichtig anhob.

  „Könntet ihr beide bitte mit diesen wissenschaftlichen Exkursen aufhören, bis wir in Sicherheit sind?“, polterte Pachierra dazwischen. Irgendwann reichte es. Schließlich mussten sie den Ort schnellstmöglich verlassen, wollten sie nicht weitere Bekanntschaften mit Typen machen, die so aussahen, wie die zwei vernichteten Vampire.

  Exolate und Lara sahen sie entgeistert an.

  „Ist ja wahr“, ergänzte sie.

  „Dann los. Wohin, Pachierra?“, fragte der Dark Soldier endlich.

  „Mir nach!“


  Sie erreichten gerade den Honda, als entfernt Sirenen aufheulten.

  Exolate schob das bewusstlose Mädchen auf den Rücksitz zu Lara, während er selbst auf der Beifahrerseite Platz nahm. Kaum hatte er seine Türe geschlossen, trat Pachierra das Gaspedal durch. Erst, als eine Kolonne von Einsatzfahrzeugen an ihnen vorbeiraste, reduzierte sie die Geschwindigkeit.

  Minutenlang blieb es still im Wagen.

  „Irgendwas stimmt nicht mit ihr, spürst du das auch, Exolate?“, sagte Pachierra schließlich.

  Exolate schüttelte den Kopf. Er legte den Kopf auf die Nackenstütze.

  „Ich weiß es nicht. Im Moment fühle ich mich wie ausgekotzt“, hörte sie ihn antworten.

  „Verstehe, besser, du entspannst dich jetzt.“

  Erneut herrschte Schweigen. Das Motorengeräusch beruhigte sie, half ihr dabei, das Adrenalin abzubauen, das noch immer durch ihren Körper kroch. Vor ihnen schaltete eine Ampel auf Rot. Pachierra bremste den Wagen sanft ab.

  „Wohin fahren wir eigentlich?“

  „Zu mir, Exolate. Dann überlegen wir uns die nächsten Schritte.“

  Er nickte, sie sahen sich an. Sie lächelte. Er schloss die Augen. Jemand hupte. Pachierra beugte sich vor. Die Ampel schaltete wieder um, wann das geschah, konnte sie nicht sagen. Hastig legte sie den Gang ein, fuhr an. Erneutes Hupen. Sie sah genervt in den Rückspiegel.


  „ Sie trägt ein Silberarmband“, sagte plötzlich Lara mit halblauter Stimme.

  Pachierra nahm diese Ablenkung dankbar an. Auch Exolate riss die Augen auf, veränderte jedoch nicht seine Körperhaltung.

  „Ja und?“, fragte sie mit einem Blick in den Rückspiegel.

  „Darauf stehen Nummern“, hob der Teenager den Kopf, „vielleicht ein Code?“

  Sie betrachtete das Armband erneut. Pachierra sah zu Exolate. Keine Reaktion. Sie blickte wieder in den Rückspiegel.

  „Und?“, fragte sie mit deutlich gedämpfter Stimme noch mal nach.

  Sie sah, dass Lara ihren Fund fixierte. Dann hob der Teenager schnell den Kopf. „Ich hab‘s! Das ist ihr Name!“

  „Wie kommst du darauf?“

  „Die Zahlen. Jeder Ziffer steht für einen Buchstaben.“ Laras Sprechtempo nahm an Fahrt auf.

  „Gut, und das heißt?“

  „Die Zahlenkombination auf dem Armband lautet: 1 11 9 11 15. Wenn ich sie dem Alphabet zuordne, kommt ein Name heraus. Nämlich: Akiko.“

  „Akiko?“

  „Akiko“, wiederholte sie.

  „Bist du dir sicher?“, fragte Pachierra nach, während sie mit dem Wagen abbog. In Kürze hatten sie ihr Ziel endlich erreicht.

  „Klar bin ich mir sicher! Ich traut mir ja überhaupt nichts zu“, schmollte der Teenager.

  „Ganz im Gegenteil“, grinste sie Exolate jetzt an. „Gut gemacht!“

  Er lehnte sich nach hinten, strich ihr über die Haare. Laras Gesichtszüge erhellten sich unverzüglich.

  „9 oder 10 Jahre. Älter ist sie nicht“, hörte Pachierra den Teenager erneut dozieren.

  Exolate nickte Lara zu. „Ja, das vermute ich auch.“

  Der Wagen vor ihr bremste abrupt ab. Sie trat stark auf das Bremspedal, gleichzeitig hob sie entschuldigend den Arm.

  Als sich Exolate wieder nach vorne drehte, stöhnte er verhalten auf. Pachierra betrachtete ihn von der Seite. Er erwiderte ihren Blick, setzte ein Lächeln auf. Schließlich strich er über ihren Oberschenkel. Seine Hand fühlte sich gut an. Kräftig. Männlich.

  „Du hast etwas gut bei mir.“

  Sie nickte. Ein Grinsen überflog ihr Gesicht. „Sie werden schon noch die Gelegenheit bekommen es abzuarbeiten, Soldat.“

  Jetzt lachte er, salutierte übertrieben korrekt. Kurz darauf wurden seine Gesichtszüge wieder nachdenklicher.

  „Ich meine es ernst, Pachierra.“

  „Ich auch.“

  Lara warf den Oberkörper nach hinten und rollte mit den Augen.

  „Woher kommt sie eigentlich?“

  Pachierra sah in den Rückspiegel. „Wer?“

  „Na sie. Akiko.“

  Sie zuckte mit den Schultern, sah zu Exolate. Er öffnete langsam seine Augenlider, schüttelte schwerfällig den Kopf.

  „Keine Ahnung, Soldat? Hat dir Akrion nichts erzählt?“, fragte sie ihn mit einem Schmunzeln auf den Lippen.

  Sein Blick veränderte sich. „Die Frage ist weniger, woher sie kommt. Die Frage, die mich bereits die ganze Zeit beschäftigt ist vielmehr: Womit haben wir es hier zu tun?“

  „Du weißt also nichts?“, fragte Pachierra, während sie sich auf den Verkehr konzentrierte.

  „Ich weiß nur, dass ihretwegen eine Menge von uns dran glauben mussten. Und das stimmt mich nachdenklich“, hörte sie ihn antworten.


  Kapitel 10 • Bonjour!

  London, 15. März 2013


  Das schmale Reihenhaus stand in der Bedford Road im Stadtteil Harrow, im Nordwesten Londons. Einmal in der Woche kam ein Gärtner, der den winzigen Vorgarten tadellos in Schuss hielt. Eigentlich war es nicht nötig, den Rasen mit der Fläche eines durchschnittlichen Wohnzimmers mit seinen Schattengewächsen, einigen Tulpen und Rosen von einer externen Firma pflegen zu lassen. Doch die Nachbarn sollten den Eindruck haben, hier lebte jemand und kümmerte sich um den Garten. Gerade darauf achteten die meisten Menschen in dieser Straße mehr, als auf die stets abgedunkelten Fenster und die Tatsache, dass sie faktisch nie einen der Bewohner zu Gesicht bekamen.


  Das Haus selbst war im schlichten roten Klinker gehalten, mit einer Holzvertäfelung im europäischen Stil, einem halb offenen Carport, umgeben von einer mannshohen Hecke.


  Harrow z ählte nicht zu jenen Teilen Londons, die als besonders elitär galten. Bei einem Bevölkerungsanteil von knapp fünfunddreißig Prozent Asiaten und zehn Prozent Schwarzen stellte sich auch weniger die Frage, wie wohlhabend diese Gegend war. Aus politischer Sicht bestand das Problem eher in der verhältnismäßig hohen Kriminalitätsrate, die nicht zuletzt durch eine Arbeitslosenrate von rund vierzehn Prozent in den letzten Jahren stetig anstieg. Nicht einmal der Umstand, dass in diesem Stadtteil Elton John das Licht der Welt erblickt hatte, trug etwas zu einer freundlicheren Sicht auf diesen Teil Londons bei.


  Pachierra fuhr ihren Wagen unter den Carport. Nach einigen Sekunden stellte sie das Fahrzeug ab und stieg aus. Lara hob Akiko vorsichtig von der Sitzbank auf und trug sie ins Haus. Exolate folgte ihnen schweigend.


  „ Lara, leg sie auf dein Bett“, befahl Pachierra.

  Lara blies ihre Backen auf.

  „Wieso denn nicht auf deines?“

  Pachierra hob die Augenbrauen, warf Exolate einen Blick


  zu und versch ärfte ihren Ton. „Mach, was ich dir sage und halte dich nicht mit solchen unbedeutenden Debatten auf.“ Sie schloss die Eingangstüre auf.

  Schmollend kam Lara der Aufforderung nach, trug das noch immer bewusstlose Mädchen die Treppe hoch. Mit dem Fuß schob sie ihre ganzen Bücher, Hefte und Schminke vom Bett, dann legte sie Akiko darauf ab. Sie sah sich um und fragte sich, wo sie die nächsten Tage schlafen könnte. In dem kleinen Raum stand neben dem Eingang das schmale Bett von IKEA, links vom Fenster befand sich ein Schreibtisch mit einem Computer und jeder Menge Teenie-Zeitschriften. Platz für eine zusätzliche Matratze, oder sogar ein zweites Bett, gab es nicht. Ach ja, und an der rechten Wand gab es noch ihren Kleiderschrank. An diesem Ungetüm aus Glas - ebenfalls von IKEA - hingen Plakate von Bella Swan und Edward Cullen, den beiden Hauptfiguren aus „Twilight“. Lara gefiel diese romantische Vampirsaga um zwei Jugendliche, die nur geringfügig älter waren als sie selbst.

  Obwohl die Vampire aus Twilight in etwa so viel Ähnlichkeit mit der realen Welt besaßen, wie „Lassie“, der berühmteste Collie aller Zeiten, mit einem typischen Haushund, träumte sie manchmal davon, einen Jungen wie Edward zu treffen: Süß, sensibel, verständnisvoll und ein Retter aus diesem öden Leben hier. Untot natürlich, was finge sie schon mit einem Menschen an?

  Lara schob dem Mädchen ein Kissen unter den Kopf und zog die dunkelblaue Daunendecke über ihren Körper.

  Im Gegensatz zu einigen anderen Vampiren schliefen Lara und Pachierra lieber in ganz normalen Betten. Keine Kiste mit Deckel obendrauf, wie es viele ihrer Art bevorzugten. Alles eine Frage der Gewohnheit. Die Lara von ihrer Ziehmutter übernahm. Und des Komforts. Damit auch wirklich kein Sonnenlicht tagsüber in das Innere des Hauses fallen konnte, hatten sie sämtliche Fenster von innen mit schwarzer Plastikfolie verklebt.


  Pachierra kam ebenfalls in Laras Zimmer und stolperte fast über die Schuhe und Kleidungsstücke, die überall auf dem Boden verstreut lagen. Noch bevor sie etwas sagen konnte, imitierte Lara ihren Tonfall: „Halt dich nicht mit solchen unbedeutenden Details auf.“


  Trotz der kurz aufkeimenden Wut über das freche Mundwerk des Teenagers konnte sie sich ein Grinsen nicht verkneifen. Schlagfertig war sie ja, das musste sie ihr lassen.


  „ Zur Strafe darfst du die nächsten zwei Wochen nicht draußen spielen“, konterte sie nach einer kurzen Pause.

  Lara rollte mit den Augen und schob ein gelangweiltes „Ha ha“, hinterher.

  Pachierra stellte eine kleine Kamera vor Laras Bücher in einem Hängeregal an der Wand und richtete sie auf das Bett aus. „Damit sie ihre Ruhe hat und wir trotzdem sehen, wenn sie wach wird.“

  Lara nickte zustimmend.

  Pachierra betrachtete die seltsame asiatische Vampirin mit den schlohweißen Haaren. Ihr Brustkorb hob und senkte sich gleichmäßig. Sie schien zu schlafen. Obwohl eine vampirische Aura von ihr ausging, entsprach ihre Signatur nicht jener, die für Untote typisch war.

  Sie schob Lara behutsam aus ihrem Zimmer, dann schaltete sie das Licht aus. Lara knipste den Schalter wieder an, beantwortete Pachierras fragenden Blick mit einer Kopfbewegung zur Kamera und schloss die Tür.

  Exolate lag im unteren Geschoss auf dem größeren der beiden eisgrünen Ledersofas. Er hielt seine Arme hinter dem Kopf verschränkt und betrachtete die Zimmerdecke.

  „Alles in Ordnung Exolate?“, fragte Pachierra, als sie im Erdgeschoss ankam.

  Er grinste, ohne den Blick von der Decke zu wenden.

  „Meine Villa wurde von einer Rockerbande überfallen. Wie oft, sagte ich eigentlich, schleuderten mich Explosionen durch die Gegend? Egal, jedenfalls habe ich alles verloren, was ich besaß und das wegen eines Mädchens. Einer Asiatin, die vom Clan nur als „Objekt“ bezeichnet wird. Ich kenne nicht einmal den Grund aus dem die HoghKhart sie überhaupt gefangen halten!“

  Seine Stimme nahm an Lautstärke immer mehr zu. „Ich fühle mich wie durch den Fleischwolf gedreht, aber ja, ansonsten geht es mir gut!“

  Jetzt drehte er sich zu ihr und sah sie an.

  „Schon okay, vergiss die Frage“, antwortete Pachierra mit gedämpfter Stimme.

  Sie ging in ihre Küche. Exolate atmete hörbar aus.

  Lara stellte den Monitor der Kamera mitten auf einen Couchtisch aus Glas mit Metallbeinen und schaltete ihn ein. Akiko lag im Bett, sie rührte sie nicht.

  Nachdem sie einige Minuten auf den Bildschirm gestarrt hatte, nahm ihre anfängliche Begeisterung ab. Jetzt steckte sie sich gelangweilt die Stöpsel des MP3-Players in die Ohren, warf sich auf die kleinere Couch, griff nach einer Jugendzeitschrift und blätterte darin herum.


  Exolate sah zu Pachierra hin über, als sie mit einer Blutkonserve ins Wohnzimmer zurückkam. „Hier, trink erst mal“, sagte sie.


  Er lächelte sie versöhnlich an.


  Einen Moment lang blieb sie stehen, dann setzte sie sich neben Lara.

  „Was ist nun genau passiert Exolate?“

  Er richtete sich auf, strich sich mit der Hand seine schulterlangen Haare nach hinten, schließlich nickte er. Er erzählte die ganze Geschichte. Von den Gesprächen mit Akrion, von den Auseinandersetzungen mit Clements, vom Angriff auf eine HoghKhart Anlage.

  Exolate berichtete den beiden Vampirinnen ausführlich von letzter Nacht, der Zerstörung seiner Villa, von der Vernichtung Clements‘ und seiner Entscheidung, die jungen Dark Soldier ihrem Schicksal zu überlassen.

  Als er seine Erzählungen beendete, herrschte einen Moment lang Stille im Haus, bis Lara mit der Zunge schnalzte.

  Pachierra strich sich ihre Haare hinter die Ohren. „Das passt doch alles nicht zusammen. Hast du eine Ahnung, wer diese Angreifer waren?“, sagte sie schließlich. Er schüttelte den Kopf.

  „Keine Ahnung. Ich weiß nur, viele dieser Typen trugen ein seltsames Tattoo auf dem linken Oberarm. Zumindest jene, bei denen ich es erkennen konnte.“

  „Eine Tätowierung? Wie sah sie denn aus?“

  „Eine Mischung aus Vogel und Frau.“

  Pachierra schüttelte den Kopf. „So ein Symbol kenne ich nicht.“

  Lara öffnete ihren Mund, um etwas zu sagen, als sich Exolate plötzlich aufrichtete und seine Muskeln anspannte. Er sah zu Pachierra hinüber. Sie nickte ihm zu.

  Lara rutschte unsicher an das rechte Ende des Sofas und zog ihre Beine an. Sie sah die beiden fragend an. „Was ist mit euch denn los?“

  „Spürst du das nicht?“, fragte Exolate, während er nach seinem Katana griff. „Eine beeindruckende Schwingung. Ein Flirren, wie die Luft vor einem Gewitter, nur um ein Vielfaches intensiver.“

  Lara konzentrierte sich. Jetzt fühlte sie es auch. „Was ist das?“, fragte sie ängstlich.

  „Vermutlich ein Vampir in der Nähe“, antwortete Pachierra und strich ihr über den Kopf.

  „Ungewöhnlich für einen Vampir“, entgegnete Exolate.

  Lara richtete sich auf und deutete auf den Monitor. „Kann es das sein?“

  Alle drei starrten auf den Bildschirm. Akiko bewegte sich.


  Akiko kam langsam wieder zur Besinnung. Schemenhafte Bilder zuckten durch ihren Kopf. Dazu dröhnten weit entfernte Geräusche, die überhaupt nicht zu ihren Gedanken passen wollten. Ihr Schädel schmerzte.


  Mit einigem Kraftaufwand gelang es ihr endlich, sich aufzusetzen. Sie rieb sich die Müdigkeit aus den Augen, benötigte einen Augenblick, bis sie klar sehen konnte.


  Jetzt sah sie sich um. Sie befand sich also in einem unordentlichen, chaotischen Jugendzimmer. Poster von attraktiven Teenagern hingen an der Wand. Vermutlich irgendwelche Idole und nicht die Verursacher dieses Chaos‘ hier. Die Einrichtung konnte mit dem Wort „schrecklich“ am besten beschrieben werden. Scheinbar ein moderner Stil. Möglicherweise der letzte Schrei. Jedenfalls eine Beleidigung für jedes Lebewesen, das grausamerweise über Sehvermögen verfügte. Akiko atmete durch.


  Jetzt erkannte sie das Bett, in dem sie lag. Alle ihre Versuche sich zu erinnern, schlugen fehl. Jegliche Erinnerung, wie sie hierher gekommen war, was vor dem Schlaf geschehen war, entzog sich völlig ihrer Kontrolle. Die Bilder zogen mit atemberaubender Geschwindigkeit an ihrem geistigen Auge vorüber, vermischten sich und verschwanden viel zu schnell wieder.


  Akiko setzte sich auf die Bettkante. Erst jetzt bemerkte sie den Kittel, den sie trug. Sie drehte sich nach hinten, zog den Stoff zu sich. Das Kleidungsstück war am Rücken offen, lediglich Schlaufen hielten die beiden Teile zusammen.


  Sie legte den Kopf in den Nacken. „Oh, mon Dieu.“ Langsam stand sie auf. Es fehlte ihr noch spürbar an Kraft. Sie stützte sich ab. Dann ging sie einige Schritte. Endlich befand sich der Schreibtisch in Reichweite.

  „Wie hässlich“, entfuhr es ihr.

  „Wo um alles in der Welt bin ich hier gelandet?“ Systematisch scannten ihre Augen den Raum ab. Schließlich fand sie, wonach sie suchte. Akiko hob eine weiße Hose aus Leinen auf, hielt sie mit Daumen und Zeigefinger hoch, betrachtete sie eingehend. Leicht zerknittert, ein relativ formloser Schnitt mit Bändern zum Schnüren am Bund. Akiko seufzte.


  Lara sah zu Pachierra. „Was macht sie da?“


  „ Anscheinend sucht sie etwas zum Anziehen“, antwortete sie, ohne ihren Kopf zu heben.

  Lara schüttelte genervt den Kopf, schlug die Handflächen auf ihre Oberschenkel und wollte gerade aufstehen, doch Pachierra drückte sie an der Schulter wieder nach unten.

  „Hier geblieben. Warten wir ab, was sie macht. Wir haben keine Ahnung, weshalb der Clan sie in diesem Behälter aufbewahrte. Wir sollten erst einmal ihr Verhalten studieren.“

  Lara fiel auf die Couch zurück, versuchte zu protestieren, beließ es jedoch dabei.


  Mittlerweile hatte sich Akiko ihres Kittels entledigt. In dem Haufen auf dem Fußboden fand sie schließlich einen Pulli von Hollister, den sie überzog. Ein Blick in den Spiegelschrank bestätigte ihre Befürchtung: Die Kleidungsstücke waren viel zu groß geraten, entsprachen absolut nicht ihrem üblichen Stil und überhaupt kam sie sich einfach nur lächerlich vor. Doch angesichts der Möglichkeiten, die sich ihr boten, blieb ihr keine andere Wahl. Jedenfalls besser, als in einem Nachthemd mit offenem Rücken herumzulaufen.


  Ihr Magen fing an zu knurren. Jetzt erst bemerkte sie das drängende Hungergefühl. Sie musste schleunigst etwas essen, doch zuvor galt es herauszufinden, wo sie sich eigentlich befand.


  In einer Sache war sich Akiko sicher: Sie kannte dieses Zimmer nicht. Niemals würde sie sich freiwillig in einem solch geschmacklosen Raum aufhalten!


  Langsam drehte sie sich auf der Stelle um ihre eigene Achse. Viele der Dinge hier konnte sie nicht zuordnen, manche schienen ihr sogar völlig unbekannt. Akiko ging einen Schritt auf das Wandregal zu, griff nach einem Wecker aus rosafarbenem Plastik in der Form einer Katze. Sie hielt ihn hoch, betrachtete ihn einen Moment lang, dann klopfte sie dagegen.


  „Qu'est-ce que c'est?“, murmelte sie ungläubig.


  Das Material f ühlte sich hart an, wirkte jedoch nicht sonderlich stabil. Jetzt erkannte sie die Zeiger der Uhr, hob ihre rechte Augenbraue und stellte die rosa Katze kopfschüttelnd zurück auf ihren Platz.


  Pl ötzlich drehte sich das Mädchen ruckartig um. Ihre Augen konzentrierten sich auf eine Stelle an der Wand, gleich neben der Türe.


  "Was ist jetzt los?", fragte Lara im Flüsterton, ohne den


  Blick vom Monitor zu wenden.

  "Sie nimmt unsere Anwesenheit wahr", antwortete Exola

  te.

  Lara starrte ihn an. Dann fiel ihr Pachierras Blick auf, die

  nun ebenfalls den Kopf hob. Exolate lehnte sich zurück

  und deutete auf den kleinen Bildschirm. "Sie sieht nach

  unten. Direkt in unsere Richtung."

  Pachierra schüttelte den Kopf. „Wie soll sie uns denn

  wahrnehmen? Sie ist ein Mensch.“

  "Ist sie das? Ein Mädchen mit weißen Haaren?", fragte er. Lara sah die beiden an, doch sie reagierten nicht. Vielmehr fixierten sie einander. Sie widmete sich wieder dem

  Monitor. Einen Moment lang hielt sie inne, dann stieß sie

  Pachierra an und deutete auf das Bild.

  "Wie verrückt ist das denn? Ihre Augen sind rot“, rief der

  Teenager plötzlich.


  Akiko sah jetzt direkt in die Kamera. Lara und Pachierra drehten sich beinahe gleichzeitig zu Exolate, der noch immer auf den Monitor starrte.

  „Sie ist kein Mensch. Definitiv nicht. Und die Aura vorhin, die kam von ihr“, stellte er fest.


  Lara warf Pachierra einen fragenden Blick zu. "Das bedeutet?", fragte das Mädchen mit den langen, kaffeebraunen Haaren.


  "Wir holen uns von ihr die Antworten auf unsere Fragen, bevor wir Akrion informieren", antwortete Exolate und stand auf.


  „ Was? Wahrscheinlich suchen Akrions Leute wie verrückt nach ihr. Sie werfen uns ins Gefängnis, wenn Akrion erfährt, dass wir sie hier haben, ohne ihn darüber zu informieren!“, entgegnete Pachierra im Flüsterton. Ihre Ader am Hals trat leicht hervor.


  Exolate sch üttelte den Kopf. „Sie sind im Moment zu sehr mit der Katastrophe in meiner Villa beschäftigt. Ich möchte nicht überstürzt handeln. Wir benachrichtigen ihn schon rechtzeitig, Pachierra.“


  Die Vampirin stand auf, nahm eine Zigarettenpackung von einem schmalen Tischchen neben der Eingangstüre und ging vor das Haus.


  „Macht sie das immer?“, fragte Exolate.

  „Normalerweise nur, wenn ich sie nerve“, antwortete Lara.


  Akiko nahm drei Vampire in diesem Haus wahr. Den Ältesten von ihnen schätzte sie auf ungefähr 1.000 Jahre. Die beiden anderen waren weit jünger. Der eine vermutlich 200 Jahre und der dritte Vampir wurde erst kürzlich verwandelt. Die Asiatin stockte. Eine extrem schwache Aura, eine sehr junge Untote. Sie wunderte sich über diese seltsame Kombination, doch mehr interessierte sie, wie diese drei Untoten zu ihr standen.


  Erneut sah sie sich vorsichtig um. Ihr fiel ein kleiner metallischer schwarzer Kasten zwischen den Büchern auf. Da dieses Ding überhaupt nicht zur restlichen Einrichtung passte, vermutete Akiko eine ihr noch nicht bekannte Überwachungstechnologie. Sie beschloss, vorerst einfach mitzuspielen, bis sie wusste, mit wem sie es hier zu tun hatte.


  Jetzt bemerkte sie auf dem Schreibtisch zwei Messer, die in einem schmalen Behälter aus rosa Plastik steckten. Das Mädchen lächelte. Obwohl es ihr schwerfiel, vermied sie den Blick auf das schwarze Metallding. Mit ihren Fingerspitzen strich sie stattdessen über die vielen Utensilien auf dem Tisch.


  Dann wandte sie sich zum Schrank und betrachtete ihr Spiegelbild. Genervt über das, was sie sah, rollte Akiko ihre Augen nach oben.


  „ Uhh, je pue“, flüsterte sie und drehte angewidert den Kopf weg. Es ekelte sie vor ihrem eigenen Geruch. Wie konnte sie sich so gehen lassen? Jetzt kam der Hunger dazu.


  Sie musste essen. Und sie musste sich waschen. Dringend.

  Erneut blickte sie in die Kamera zwischen den Büchern. Egal, wer diese Vampire waren, es war an der Zeit, Kontakt zu ihnen herzustellen. Der Rest würde sich ergeben. So oder so.

  Langsam drückte sie den Türgriff nach unten. Unversperrt. Vor ihr befand sich ein schmaler Gang. An der gegenüberliegenden cremefarbenen Wand hingen einige Bilder. Akiko beachtete sie nicht weiter, bewegte sich vorsichtig zur Treppe.

  Als sie die erste Stufe betrat, erschien plötzlich einer der Vampire vor ihr. Der Älteste von ihnen. Akiko blieb stehen und starrte ihn an. Ihr stockte der Atem. Wie konnte das sein? Sie bemühte sich, eine möglichst gleichgültige Miene aufzusetzen, doch die Ähnlichkeit war zu verblüffend. War er es tatsächlich? Sie musterte ihn unauffällig. Seine Kleidung wirkte militärisch, jedoch an vielen Stellen zerrissen und dreckig.

  Ein Soldat, ohne Frage. Noch immer. Das wiederum deckte sich mit ihren Erinnerungen, die nur sehr bruchstückhaft wiederkehren wollten. Akiko beschloss, nicht weiter darüber nachzudenken. Zumindest nicht im Moment.

  Auf dem ersten Blick konnte sie an ihm keine Waffen erkennen, doch darauf verließ sie sich nicht. Er, der unmöglich derjenige sein durfte, den sie in ihm erkannte, näherte sich ihr einen weiteren Schritt, dann erschienen die anderen beiden Untoten hinter ihm.


  Jetzt blickte ein Paar rubinrote Augen in drei Paar Saphirblaue.

  Akiko verharrte auf der Stelle. Unauffällig verschränkte sie die Hände hinter ihrem Rücken und ließ das Messer aus dem rechten Ärmel gleiten. Routiniert, unbemerkt von den Dreien, die ihr gegenüberstanden. Zumindest erkannte sie an ihnen keine verräterische Reaktion. Die Waffe in ihrer Hand verlieh ihr Sicherheit. Sollte die Situation eskalieren, wäre sie jetzt darauf vorbereitet.


  Kapitel 11 • Akiko

  London, 15. März 2013


  



  Akiko l ächelte, doch das sollte nichts bedeuten. Sie nutzte diese Mimik in vielen Situationen. Nicht nur, wenn sie Freude ausdrückte oder Höflichkeit. Selbst im Zorn lächelte Akiko manchmal. Manchmal, wohlgemerkt. In solchen Situationen umspielten freundliche, zaghafte Falten ihr Gesicht, allerdings verwandelten sie es in eine Fratze. Dann blieb wenig von ihrem puppenhaften Aussehen übrig. Wie eine dieser venezianischen Masken, bei deren Anblick ihr Lächeln nicht über die beiden Hörner hinwegzutäuschen vermag. Es entstand, wenn sich die Asiatin beispielsweise bedroht fühlte und entschied, die Kontrolle zu behalten.

  Das war diesmal nicht der Fall. Sie fühlte sich nicht bedroht. Noch nicht. Akiko versuchte, Kontakt herzustellen.

  „Bonsoir mes amis.“

  Exolate runzelte die Stirn. „Wie bitte?“

  Akiko entschied sich dafür, jegliches Verhalten zu vermeiden, das als Aggression gedeutet werden konnte. Dazu gehörte ebenfalls, keine Gedanken zu lesen. Im Moment fühlte sie sich für einen möglichen Angriff einfach zu schwach. Sie wartete einige Sekunden ab.

  „Parlez-vous français  ?“, hakte sie zur Sicherheit noch einmal nach.

  Keine Antwort. Sie kratzte sich. „Mon Dieu!“


  „ Das kann ja heiter werden“, murmelte Exolate zu den beiden Frauen hinter sich.

  Lara tippte Pachierra auf die Schulter.

  „Ich glaube, sie spricht nur französisch.“

  „Das ist mir schon klar“, antwortete Exolate leicht genervt, „Nur beherrsche ich diese Sprache nicht einmal ansatzweise.“


  Akiko horchte auf. Gleichzeitig achtete sie darauf, m öglichst ahnungslos zu wirken. Sie sprachen Englisch. Also befand sie sich weder in Frankreich noch in Deutschland. Offensichtlich versuchten diese Vampire nicht, sie zu überwältigen.


  Die Asiatin schob das Messer wieder ein St ück unter den Ärmel. Sie musste mehr über die Drei herausfinden, daher entschied sie sich vorerst dafür, zu kooperieren und vor allem mehr zu erfahren als preiszugeben.


  Exolate ging einen Schritt auf sie zu. Akiko wich zurück.


  „ Nicht“, sagte Pachierra, „Sie hat scheinbar Angst vor uns.“

  Er nickte und blieb stehen.

  Schließlich hob er die Hand und deutete auf sich selbst: „Exolate.“

  Anschließend zeigte er auf seine Gefährtinnen und nannte auch ihre Namen. Akiko kopierte die Bewegung und deutete auf sich selbst: „Akiko Hinaya.“

  Pachierra atmete hörbar aus. „Warum erinnert mich diese Szene gerade an den Film „Planet der Affen“?“

  Exolate grinste und drehte sich zu ihr um. „Bleib ernst. Wenn wir mehr über sie wissen, können wir ja gerne gemeinsam eine Runde „Activity“ spielen. Doch bis es so weit ist, gilt sie als potenzielle Bedrohung.“

  Pachierra nickte als Antwort lediglich übertrieben mit dem Kopf.

  Akiko konnte sich nur schwer ein Schmunzeln verkneifen und biss sich auf die Innenseiten ihrer Wangen. Sie sollten nicht erkennen, dass sie ihre Sprache verstand. Noch nicht.


  Plötzlich klatschte Lara wie ein kleines Kind begeistert in die Hände.


  „ Ich wusste es, ihr Name ist Akiko! Wie ich gesagt habe, die Nummer auf ihrem Armband ist ihr Name!“

  Akiko sah unauffällig auf ihr Handgelenk hinab. Das Silberarmband fehlte. Wieder erinnerte sie sich an etwas. Vermutlich haben sie es ihr abgenommen, damals ...

  Ein Stich fuhr ihr in den Magen. Nicht diese Erinnerungen! Noch nicht. Im Moment erschloss es sich ihr noch nicht, welche Rolle diese drei Vampire spielten. Dafür klaffte derzeit eine anhaltend große Lücke in ihrem Erinnerungsvermögen.

  Lara hielt das Armband hoch und zeigte es den anderen. Der Anblick des Schmuckstückes versetzte der Asiatin erneut einen Stich in den Magen.

  Sie deutete auf Lara, tat so, als ob sie das Armband durch Zufall in ihrer Hand entdeckte. „C'est à moi.“

  Lara verstand sofort. „Ja, klar!“

  Sie reichte es Akiko, legte es um ihr Handgelenk. Akiko schob das Messer komplett zurück, sicherte es mit einem Finger, bis Lara den Verschluss zuschnappen ließ.

  „Merci“, antworte Akiko knapp.


  „ Ich glaube, sie versteht uns“, hörte Exolate eine Stimme in seinem Kopf.

  Er drehte sich um. Pachierra konzentrierte sich sichtlich, ihre Worte auf ihn zu fokussieren. Er nickte.

  „Wie kommst du darauf?“, formulierte er im Geiste.

  „Lara. Das Armband“, lautete die knappe Antwort.

  Exolate nickte abermals, wendete sich gleichzeitig der Asiatin zu.

  „Oui, Mademoiselle Pachierra. Ich spreche ihre Sprache“, kam sie ihm zuvor.

  Pachierra sah sie entgeistert an. Erneut nahm sie mit Exolate Blickkontakt auf.

  „Ich hätte es mir denken können. Sonst noch etwas?“, antwortete er stattdessen schmunzelnd.

  Akiko holte das Messer hervor, legte sie es am oberen Ende der Treppe ab. Dabei sah sie den drei Vampiren abwechselnd in die Augen.

  „Oui, Monsieur Exolate. Ich höre Ihre Gedanken.“

  Er trat einen Schritt näher heran. Diesmal wich sie nicht aus. Sie spürte, dass sie immer schwächer wurde.


  Akiko brauchte dringend etwas zu essen, deshalb entschied sie sich dafür, die Versteckspiele zu beenden.

  „Das mit dem Messer meinte ich nicht. Deine kleine Waffe bemerkte ich bereits, als du deine Hände hinter deinem Rücken verschränktest. Mich interessiert mehr, was du eigentlich bist. Deine Signatur gleicht der eines Menschen, aber deine Augen, die Haare, genau diese Energie, die ich jetzt spüre und die in diesem Moment langsam wieder abnimmt.“

  Die Asiatin konzentrierte sich auf seine Worte. Im Laufe der Jahre war ihr Englisch gehörig eingerostet, das wurde ihr erst jetzt bewusst.

  Exolate schüttelte den Kopf. „Was für eine Art Mensch bist du?“

  Akiko bemühte sich, Haltung zu bewahren und verschränkte ihre Arme vor dem Körper. Sie dachte nach. „Mon Dieu, sie halten mich für einen Menschen, Monsieur Exolate?“

  Er nickte.

  „Pas du tout! Wobei ich diese Annahme sogar verstehen kann.“ Sie wollte sich gerade auf die Stufen setzen, doch Exolate deutete auf die Couch. Kurz darauf befanden sich alle vier im Wohnzimmer. Pachierra und Lara teilten sich erneut das kleinere Sofa, Akiko nahm an der längeren Seite Platz. Exolate zog es vor, zu stehen. Vor ihnen, auf dem Couchtisch, stand der Monitor, dessen Bildschirm ein statisches Bild von Laras Zimmer zeigte.

  Akiko hielt ihre Beine angewinkelt und die Hände elegant ineinander auf ihren Schoss gelegt. „Darf ich fragen, wer sie sind?“

  Normalerweise würde sie um etwas Nahrung bitten, doch trotz ihrer momentanen Situation erschien ihr diese Frage mehr als unangemessen. Schließlich stürmt man nicht einfach in ein Haus und stürzt sich auf den Kühlschrank, ohne vorher die Gastgeber zu begrüßen. Auch wenn Akiko noch immer nicht ganz klar war, welchen Status sie hatte: Gast, Gefangene, irgendetwas anderes.

  Exolate blickte über Akiko hinweg. Er dachte sichtlich nach. Die Asiatin widerstand dem Verlangen, seine Gedanken zu lesen. Vermutlich versuchte er sich einen Reim daraus zu machen, wen er da vor sich hatte. Verständlich, ihr würde es nicht anders ergehen, träfe sie auf ein solch seltsames Wesen. Ein Wesen wie Akiko.


  Die Asiatin l ächelte.

  „Pardon, Monsieur Exolate. Ich werde gerne ihre Fragen beantworten, doch verraten sie mir zumindest, wie ich überhaupt hierher kam.“

  „Verrate du uns erstmal wer oder was du eigentlich bist!“, kam ihm Pachierra zuvor.

  Akiko sah sie mit gespieltem Erstaunen an. „Mon Dieu, Mademoiselle Pachierra. Ein so aggressiver Ton ist unangebracht. Aber gut, wie mir scheint, besteht in ihren Augen mehr Erklärungsbedarf von meiner Seite, als umgekehrt.“

  Pachierra nickte. Gerade als sie erneut ansetzte, der Asiatin etwas entgegen zu halten, deutete ihr Exolate mit einer schnellen Handbewegung, sich zu gedulden.

  „Wie ich bereits sagte, mein Name ist Akiko Hinaya, geboren 117 vor Christus in Nippon …“

  „Wo geboren?“, fiel ihr Pachierra ins Wort.

  Lara kicherte, stützte sich an ihrer Schulter ab und richtete sich auf. „In Japan. Nippon ist der Name von Japan auf Japanisch.“

  Pachierra lief rot an.

  „Habe ich dich richtig verstanden? Du bist über 2000 Jahre alt?“, hakte Exolate ungläubig nach.

  Akiko nickte.

  Einen Moment lang herrschte Schweigen in dem kleinen Reihenhaus. Nur das Ticken der Wanduhr in der Küche und das zähe Motorengeräusch eines schlecht gewarteten oder viel zu alten Motorrades einige Straßen weiter überwanden die absolute Stille.

  „Also kein Mensch“, stellte Exolate fest. „Erinnert ihr euch an dieses seltsame Energiemuster vorhin? Das war sie“, analysierte er an die beiden Frauen gewandt.

  Jetzt richtete sich Lara auf, zog ihre Füße so weit an, bis sie auf der Couch mehr hockte, als darauf zu sitzen.

  Sie sah die Asiatin fasziniert an. „Das heißt, du bist eine minderjährige Vampirin, die älter ist, als wir drei zusammen?“ Laras Mund stand offen. „Ist das nicht verrückt?“, richtete Lara nun ihre Frage an Pachierra, „Eine Vampirin. In meinem Alter!“

  Pachierra antwortete nicht. In diesem Moment blieb der Teenager alleine mit seinem Enthusiasmus.


  Akiko atmete durch. Dann l ächelte sie Lara zu. „Pardon, wie darf ich das verstehen? Gleiches Alter?“ Akiko ignorierte Laras Gesichtszüge, die ihr langsam


  entglitten, und wandte sich Exolate zu.

  „Wie alt ist sie? Ich wage an dieser Stelle eine ausgespro

  chen höfliche Schätzung, Monsieur Exolate: maximal 50

  Jahre?“

  Sie neigte ihren Kopf und betrachtete ihn mit der Unschuld eines Kindes.

  „Lara, wenn ihre Angaben stimmen, ist sie älter als die

  meisten von uns. Was auch immer sie ist.“ Obwohl sich

  Pachierra bemühte, eine sanfte Stimme aufzusetzen, wich

  Lara ein Stück von ihr weg.

  „Egal, ich bin nicht die einzige Vampirin, die so früh verwandelt wurde. Endlich erfahre ich das“, sagte sie trotzig. „Es ist schon verwunderlich“, setzte Akiko an, „mir war

  nicht bewusst, dass in Europa Kinder geküsst werden.“ „Geküsst?“, fragte Lara.

  „Ein anderes Wort für die Verwandlung“, erklärte Pachie

  rra.

  „Was bist du also?“, unterbrach sie Exolate.

  „Natürlich eine Vampirin.“

  Das Lächeln verließ das Haus. Keiner der anwesenden

  Vampire versuchte, es aufzuhalten. Niemanden kümmerte

  es.

  Exolate hielt ihrem Blick stand.

  Lara schickte sich an, etwas zu sagen, das Eis zu brechen,

  doch Pachierra legte eine Hand auf ihren Oberschenkel.

  Das Mädchen sah ihre Beschützerin an, schürzte ihre Lippen zu einem tonlosen „Was?“, dann schüttelte Pachierra

  langsam den Kopf. Der Teenager plante einen Protest, rang

  gleichzeitig mit sich um die passende Dramaturgie, letztlich gewann jedoch die Neugierde.


  „ Mon Dieu! Was wollt ihr von mir, Monsieur Exolate? Einen Beweis? Soll ich euch meine Zähne zeigen? Mir eine Verletzung zufügen, damit ihr der Heilung beiwohnen könnt?“


  Sie unterbrach sich kurz, st ützte ihren Kopf auf ihre Hände. Als sie ihn hob, rannen rötliche Tränen über ihre Wange.


  „ Wenn ihr einen Beweis verlangt, dann gebt mir endlich Nahrung, Monsieur Exolate! Herr Gott, merkt ihr denn nicht, wie schwach ich werde?“


  Jetzt kam es durch, das M ädchen. Die Neunjährige, die sie augenscheinlich gewesen war, als man sie verwandelt hatte.


  Exolate sah zu Pachierra. Sie sahen einander l änger als notwendig in die Augen, dann erhob sie sich.

  „Macht ihr schon wieder diesen Telepathie-Scheiß?“, maulte Lara, sichtlich genervt.

  „Nein. Ich nehme ihr nur nicht diese Show ab!“, antwortete ihre Ziehmutter.

  Als sie an Lara vorbeiging, verpasste sie ihr einen kurzen Schlag auf den Hinterkopf.

  „Spinnst du?“, protestierte die junge Vampirin.

  Pachierra ging mit gehetztem Schritt in die Küche, holte einen Blutbeutel aus dem Kühlschrank, ließ die Türe hörbar zufallen und eilte in das Wohnzimmer zurück.

  „Du sollst dir abgewöhnen, so zu fluchen! Mein Haus, meine Regeln. Schon mal gehört?“

  Lara widerstand dem unbändigen Drang, ihre Worte nachzuäffen. Stattdessen entschied sie sich dafür, die dunkelhaarige Vampirin zu ignorieren und starrte auf das Fenster. Akiko interessierte sie jetzt nicht mehr. Für einen Moment zumindest nicht.


  Nach Exolates wortloser Zustimmung warf Pachierra der Asiatin den Blutbeutel zu. Sie ergriff ihn, hob das kleine Messer vom Couchtisch auf und ritzte das Plastik damit ein. Dann legte sie den Kopf in den Nacken und saugte gierig den Beutel leer.


  Erneute Stille.

  Sie endete, als sich Akikos Haare und Augen langsam veränderten.
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  Akiko wich instinktiv ein Stück zurück, als Lara fast über den halben Tisch kroch.

  „Was ist das denn für ein abgefahrener Trick?“, prustete es aus ihr heraus.

  Die Asiatin richtete sich auf und runzelte die Stirn. „Wie meinen?“

  Lara wuschelte durch ihre eigenen Haare. „Na das hier! Von Weiß nach Schwarz. Wie abgefahren ist das denn?“

  Akiko sah nach oben, versuchte ihre Haare zu betrachten. „Ach so, das. Eine seltsame Laune der Natur würde ich sagen.“


  „Okay, jetzt reicht‘s!“, hörte das Mädchen plötzlich eine Stimme neben ihr. Exolates Stimme.


  „Was bist du, verdammt noch mal?“, blaffte er sie an. Der Vampir kam auf sie zu, beugte sich zu ihr herunter:


  „Und vor allem: Wozu sollten wir uns mit dir weiter unterhalten und dich nicht besser wieder abholen lassen?“


  Akiko wich ein St ück zurück, sah den erschöpft wirkenden Untoten einen Moment lang an. Sie dachte nach. Sah den Blick, den er Pachierra zuwarf, auf den die leicht gebräunte Frau jedoch nicht reagierte, weil sie Akiko weiterhin anstarrte.


  Schlie ßlich bemerkte sie ihn doch, stand auf, öffnete den Reißverschluss einige Zentimeter und fischte ihr iPhone aus einer Innentasche heraus.


  „ Abholen?“, wiederholte Akiko, während ihre Augen zu allen drei Vampiren wanderten. „Warten Sie bitte. Ich weiß nicht einmal, wo ich mich befinde, noch, welches Jahr wir haben.“


  Sie sah sich im Wohnzimmer um, betrachtete Pachierras Mobiltelefon, schüttelte den Kopf. „Das meiste hier ist mir völlig neu. Es ist alles ...“ Sie überlegte kurz. „... verwirrend.“ Das war wohl das richtige Wort. Sie sprach zu Ende, stützte den Kopf in ihre Hände und wartete ab.


  Schweigen.

  „Ruf ihn an“, unterbrach Exolate die Stille.

  „Sie haben recht“, meldete sich Akiko erneut zu Wort, „ich bin Ihnen Antworten schuldig, doch dann, Monsieur Exolate, klären sie mich bitte auf, wie ich hierher kam.“


  Er drehte sich nach hinten, hob die Hand, Pachierra lie ß das Telefon sinken.

  Akiko holte Luft, schließlich begann sie zu erzählen: „Ich hatte nicht gelogen, als ich davon sprach, ich sei eine Laune der Natur. Aus mir nicht bekannten Gründen verändern sich meine Augen und Haare, wenn dieser Körper schwach wird. Ich benötige viel Nahrung, sonst falle ich in tiefe Starre. Aus diesem Grund esse ich sehr häufig.“

  „Essen?“, wiederholte Lara, „das klingt so seltsam menschlich. Was isst du denn so?“

  Kichernd sah der Teenager zu Pachierra, doch diese betrachtete weiterhin die Asiatin mit einer Mimik, die nur schwer zu deuten war.

  Akiko presste ihre Lippen aufeinander, studierte jedes Verhalten, jede Mimik dieser Vampire. Jetzt durfte sie keine Fehler machen. Gerade als sie eine Antwort formulieren wollte, ergriff Exolate das Wort. „Das war‘s? Wenn du Nahrung benötigst, verändern sich Haare und Augen?“

  Akiko nickte erleichtert.

  „Deswegen hielt man dich gefangen? Deswegen wurde meine Villa zerstört, eine Menge Soldaten unseres Clans vernichtet? Willst du mich verarschen, du kleine Kröte?“

  Exolate ballte seine Hände zu Fäusten, näherte sich ihr, bis sie seinen Atem spüren konnte.

  Plötzlich spürte er wieder diese Energie. Flirrende Luft. Dann erkannte er das Funkeln in Akikos Augen. Das Mädchen zitterte leicht.

  „Und weshalb kann ich deinen Herzschlag hören?“, zischte er ihr zu.

  „Eine. Laune. Der. Natur. Monsieur Exolate.“

  Die Asiatin reduzierte ihre Stimme zu einem Flüstern. Das Grollen eines herannahenden Gewitters. Exolate ignorierte es.

  Schlagartig nahm die Aktivität ihrer Aura ab, verschwand beinahe. Der Dark Soldier stockte, sah das Mädchen an, hob die Augenbrauen.

  „Merkst du das auch?“, fragte er zu Pachierra gewandt.

  Sie nickte. „Ihre Signatur, ja.“

  Lara schickte sich an, etwas zu sagen, behielt es jedoch bei sich, als sie sich einen bedrohlichen Blick von Pachierra einfing.

  „Was ist das für ein Kunststück?“, fragte Exolate. „Mal wieder eine Laune der Natur?“

  „Oui.“

  „Du willst mich verschaukeln, habe ich recht?“

  „Non“, antwortete Akiko mit ärgerlicher Stimme.

  „Du versuchst mir tatsächlich zu erklären, du veränderst deine Signatur, ohne es willentlich zu beeinflussen?“

  „Oui, so in der Art, Monsieur Exolate. Wir sind untröstlich, Euch diese unbefriedigende Antwort geben zu...“

  „Sie ist keine Vampirin. Die Kleine verarscht uns nur. Ich rufe ihn jetzt an!“ Pachierra schrie die Worte beinahe. Sie hielt das iPhone hoch, wollte gerade die einzige Taste auf der Vorderseite des Gerätes drücken, als Akiko plötzlich ein leises Fauchen ausstieß und dabei ihren Mund öffnete. Pachierra betrachtete ihre Fangzähne. Ihr linker Zeigefinger ruhte über der Taste des Telefons.

  „Ist das Beweis genug, Mademoiselle Pachierra?“, fragte die Asiatin. Wieder sah sie alle drei abwechselnd an, doch jetzt war nichts mehr von ihrer scheinbaren Überlegenheit zu erkennen. Hier saß ein verängstigtes Mädchen, das keine Ahnung hatte, wie es hierher kam.

  „Bitte erzählen Sie mir, was passiert ist. Dann erfahren Sie meine Geschichte“, sagte sie in gedämpftem Tonfall.


  Exolate nahm auf dem alten Sofa gegen über von Akiko Platz. Es passte überhaupt nicht zur Sitzgruppe. Vermutlich hatte Pachierra es zu einem späteren Zeitpunkt erstanden. Eigentlich interessierte es ihn nicht, sondern fiel ihm in diesem Moment das erste Mal auf.


  Er legte seine Arme auf die Lehnen und sah Akiko an. Der Dark Soldier sortierte seine Gedanken. Kurz darauf begann er, zu erzählen. Er berichtete von dem Befehl, den er erhalten hatte. Von den Vorkehrungen in seiner Villa. Vom Angriff. Er erzählte von seiner knappen Flucht und davon, wo Pachierra und Lara ihn gefunden hatten. Ihn und sein Paket. Die Asiatin. Exolate erwähnte keine Namen, keine Details. Sie sollte gerade so viel erfahren, wie nötig. Schließlich galt sie als eine Gefangene des Clans und scheinbar besaß sie hohen Wert. Aus welchen Gründen auch immer.


  Falls dieses M ädchen einen Fluchtversuch unternahm, waren er und Pachierra darauf längst vorbereitet. Sie beide trugen ein Smith&Wesson H.R.T. Ein Kampfmesser aus 440C-Stahl, das im Schaft ihrer Stiefel steckte. Die durchgehende Klinge war am Griffstück mit einer schwarzen Kordel umwickelt. Durch eine spezielle Konstruktion an der Innenseite ihrer Militärstiefel konnte niemand die Waffe auf dem ersten Blick erkennen und sie war trotzdem leicht zu erreichen.


  Auch wenn dieses M ädchen aufgrund ihres hohen Alters über außergewöhnliche Fähigkeiten verfügte, könnte sie nicht schnell genug reagieren. Sie würden Akiko mit einem gezielten Angriff verwunden, anschließend fesseln und Akrion übergeben.

  Nachdem Exolates Erzählung endete, schwieg Akiko einen Moment. Sie betrachtete den Tisch, erhob sie sich und ging auf den Dark Soldier zu.


  „ Wenn das stimmt, was Sie mir sagen, Monsieur Exolate, so haben sie mich vor der sicheren Vernichtung bewahrt und Ihnen gebührt mein Dank.“


  Sie vollf ührte einen langsamen Knicks, der selbst in den viel zu großen Kleidungsstücken, elegant wirkte.

  Exolate schmunzelte. „Schon gut. Erzähl uns lieber, woran du dich erinnern kannst, Akiko.“

  Sie überlegte kurz, schloss die Augen. „Ihr müsst wissen, ich gehöre keinem Clan an, arbeite jedoch oft für die Bruderschaft der Accessare“, begann sie zu berichten.

  Pachierra starrte sie finster an. „Weswegen genau?“, fragte sie mit kritischer Stimme.

  Akiko wägte ihre Antwort ab. Schließlich seufzte sie, drehte sich zu der hübschen Vampirin hinüber. „Meine Wenigkeit handelte mit Informationen. So trat die Bruderschaft des Öfteren in der Vergangenheit an mich heran. Ich unterstützte sie in ihrem Vorhaben, die Welt der Menschen und jene der Vampire voneinander getrennt zu halten.“

  „Eine Spionin also“, sagte Pachierra grinsend. In ihrem Gesicht las Akiko Abschätzigkeit.

  Exolate nickte zustimmend, während Lara in der Zwischenzeit sichtlich gelangweilt in einer der Taschen ihres Kapuzenshirts kramte.

  Akikos Blick wanderte auf den Couchtisch. „Wenn Sie das so formulieren möchten, Mademoiselle Pachierra“, antwortete sie schließlich.

  Inzwischen legte das kleine Mädchen ihre Fingerkuppen aufeinander und stützte die Ellbogen auf den Oberschenkeln ab. Pachierra stand auf und strich erneut über Laras Haare. Diese duckte sich jedoch unter der Hand der Vampirin weg.

  „Jetzt wissen wir wenigstens, warum sie der Clan gefangen hält“, sagte Pachierra daraufhin zu Exolate. Vermutlich, um die Situation mit Lara zu überspielen.

  Der Dark Soldier schüttelte den Kopf. „Das ist mir zu wenig. Erzähl weiter, Akiko.“

  Das Mädchen nickte.

  „Die Bruderschaft trat eines Tages wieder an mich heran und bat mich in einer Bibliothek eine Kopie eines bestimmten Schriftstückes anzufertigen. Dieses befand sich in Paris, doch bei dem Versuch, dieses Dokument unter meine Kontrolle zu bringen, griffen mich einige schwarz gekleidete, vermummte Vampire an. Trotz meines Widerstands injizierten sie mir irgendetwas in den Hals, woraufhin ich das Bewusstsein verlor.“


  Exolate wandte seinen Kopf weg. Akiko folgte seinem Blick. Er sah Pachierra nach, die langsam durch das Zimmer lief.


  „ Wann war das?“, fragte er, nachdem er sich wieder ihr zuwandte.

  Akiko überlegte. „Ziemlich genau in der Nacht vom fünften auf den sechsten Juni 1944.“

  Lara unterbrach ihre Suche und sah auf.

  Mit leicht geöffnetem Mund betrachtete sie das Mädchen auf der anderen Couch, dann wandte sie sich Exolate zu: „Das war am D-Day.“

  Akiko blickte fragend in die Runde. „D-Day?“

  Lara seufzte hörbar, drehte sich wieder zu der Asiatin und wechselte in den Schneidersitz.

  „Als D-Day wird der 6. Juni 1944 bezeichnet. Der Tag der Landung der alliierten Truppen in der Normandie. Dieser Tag gilt als der Beginn vom Ende des nationalsozialistischen Regimes in Europa“, erklärte der Teenager.

  Akiko betrachtete sie nachdenklich. „Verstehe, also verlor Deutschland letztlich den Krieg.“

  „Klar, was denn sonst?“

  „Äußerst befriedigend. Welches Jahr haben wir eigentlich?“

  Lara starrte Akiko mit offenem Mund an. „Was meinst du mit: „Welches Jahr haben wir?“ Was soll diese Frage?“

  Wieder übernahmen funkelnde Augen das Kommando bei Akiko. Noch immer fand das Lächeln den Weg nicht zurück. Danach stand ihr nicht im geringsten der Sinn. Nicht im Moment.

  Exolate antwortete als Erster: „2013.“

  Entgeistert musterte sie ihn. Sie rang nach den richtigen Worten. Etwas in ihr sträubte sich, die nächste Frage zu stellen.

  „Alles in Ordnung mit dir?“, hörte sie erneut die Stimme des Vampirs.

  „Ich habe fast 70 Jahre geschlafen?“, fragte sie schließlich leise.

  Pachierra blieb zwischen ihr und Exolate stehen. Sie schob sich schmunzelnd eine Haarsträhne hinter ihr linkes Ohr. „In einer Kiste der HoghKhart.“


  Flirrende Luft. Exolate merkte es zuerst, dann Pachierra, die eine Hand auf seine Schulter legte und ihn drückte. Einzig Lara kramte unbeeindruckt in der Jackentasche, fand endlich ihren USB-Stick und holte ihn heraus. Bei ihr dauerte es noch einige Jahrzehnte, bis sie die Anwesenheit eines mächtigen Vampirs spürte.


  Jetzt l ächelte Akiko. Da war es wieder: das höfliche Mädchen, dessen unbekümmertes Verhalten keinen Anlass von Misstrauen erwecken sollte.


  Sie legte ihren Kopf schief. „Darf ich es so verstehen, dass ich mich in all den Jahren in der Gewalt der HoghKhart befand?“


  Exolate nickte. „Davon gehe ich aus.“

  „Dann waren es also die HoghKhart, die mir in Paris auflauerten, mich überwältigten, mich siebzig Jahre lang gefangen hielten?“


  „Vermutlich. Ja“, antwortete diesmal Pachierra.


  Akiko atmete tief durch. „Monsieur Exolate, wo befinde ich mich eigentlich genau?“

  Der Dark Soldier strich mit den Fingerspitzen über Pachierras Kniekehle, berührte den Schaft ihres Lederstiefels. Sie rührte sich nicht.

  „In einem Haus in der Vorstadt von London“, sagte er schließlich.

  „London. Verstehe. Und zu welchem Clan gehören Sie alle?“

  Lara hob wie ein Schulmädchen den Arm, den USB-Stick nach oben gestreckt. „Ich bin clanlos. Die beiden gehören zu den HoghKhart.“

  Lara wollte sich gerade erheben, in ihr Zimmer zu ihrem Laptop gehen, doch Pachierra untersagte es ihr mit einer kurzen Kopfbewegung. Mit rollenden Augen ließ sie sich wieder auf die Couch fallen. Erneut spürte Pachierra Exolates Handbewegung an ihrem Bein, löste sich diesmal davon und ging auf ihre Ziehtochter zu.


  Nun realisierte Akiko, wie falsch sie die Situation einschätzte.

  Sie befand sich noch immer in Gefangenschaft. Einen Moment lang wähnte sie sich in Freiheit, auch wenn diese drei Vampire nicht unbedingt ihrem Bild von Befreiern entsprachen.

  Sie überlegte fieberhaft, wie sie sich aus dieser Lage befreien könnte. Der Mann und die Frau schienen Profis zu sein. Soldaten der HoghKhart. Dark Soldier, vermutete sie. Unangenehme Gegner und nur schwer zu bezwingen. Das wusste Akiko von früheren Konflikten.

  Noch immer war sie unter der Kontrolle ihrer Widersacher. Sie war froh, einen Teil der Wahrheit für sich behalten zu haben.

  „Große Pläne werden erst möglich, wenn man die kleinen Vorteile nicht zu vorschnell nutzt“, hatte ihr Mentor einmal gesagt.

  Wieder betrachtete sie Exolate. Ein Schauer fuhr über den Rücken der Asiatin. Welch seltsame Irrwege das Schicksal oftmals wählte.

  Dann analysierte sie Lara. Keine Gefahr. Sie stellte die Schwachstelle dar. Akikos Blick heftete sich an das weiße Ding in der Hand des Teenagers. Sie fragte sich, welchen Zweck es wohl erfüllte. Das Meiste hier wirkte so fremd für sie, so futuristisch.

  „Siebzig Jahre“, schoss es ihr durch den Kopf, „sie sperrten dich siebzig Jahre weg, in dieser Zeit entwickelte sich die Technik rasant weiter.“

  „Oui, Monsieur Exolate. Alles in Ordnung“, sagte sie endlich.

  Sie erhob sich, wandte sich zu Pachierra, drückten ihren Rücken durch und wanderte mit beiden Händen an ihrem Oberkörper hinab.

  „Mademoiselle, gibt es hier eine Möglichkeit der Körperpflege? Wir riechen etwas streng und möchten diesen Umstand gerne ändern.“

  Pachierra deutete auf eine Tür am Ende des Flurs. Akiko deutete einen Knicks an, dann ging sie in das Badezimmer, während Lara gleichzeitig in ihr Zimmer verschwand.


  „ Was machen wir jetzt?“, fragte Pachierra.

  „Irgendwas ist seltsam. Warum wurde ein solches Aufheben um die Kleine gemacht? Wegen der Anomalien? Kann ich mir nicht vorstellen “, sinnierte Exolate.


  Die Vampirin nickte ihm zustimmend zu.

  „Da hast du schon recht, aber es geht uns nichts an. Es ist


  unsere Pflicht, den Clan zu informieren, wo sie sich befindet.“

  Der Dark Soldier schwieg.

  „Exolate?“

  Jetzt sah er zu Pachierra. Sein Kopfnicken wirkte gedankenverloren.

  „Was ist, wenn sie gar nicht das ist, was in der Kiste sein sollte? Was ist, wenn der wahre Inhalt beim ersten Angriff ausgetauscht wurde und man unserem Clan eine Art Terrorist untergejubelt hat?“

  Pachierra riss die Augen auf und starrte Exolate ungläubig an. „Sag mal, bist du jetzt völlig verrückt geworden?

  „Denk doch mal darüber nach, Pachierra! Ich habe noch nie von dieser Gefangenen gehört. Als ich Akrion danach fragte, gab er mir unmissverständlich zu verstehen, dass ich keine weiteren Details erfahren werde. Ihretwegen?“ Er deutete auf die Badezimmertüre.

  „Vermutlich befinden sich die echten Objekte bereits in der Hand von Feinden. Sie wollen unserem Clan Schaden zufügen, deswegen dieses Kind, Pachierra!“

  Die Vampirin betrachtete ebenfalls die weiße Türe am Ende des Flurs. Sie dachte nach. „Und jetzt?“, fragte sie schließlich.

  „Ich bin mir auch nicht ganz sicher“, begann Exolate. „Aber das Risiko für ein unüberlegtes Handeln ist mir zu groß. Falls wir jetzt Akrion benachrichtigen, jetzt, wo wir uns in diesem Chaos befinden, passiert vielleicht ein noch größeres Unheil. Ich bin im Moment völlig fertig und möchte besser einen Tag darüber schlafen. Wenn ich wieder bei Kräften bin, entscheiden wir die weiteren Schritte, okay?“

  „Okay“, antwortete Pachierra, ohne den Blick von der Türe zu nehmen.

  „Außerdem schadet es im derzeit nicht, zu warten, bis sich die Lage etwas beruhigt“, setzte Exolate nach.

  Pachierra drehte sich zu ihm um. Der Dark Soldier saß mit geschlossenen Augen im Sofa.

  „Was ist mit dir, Exolate?“, fragte sie unsicher nach.

  „Nichts, ich vermeide einfach, dass jemand unsere Gedanken liest.“


  Nachdem sich Akiko orientiert hatte, lie ß sie die Kleidungsstücke auf den Boden fallen und stieg in die Dusche. Das warme Wasser tat ihr gut. Auch wenn sie diese ganzen Pflegemittel in dem kleinen Metallkorb rechts neben den Wasserhähnen nicht kannte, kam sie gut damit zurecht. Schließlich befanden sich auf deren Rückseiten ausführliche Beschreibungen, die ihr ausreichend weiterhalfen. Gleichzeitig konzentrierte sie sich jedoch auf Exolate und Pachierra. Doch obwohl sich das Mädchen mit ihren Gedanken verband, wollte es ihr diesmal nicht gelingen, ihren Gesprächen zu folgen. Sie empfing zwar die Dialoge, aber mehr auch nicht. Sie verbargen offensichtlich ihre Gespräche vor ihr.


  W ährend sie das Wasser abdrehte, nickte sie langsam. „Touché“, flüsterte Akiko und wickelte ein Handtuch um ihren Körper. Rechts von ihr befand sich der Medizinschrank. Sie öffnete ihn, nahm einige der kleinen Ampullen in die Hand, las sich die Etiketten durch. Dann betrachtete sie sich selbst im Spiegel. Sie begann, die Melodie von Beethovens Mondscheinsonate zu summen. Wie ein Dirigent bewegte sie ihre Arme im Takt der Musik.

  Jetzt lächelte sie wieder. Ein fröhliches Lächeln.


  Kapitel 13•Der Feind meines Feindes ...

  London, 15. März 2013


  



  „ Verzeihen sie die Störung, Sir, aber diese Nachricht aus dem Hauptquartier kam gerade für Sie herein.“

  Akrion sah hoch. Vor ihm stand Tom, sein persönlicher Assistent. Er arbeitete erst seit einem knappen Jahr für den JIA, nachdem sein Vorgänger eine Ausbildung als FieldAgent begonnen hatte und nach Italien versetzt worden war. Auch für Tom diente diese Position lediglich als Sprungbrett, dessen war sich Akrion bewusst. Nach den ersten Jahren in Bromley, der Europazentrale der HoghKhart und gleichzeitigem Sitz der JIA, der Joint Intelligence Agency, versuchten die meisten jungen Agenten, raus an die „Front“ zu kommen. Wenn sie sich bewährten, übernahmen viele von ihnen eines der Außenbüros in den weltweiten Niederlassungen. Tom galt als vielversprechender Anwärter. Der Junge besaß Talent. Und Ehrgeiz. Trotzdem störte er seinen Chef gerade während der Mahlzeit.

  „Was an diesem Bild hier stimmt nicht?“ Akrion sah den rotblonden Vampir mit dem leicht zerzausten Haar direkt in die Augen. Ohne die Antwort abzuwarten, konzentrierte er sich wieder auf seine Blutsuppe.


  Tom sah sich um. Eigentlich fiel ihm nichts auf. Er stand in der Kantine seinem Vorgesetzten gegenüber. Um ihn herum herrschte der übliche Trubel während der Essenszeit. Die große Uhr auf der anderen Seite des Speisesaals zeigte kurz nach Mitternacht, viele Mitarbeiter des JCA kamen und gingen.


  „Ich verstehe Sie nicht ganz, Sir.“


  Akrion legte den L öffel ab und richtete sich im Stuhl auf. „Ich esse gerade. Das ist es, was nicht stimmt. Sie sehen mich hier essen und trotzdem stören Sie mich!“


  Tom nickte, r ückte sich seine Krawatte zurecht, behielt jedoch seine Haltung bei.

  „Das ist mir bewusst, Sir, doch ich denke, diese Information ist wichtig für Sie.“

  Er hielt seinem Vorgesetzten ein ausgedrucktes E-Mail hin.

  „Eine Nachricht aus dem Hauptquartier.“

  „Ja, und?“

  „Mit hoher Dringlichkeitsstufe“, fügte er hinzu.


  Akrion überflog die Zeilen, dann stand er auf. Jetzt verloren seine Gesichtszüge auch das letzte Stück gute Laune, das er sich bisher bewahrte. Tom entfernte sich wieder. Akrion sah ihm nach, wartete, bis er endlich verschwunden war. Er las die Nachricht noch mal durch. Einige Abgesandte aus dem Hauptquartier in Tibet planten, nach London zu kommen. Der Termin fand in drei Tagen statt, also blieb nur noch wenig Zeit, um Ergebnisse zu liefern, die Tibet zufriedenstellten.


  Der Geheimdienstleiter atmete h örbar aus.

  Wie er seinen Assistenten einschätzte, organisierte dieser inzwischen die Vorbereitungen für die Ankunft der Delegation. Er zeichnete sich als ein überaus gewissenhafter Mitarbeiter aus und genau das brachte Akrion manchmal auf die Palme. Der Grad zwischen Gewissenhaftigkeit und vorauseilendem Gehorsam war bekanntlich sehr schmal.

  Im Moment befand sich der JIA in der Defensive: Das Attentat im Vatikan, dann auch noch der Überfall auf das Labor, beides sorgte für viel Unruhe beim Hohen Rat. Vor allem, weil seine Leute in den Ermittlungen nicht wirklich vorankamen.

  Ihm lief die Zeit davon.

  Als er wieder in sein Büro zurückkehrte, tätigte Akrion erst mal ein paar Anrufe. Während es am anderen Ende der Leitung klingelte, prüfte er seinen E-Mail-Eingang. Er öffnete eine Nachricht von Tom mit dem Betreff „Flugdaten Tibet“.

  Anhand der Ankunftszeit am Flughafen London Gatwick hob die Privatmaschine der HoghKhart bereits morgen kurz nach Sonnenuntergang ab. Vermutlich legten die Piloten in Moskau eine Zwischenlandung ein, um nach dem Auftanken ziemlich exakt vierundzwanzig Stunden nach dem Start hier zu landen.

  Für diese große Distanz ließ es sich nicht vermeiden, auch tagsüber zu fliegen, daher engagierte die Zentrale der HoghKhart wahrscheinlich menschliche Flugzeugführer.

  Akrion verdrehte die Augen.

  Natürlich brauchte es ihn nicht zu kümmern, mit wem das Team aus Tibet flog, trotzdem widerte ihn alleine der Gedanke daran an. Er wunderte sich immer wieder, wie weit sich diese Spezies im Laufe der letzten Jahrhunderte entwickelt hatte, trotz ihrer Unzulänglichkeiten. Zu aggressiv, zu plump waren die Menschen. Schwach, dumm, ignorant, selbstherrlich. Außerdem war ihm noch nie ein Sterblicher untergekommen, der halbwegs etwas mit dem Begriff „Zuverlässigkeit“ anfangen konnte.

  Die Stimme am anderen Ende der Leitung holte ihn wieder aus seinen Gedanken zurück.

  „Wo stehen wir aktuell?“, überging Akrion zeitraubende Höflichkeitsfloskeln.

  Obwohl er unter Zeitdruck stand, hörte er sich die Ausführungen des Agenten stumm an.

  „Gut, schicken Sie mir heute gleich den vollständigen Bericht“, lautete seine Antwort, die keinen Rückschluss auf seine Stimmung zuließ. Dann legte er auf.


  Akrion h ätte jetzt am liebsten die Tastatur gegen die Wand geschleudert. Zwar verfolgten seine Leute aktuell eine Spur, die von Bischof Viago, jenem Geistlichen, der beim Attentat ums Leben kam. Sie führte zu einem Mittelsmann. Aller Wahrscheinlichkeit nach. Betonte jedenfalls sein Gesprächspartner. Noch immer lagen die bitter benötigten Erfolge viel zu weit entfernt. So in etwa lautete Akrions Erkenntnis, die sein Blut in Wallung brachte.


  Bei dieser Kontaktperson handelte es sich um einen Vampir, der Informationen beschaffte und zu Bestpreisen verkaufte. Von dieser Sorte gab es einige. Falls er schlau genug war, sorgte er dafür, dass seine Identität unerkannt blieb, und war bereits wieder untergetaucht. Wobei dieser Typ die Nachforschungen nicht wert war. Er interessierte ihn nicht.


  Vor allem ging Akrion nicht davon aus, dass es sich bei ihm gleichzeitig um denjenigen handelte, der das Dokument gestohlen hatte.


  Dieses Dossier konnte nur von einem Insider stammen, jemanden aus den Reihen des JIA. In seinem Team gab es einen Maulwurf. Das wusste Akrion und das wusste auch Tibet. Deswegen schickte sie Gesandte nach London. Nur aus diesem Grund. Und genau deswegen befand er sich im Moment unter Druck.


  Akrion las sich die Teilnehmerliste und die Besprechungspunkte durch, die Tom vor wenigen Minuten weitergeleitet hatte. Die Namen sagten Akrion nichts. Vermutlich waren es Analysten und interne Ermittler aus der JIAHauptzentrale in Tibet. Er ging davon aus, dass sich auch Abgesandte des inneren Zirkels der HoghKhart bei dieser Delegation befanden.


  Er starrte auf den Bildschirm.

  Wenn er bis dahin nichts Brauchbares präsentieren konnte, rissen sie ihm den Arsch auf und der Hohe Rat in London würde sich mit Begeisterung daran beteiligen.

  Akrion schlug mit der Faust auf den Tisch. Einen Moment lang dachte er nach. Er führte seine Fingerspitzen zusammen, stützte die beiden Ellbogen auf und schloss die Augen.

  Als er sie wieder öffnete, betrachtete er die Narben unter den Fingernägeln einiger Finger seiner rechten Hand. Eine ewige Erinnerung an die Nazarener.

  Er lächelte sauer.

  Schließlich tippte er eine Kurzwahlnummer in sein Telefon. Tom meldete sich.

  „Ich brauche in zehn Minuten einen Wagen mit Fahrer“, wies ihn Akrion mit erneut tonloser Stimme an und legte auf.

  Jetzt holte er ein Mobiltelefon aus einer Schublade seines Schreibtisches. Es lag gleich neben dem Messer. Es handelte sich um ein Prepaid, nicht registriert. Er wählte eine Nummer. Wie erwartet, antwortete auf der anderen Seite eine Stimme. Das Gespräch dauerte nur wenige Sekunden. Akrion beendete es, setzte das Telefon wieder auf seine Werkseinstellungen zurück und starrte gedankenverloren auf die gegenüberliegende Wand aus undurchsichtigem Glas. Jemand lief an seinem Büro vorbei, eine Vampirin, wie Akrion an ihrem Gang erkannte. Und an dem Rock, den sie trug.

  Erneut hielt er das unscheinbare Messer in der Hand.

  „Habe ich das etwa dir zu verdanken?“, murmelte er.

  Das Festnetztelefon vor ihm läutete und riss ihn aus seinen Gedanken. Akrion legte das Wurfmesser und das Mobiltelefon in die Schublade zurück, verschloss sie wieder. Dann hob er ab.

  „Der Wagen ist bereit, Sir“, meldete sich Tom.

  „Danke.“ Akrion legte auf.


  Als sich Akrion der schwarzen Mercedes Limousine n äherte, sprang ein junger Vampir heraus und öffnete die hintere Türe. Akrion sank auf die Rückbank. Das nussbraune Nappaleder fühlte sich weich an. Beinahe lautlos schloss der Fahrer die Türe des S-Klasse-Mercedes, klemmte sich hinter das Lenkrad und startete den Wagen.


  Der Bildschirm auf Akrions Seite ging automatisch an. Es erschien ein Nachrichtensprecher von CNN, in großen Buchstaben prangte das Wort „Syrien“, darunter sah man einen, durch Granatentreffer völlig zerstörten, Straßenzug in Damaskus. Akrion tippte auf das Display. Ein Menü mit verschiedenen Auswahlmöglichkeiten präsentierte sich. Er entschied sich für eine der Optionen, worauf sich der Monitor wieder verdunkelte.


  Der Fahrer nahm über den Rückspiegel Blickkontakt zu ihm auf. „Sir?“

  „Zum Shakespeare Head Pub an der Great Marlborough Street.“

  „Jawohl, Sir.“

  Der junge Vampir tippte die Adresse in das Navigationssystem ein, kurz darauf fuhr er los.


  Akrion sah aus dem Fenster. Da um diese Uhrzeit wenig Verkehr herrschte, kamen sie zügig vorwärts. Die Lichter der Nacht bewegten sich wie ein Meteoroidenschauer an ihm vorbei. Zwischendurch hielt der Wagen an roten Ampeln an, dann nutzte er die Gelegenheit die Sterblichen näher zu betrachten: Geschäftsleute, die sich auf dem Weg nach Hause oder zu ihrer Geliebten befanden. Nutten, Obdachlose und ein paar Touristen bestimmten das Bild auf der Straße. Auch einige Vampire bekam er zu Gesicht. Sie fielen unter den Menschen nicht auf, da das auffälligste Merkmal, ihre bleiche Haut, sich heute nicht mehr so augenscheinlich von ihnen abhob. Noch vor wenigen Jahrzehnten hatten für die Betreiber von Sonnenbanken goldene Zeiten geherrscht. Für attraktiven sonnengebräunten Teint hatten die Menschen die Sonnenstudios wie Mücken das Licht umschwirrt.


  Es hatte die Liga einiges an Überzeugungsarbeit gekostet, die Menschen auf die Gefahren von Hautkrebs und dessen schreckliche Folgen hinzuweisen. Die Propaganda hatte sich gelohnt. Unzählige klinische Studien, medizinische Kongresse und Horrorgeschichten in den Nachrichten später war dieser Trend endlich wieder abgeflaut.

  Der Mercedes bog in die Oxford Street ein. Bald erreichten sie das Ziel.


  Einen Moment lang empfing er eine seltsame Schwingung, die er nicht zu deuten vermochte. Akrion holte sein offizielles Mobiltelefon hervor und durchsuchte den Telefonspeicher nach der Nummer von Clements. Es klingelte nicht. Akrion steckte das Telefon in die Jackentasche zurück und atmete durch.


  „Verdammte Netzüberlastung“, murmelte er.


  Der Fahrer warf einen Blick in den R ückspiegel. Akrion reagierte nicht darauf, sah aus dem abgedunkelten Fenster. Er beobachtete eine Prostituierte, die einen Mann im Anzug ansprach. Als dieser nicht antwortete und weiterging, verwandelte sich ihr freundliches Lächeln in eine Mischung aus Frust und Zorn. Sie schickte ihm eine abfällige Handbewegung hinterher, dann begab sie sich die wenigen Schritte zurück zu ihrem Platz. Gleich danach kam bereits ein weiterer möglicher Kunde. Diesmal erwiderte er ihr aufgesetztes Grinsen und unterhielt sich mit der blonden Frau. Die Nutte war maximal 25 Jahre alt. Ihren Freier schätzte Akrion bedeutend älter ein. Seiner Aura nach mindestens 500 Jahre. Er grinste. Langsam fuhr der Wagen wieder an.


  Ein Gef ühl im Magen beunruhigte ihn. Netzüberlastung. Lächerlich. Er griff noch einmal zum Telefon. Diesmal klingelte es auf der anderen Seite.


  „ Ja?“

  Akrion entspannte sich, als er Exolates Stimme hörte. „Alles in Ordnung mit dem Objekt?“, fragte er mit dem


  Tonfall, eines Nachrichtensprechers.

  Am anderen Ende blieb es still.

  „Exolate?“

  Noch immer Stille. Der Mercedes hielt an einer Ampel an.


  Das gedämpfte Klicken des Blinkers klang wie das Ticken einer Standuhr.


  „ Ja, Akrion. Das Objekt befindet sich bei mir.“

  Zwei junge Männer starrten im Vorbeigehen in die abgedunkelten Seitenscheiben. Ihr provokantes Verhalten störte


  Akrion. Gleichzeitig atmete er erleichtert aus.

  „Sehr gut, zumindest auf einen kann ich mich verlassen“,

  antwortete er und beendete das Gespräch. Eine gute

  Nachricht. Wenigstens hier lief alles nach Plan.


  Die Limousine hielt vor dem Pub und Akrion stieg aus. Stimmengewirr drang aus dem Shakespeare Head. Der Vampir verweilte einen kurzen Moment auf der Straße und betrachtete die dunkelgrüne, holzgetäfelte Fassade, an deren Ecke ein großes rotes Schild die Bedeutung des eigentümlichen Namens erklärte. Dieses Lokal entsprach dem typischen klassischen englischen Stil, den er mochte. Es hatte etwas Altes, etwas Beständiges.


  Als er die T üre aufdrückte, kam ihm eine Mauer aus Gerüchen von Rauch und Alkohol entgegen. Seinem feinen Geruchssinn blieben auch Erbrochenes, Schweiß und schlechtes Parfüm nicht verborgen, doch das tat für ihn an dieser einzigartigen Atmosphäre keinen Abbruch.


  Die gro ße, halbrunde Theke aus dunkler Walnuss mit ihren rund ein Dutzend Zapfhähnen für unterschiedlichste Biersorten dominierte den Innenraum. In der Mitte des Lokals befand sich ein Tisch wie aus einem Rittersaal, dahinter, an der linken Wand, ein gemauerter Kamin.


  Au ßer ihm hielt sich noch ein weiterer Vampir im Shakespeare Head Pub auf. Er saß in einer dunkeln Ecke auf der rechten Seite des Pubs. Akrion steuerte auf ihn zu, nahm wortlos Platz, sah ihn direkt an. Er senkte den Kopf und faltete die Hände zusammen.


  Keiner der G äste nahm Notiz von den beiden Männern. Akrion verharrte einen Moment lang in dieser Position. „Ich hoffe, du hast etwas für mich, Thomas“, sagte er


  schließlich, während er hochsah.


  Sein Gegen über setzte ein höfliches Lächeln auf. „Ahmed“.

  „Wie bitte?“

  „Mein Name lautet „Ahmed“. „Thomas“ verwende ich niemals bei offiziellen Zusammenkünften mit anderen Clans.“

  Eine kurze Stille entstand.

  „Warum gerade du Decknamen benutzt, erschließt sich mir nicht wirklich“, antwortete Akrion.

  Ahmed lächelte erneut. „Weshalb wundert dich das? Oder ergab eure psychologische Analyse ein abweichendes Bild von mir? Habe ich etwa euer Spielzeug kaputtgemacht? Glaube mir, mein Freund, es hat seine Gründe. Außerdem solltest du dir diesen Namen inzwischen merken können.“

  „Lass die JIA aus dem Spiel. Oder gibt es einen Anlass, ein Dossier über dich anzulegen?“ Jetzt setzte Akrion ein Grinsen auf.

  Ahmed legte beide Hände auf den Tisch.

  „Ich bitte dich! Weil es völlig normal für einen Geheimdienst ist“, antwortete er, während er die Menükarte ein Stück von sich schob.

  Akrion betrachtete die laminierte Karte einen Moment lang, beließ es jedoch dabei, sie wieder zurückzuschieben.

  „Also, was hast du für mich, Ahmed?“, fragte er stattdessen.

  Der andere Untote stützte die Ellbogen auf, rückte näher heran.

  „Du kennst unsere Philosophie, Akrion?“

  „Und du kennst meine Einstellung. Ich halte nichts von eurem Geheule über Neutralität, Ahmed. Die Accessare haben ihre Ohren bekanntlich überall und diesmal ist die Kacke am Dampfen.“ Akrion sah dem Vampir mit dem dunklen Teint direkt in die Augen. „Also, was wisst ihr, das meine Ermittlungen voranbringen könnte?“

  Ahmed atmete tief ein und strich sich bedächtig durch seine zurückgekämmten Haare.

  „Akrion, mein Freund“, begann er schließlich, „auch wenn dir unser Geheule über Neutralität auf die Nerven geht, halten wir uns ebenso an unseren Kodex wie die HoghKhart sich an ihren.“

  Ahmed hielt kurz inne, als neue Gäste das Lokal betraten, musterte ihre Aura.

  „Wir vermeiden es grundsätzlich, in Konflikte zwischen anderen Clans hineingezogen zu werden. Wie lange kennen wir uns jetzt inzwischen? Langsam solltest du das wissen“, sprach er weiter.


  Akrion schmunzelte.

  „Mein Freund“, wiederholte er Ahmeds Worte, „die Nazarener haben eine Kopie in die Hände bekommen, soweit bin ich schon selbst informiert. Mich interessiert mehr,


  welche Wege diese Abschriften gingen und wie diese Information unseren Dienst verlassen konnte.“


  Ahmed schob seinen Stuhl n äher an den Tisch heran, senkte die Stimme: „Ein Priester der Nazarener namens Balvet kaufte die Daten von einem uns unbekannten Händler. Welchen Weg die zwei anderen Abdrucke einschlugen, weiß ich nicht.“


  „ Balvet? Noch nie gehört. Und der gab ihn dann diesem … Wie hieß er noch gleich?“

  „Bischof Viago“, ergänzte der Accessare.

  „Viago, richtig! Ihm gab er das Dokument weiter? Einem Menschen?“

  Sein Mobiltelefon vibrierte. Er ignorierte es.

  „Einem Ghoule“, korrigierte ihn Ahmed.

  Akrion zuckte mit den Schultern. „Mensch oder Ghoule, was macht es für einen Unterschied? Wir benutzen die Ghoule seit Anbeginn der Zeit als unsere Diener, trotzdem sind sie auf gewisse Weise noch menschlich.“ Er schüttelte den Kopf. „Ich verstehe das Ganze nicht. Gibt es weitere Informationen?“

  Wieder vibrierte das Mobiltelefon.

  Ahmed runzelte die Stirn. Sekunden vergingen. Schließlich räusperte er sich, während er gleichzeitig mit beiden Handflächen über seine abgetragene Jeans strich.

  „Wir wissen, dass die drei Anschläge die bisher verübt wurden, alle nach demselben Muster abliefen. Sie waren ausgesprochen gut vorbereitet und höchst professionell in …“

  „Drei?“, unterbrach ihn Akrion.

  Ahmed nickte.

  „Ja, der Anschlag im Vatikan, der Angriff auf eine Anlage der HoghKhart und der letzte Angriff auf eine Villa hier in London.

  Ein erneuter Anruf.

  Akrion ließ sich nichts anmerken, spürte jedoch dieses seltsame Gefühl im Magen.

  „Bist du sicher? Ein Angriff? Hier?“

  „Nach demselben Muster“, bestätigte Ahmed, „mich wundert allerdings, dass du keine Ahnung davon besitzt.“

  Akrion hatte vorhin mit Exolate telefoniert, dessen Villa konnte der Accessare also nicht meinen.

  „Wann war das?“

  „Vor etwa einer Stunde.“

  Akrion holte sein Mobiltelefon heraus. Alle Anrufe kamen aus seiner Abteilung.

  „Und?“, fragte Ahmed.

  „Wie es scheint, wurde ich gerade darüber informiert. Sieht ganz danach aus, dass ich mich gleich auf den Weg machen muss. Wer steckt also dahinter?“

  Ahmed schüttelte den Kopf. „Das wissen wir leider nicht. Sofern wir es beurteilen können, wurden alle Angriffe von einem unbedeutenden Vampirclan durchgeführt, der sich unseren Ermittlungen bisher erfolgreich entziehen konnte.“

  „Mit anderen Worten, uns tanzt eine kleine Gruppe von Vampiren gehörig auf der Nase herum und wir wissen nicht einmal ansatzweise, um wen es sich bei dieser Bande handelt?“ Ahmed zuckte mit den Schultern.

  „Na wunderbar!“, lachte Akrion mit ausreichendem Sarkasmus in seiner Stimme. „Niemand von uns verfügt über mehr Spione als ihr, und ihr habt keine Ahnung?“


  Verdammt, hoffentlich nicht Exolates Villa! Die Gedanken überschlugen sich in Akrions Kopf.

  Ahmed hob schützend die Hände. „Von Spionen weiß ich nichts, aber ehrlich gesagt waren wir ebenso von der Schlagkraft dieser Gruppe überrascht.“

  Akrion nickte schnell und stemmte die Hände auf den Tisch, um sich zu erheben. Er wollte gerade eine Abschiedsfloskel formulieren, als ihm Ahmed zuvor kam: „Diese Sache wird eine Nummer zu groß Akrion. Die Vampir-Liga sollte sich damit befassen.“

  Akrion hielt inne und sah ihm in die Augen. Er beugte sich zu seinem Gegenüber. „Das ist nicht dein Ernst“, flüsterte er dem Accessare zu.

  „Denk doch mal darüber nach. Das Verhalten dieser Vampire schadet nicht nur euch, den Nazarener oder uns, sondern sie untergraben die gesamte Ordnung! Wie lange dauert es, bis andere Clans aktiv werden und unsere Schwäche auszunützen versuchen? Wir müssen das Problem gemeinsam aus der Welt schaffen, Akrion!“

  Er dachte an die HoghKhart-Delegation, die ihm in den nächsten Tagen bevorstand. Ein Messer schnitt durch seinen Magen. Er musste weg. Sich Gewissheit verschaffen. Davon überzeugen, dass sich das Objekt in Sicherheit befand. Nur das zählte. Gleichzeitig konnte er jetzt nicht einfach gehen. Obwohl er Ahmed schon lange kannte, verband die beiden nur eine lose, mit gläsernen Fäden gesponnene Freundschaft. Er durfte ihn nicht vor den Kopf stoßen. Akrion setzte sich wieder.

  „Ich werde deinen Vorschlag überdenken, Ahmed. Sollte es zu diesem außerordentlichen Treffen kommen, wird es weitreichende Folgen haben. Dessen bist du dir sicher bewusst.“

  Der Vampir nickte.

  Auf einem der Fernseher über den Köpfen der beiden Männer flimmerte plötzlich eine Eilmeldung. Vor wenigen Minuten ereignete sich eine Explosion in der Zentrale der größten Blutbank der USA, die „First Blood Bank“. Ein sogenannter Experte meldete sich zu Wort und sprach von einer Gasexplosion. Kurz darauf schaltete der Sender einen anderen Spezialisten zu, der stattdessen einen terroristischen Akt vermutete.

  Beide Vampire sprangen auf, legten einige Geldscheine für die noch immer unberührten Biere auf den Tisch und verließen das Lokal.

  Während Ahmed sofort in der Nacht verschwand, stieg Akrion in den schwarzen Mercedes, der neben ihm hielt. „Zurück zum Hauptquartier Sir?“, frage der junge Chauffeur mit Blick in den Rückspiegel. Akrion schüttelte den Kopf. Er nannte ihm eine Adresse. Exolates Adresse. Die Limousine beschleunigte.


  In einer Seitengasse startete eine Harley Davidson. Der Mann mit dem blonden Bart und einem T-Shirt von Black Sabbath hob sein Mobiltelefon ans Ohr: „Nehme die Verfolgung auf.“


  Kapitel 14•Nenn‘ mich Meister!

  Honshu, 108 v. Chr.


  



  „ Hikaru-chan, geh los und hole deine kleine Schwester. Wir essen gleich.“

  Die Stimme von Misaki klang wie immer sanft, während sie sich gleichzeitig über den Topf beugte und die heutige Mahlzeit abschmeckte. Eintopf mit Fisch.

  „Mach ich, Mama“, antwortete der Junge und lief nach draußen.

  Hikaru musste nicht lange suchen, er konnte sich schon vorstellen, wo sie sich rumtrieb.

  „Aki-Chan, runter mit dir. Das Essen ist fertig“, rief er nach oben.

  Das Mädchen schlang ihre Beine um einen dickeren Ast des Pflaumenbaumes und baumelte plötzlich kopfüber direkt vor seinem Gesicht.

  „Hallooo O-nii-chan!“

  Er grinste, steckte seine Schwester an, die daraufhin loslachte.

  „Los jetzt“, murmelte er, packte sie unter den Armen, gab ihr noch einen Klaps auf den Hintern und setzte sie vorsichtig auf dem Boden ab.

  „Du weißt doch, Vater sieht es nicht gerne, wenn du dich an seinen Früchten vergreifst.“

  „Aber die schmecken so gut“, verteidigte sich Akiko.

  Hikaru lachte, hob sie auf seine Schultern, dann machte er sich mit ihr auf den Weg.

  „Mamas Essen wird dir auch schmecken.“

  Sie trommelte spielerisch auf seinem Kopf herum.

  „Ekliger Fisch in einer ekligen Pampe“, protestierte sie.

  Hikaru hielt seine Schwester mit einer Hand gut fest. Mit der Hand anderen kniff er in ihre Wade. Sie lachte, lauthals.

  „Oni-chan, das kitzelt!“

  Über ihnen flogen einige Elstern hinweg. Akiko breitete ihre Arme aus und imitierte den Flügelschlag.

  „Ich möchte auch ein Vogel sein. Will durch die Lüfte fliegen. Glaubst du, ich kann das lernen?“

  Hikaru setzte sie wieder ab, sah lächelnd in ihren sehnsüchtigen Blick, der noch immer dem Vogelschwarm folgte.

  „Steh‘ du erstmal lieber mit beiden Füßen auf dem Boden, anstatt ständig in Obstbäumen herumzuklettern. Das gehört sich nicht für ein Mädchen.“

  „Ich will das aber können!“, schmollte Akiko, ergriff jedoch seine Hand und ließ sich von ihm mitziehen.

  „Wenn du es ganz tief in dir drinnen möchtest, kannst du es auch schaffen, Schwester“, antwortete er gedankenverloren, während sie ihre Hütte endlich erreichten.

  Akiko nickte zufrieden.

  „Dann fliege ich hoch und verlasse die Insel. Dann fliege ich weit, weit weg.“

  Sie blieb plötzlich stehen und zog ihren Bruder zu sich heran. „Glaubst du, das geht?“

  Hikaru fuhr ihr grinsend durch die kurz geschnittenen Haare. „Natürlich. Alles geht.“


  Die beiden lebten in einer kleinen Siedlung im Norden von Honshu, einer der vier Hauptinseln von Japan. Das Dorf lag in einem sanft abfallenden Tal, an deren Südseite ein Fluss durchführte. Südöstlich davon befanden sich die Weideflächen für das Vieh, dahinter die Felder der Bauern. An zwei Seiten umschloss Wald dieses Tal. Bei guter Sicht konnte man die Berge erkennen, deren Ausläufer bis an den Rand des weitläufigen Mischwaldes reichten.


  Ihr Vater arbeitete als Reisbauer, besa ß außerdem einige Schweine. Es war nicht viel, doch es genügte ihm und seiner Familie.


  Zu Hause angekommen sa ß ihr Vater bereits am Tisch. Hikaru und seine kleine Schwester verneigten sich respektvoll vor ihm und warteten geduldig, bis er ihnen durch ein Nicken gestattete, sich zu erheben. Akiko lief zu ihrer Mutter und half ihr, das Essen aufzutragen. Währenddessen setzte sich Hikaru neben seinen Vater an den Esstisch.


  Einige Minuten sp äter nahmen Misaki und Akiko Platz. Erst, als die Männer zu essen begannen, füllten sie ihre Teller. Als der Wasserkrug leer wurde, stand Misaki auf, um ihn wieder aufzufüllen, doch im Wasserfass befand sich kein Trinkwasser mehr. Akiko sprang sofort auf und hob freudig die Arme.


  „Ich hol Wasser, ich hol Wasser!“


  Sie sah zu ihrem Vater hin über. Mit strenger Miene nickte er kurz. Als sie bereits loslaufen wollte, hielt er sich mit einer Handbewegung zurück.


  „Es wird bald dunkel, also nimm Nomi mit.“


  Das M ädchen verbeugte sich schnell vor ihm, dann rannte sie aus dem Haus. Misaki sah ihr lächelnd hinterher.

  „So viel Leben in ihr.“

  Nun kam ihr Vater nicht umher, zu schmunzeln.

  „Viel Leben, ja. Sie wird eine gute Ehefrau werden.“

  Misaki sah ihm in die Augen. „Du denkst an Yamato, den Jungen von Kota?“

  Er nickte. „Wir sprachen heute auf dem Feld darüber. Er ist der gleichen Meinung. Die beiden passen gut zueinander.“

  Hikaru stocherte mit seinen Essstäbchen in seinem Teller herum, sagte nichts.

  „Und die Mitgift?“, fragte Misaki, nachdem sie sich durchringen konnte, diese Frage zu stellen.

  „Sie bekommt natürlich den Familienschmuck, sowie einige Schweine“, antwortete das Familienoberhaupt. Beide nickten, dann lächelte Misaki. „Sie wird so bezaubernd aussehen, wenn sie erst alt genug ist, ihn zu tragen.“


  Akiko rannte um das Haus herum zur Hundeh ütte. Sie klopfte auf das Dach, worauf eine groß gewachsene, graue Shikoku-Hündin mit schläfrigem Blick herauskam. Sie hörte auf den Namen „Nomi“ und obwohl sie viel Ähnlichkeit mit einem Wolf besaß, war sie so sanftmütig wie ein Schmetterling. Noch vor wenigen Jahren durfte Akiko ab und an auf Nomi reiten, aber dafür war sie mittlerweile zu groß.


  Sie band das Seil von der Hundeh ütte los und begab sich vor das Haus, um einen Eimer zu holen.

  Geduldig trottete die Hündin neben Akiko zum Fluss. Plötzlich blieb Nomi stehen, spitzte ihre Ohren. Sie starrte auf eine Stelle im etwas entfernt gelegenen Wald.

  „Nun mach schon“, versuchte das Mädchen den Hund zu überreden, während sie am Seil zerrte. Nur widerwillig folgte sie ihr. Am Flussufer angekommen, befestigte sie Nomi an einem Ast, den sie vor längerer Zeit dort eingegraben hatte. Anschließend rannte sie die letzten Schritte zum Wasser und tauchte den Eimer ein.

  Ein Schatten bewegte sich an ihrem Gesicht vorbei. Akiko erschrak. Sie ließ den Kübel fallen und kippte rücklings. Der Hund begann zu knurren. Das Mädchen hielt die Luft an, sah sich um.

  Die Sonne sank immer tiefer, verkroch sich langsam hinter den Bergen.

  „Nomi? Hast du eine Ahnung, was das war?“ Ihre Stimme zitterte. Plötzlich fletschte die Hündin die Zähne und starrte auf eine Stelle rechts von ihr.

  „Nomi, du machst mir Angst!“

  Sie wandte ihren Kopf, suchte scheinbar etwas. Knurrte wieder.

  Akiko schnappte sich den Eimer, dann erstarrte sie. Dieses Geräusch.

  Die Schatten wurden länger und griffen nach dem letzten Licht des Tages. Dann erwachte die Dunkelheit. Akiko fiel eine Geschichte ein, die ihre Mutter ihr einmal erzählt hatte: Sie handelte vom Bösen, das vom Licht ferngehalten wurde.

  Das Mädchen lief zu ihrer Hündin zurück. Unsicher sah sie um sich, doch sie konnte nichts erkennen. Noch immer knurrte Nomi, hielt das Seil unter Spannung. Akiko band den Shikoku los, der sofort nach Hause zog. Nur mit Mühe hinderte sie den Hund daran, sich loszureißen.

  Nomi unternahm einen weiteren Versuch. Der Eimer fiel um. Akiko stieß einen schrillen Schrei aus, eine Mischung aus Zorn und Angst.


  Als sie sich wieder aufrichtete, stand er ihr gegen über. Wie erstarrt betrachtete Akiko den Fremden. Jetzt erst bemerkte sie es: Nomi zog nicht mehr, sie knurrte auch nicht. Langsam drehte Akiko den Kopf nach hinten. Ihr Hund stand, halb geduckt, hinter ihr, legte die Ohren an.


  Der Mann vor ihr trug einen langen schwarzen Mantel, schwere Lederschuhe, eine dunkle Hose aus Leinen sowie einen Strohhut. Sein Gesicht bedeckte er mit einem Tuch. Trotz der eintretenden Nacht erkannte sie das tiefschwarze Haar, das einen harten Kontrast zu seiner hellen Haut erzeugte. Wolken zogen am inzwischen aufgegangenen Mond vorbei. Jetzt sah sie seine Augen. So blau wie das Wasser. Noch nie hatte Akiko einen Menschen mit blauen Augen gesehen.


  Der Mann hielt ihr etwas hin. Ihren Eimer.

  „Du solltest besser aufpassen, kleine Akiko-Chan.“ Sie mochte seine Stimme nicht. Sie hatte etwas Forderndes. Außerdem mochte sie nicht, wie er sie ansah. Wie er an ihr vorbei sah, Nomi fixierte. Akiko nahm zögerlich den Kübel.

  Der Fremde strich ihr lächelnd über das Haar.

  „Es ist gefährlich hier draußen in der Dunkelheit. Vor allem für ein so kleines Mädchen wie dich.“


  Akiko zog am Seil. „Komm Nomi, wir gehen.“

  „Du bedankst dich nicht einmal? Immerhin habe ich gerade den Eimer wieder aufgefüllt, den dein Hund umwarf“, hörte sie seine Stimme hinter sich.

  Das Mädchen atmete tief durch, sah zur Hündin hinab, die noch immer ängstlich knurrte und verhalten am Strick zog.

  Akiko nickte, dann verneigte sie sich. „Verzeihung, Herr. Dankeschön für die Hilfe.“

  Rasender Schmerz durchfuhr ihren Körper. Sein Knie traf das Mädchen mit voller Wucht. Sie schrie auf, fiel nach hinten. Im gleichen Moment stürzte sich Nomi auf den Mann. Ihre Zähne zerrissen den Stoff seines Mantels und sie verbiss sich in seinen Arm.

  Akiko rappelte sich auf, sah durch einen Schleier von Tränen ihre Hündin mit dem Mann kämpfen, der sich schnell um seine Achse drehte. Augenblicklich rannte sie los. Akiko lief und lief.


  Jaulen.

  Ihr Hund heulte auf. Sie sah zurück, dann blieb sie stehen. Der Mann hob Nomi in die Luft. Wieder dieses Winseln. Akikos Lippen bebten, sie wollte helfen, doch sie konnte nicht. Ein hässliches Geräusch. Er zerriss ihren Hund. Wie einen Grashalm riss er die Hündin auseinander. Das Jaulen erstarb. Akiko versuchte zu laufen, konnte sich jedoch nicht mehr bewegen. Sie weinte. Dann schrie sie. Sie merkte nichts davon, hörte nicht einmal ihre eigene Stimme.

  Wolken schoben sich vor den Mond.

  Dunkelheit. Leichter Wind kam auf, brachte die Bäume zum Sprechen.

  All das nahm Akiko wahr, doch ihr Körper blieb wie gelähmt.

  Erst als sie der Fremde packte, ihr ganz nahe kam, an ihr roch, erwachte das Mädchen aus ihrer Trance.

  „Du riechst so unschuldig. So süß. Du wirst meine Sammlung bereichern, Akiko-Chan.“

  Jetzt schrie Akiko. Sie schrie so laut, sie nur konnte.

  „Schrei nur. Verschaffe mir diese Freude. Du bist so jung und doch so verdorben.“

  Er strich über ihre Wange. Sie roch das Blut an seinen Händen. Dieselben Hände, die ihre Hündin zerrissen hatten. Dann lief sie los. Plötzlich schnellten ihre Beine nach vorne, gehorchten ihr wieder. Er lachte nur, packte ihren Haarschopf und riss sie zu Boden, schlug ihr mit der Faust ins Gesicht.


  Die Bewohner aus dem Dorf h örten ihre Schreie. Schnell fand sich eine Gruppe von etwa einem Dutzend Männer, die, mit Spitzhacken und anderen Feldgeräten bewaffnet, in die Richtung des Flusses stürmte. Als sie die Stelle erreichten, entdeckten sie das Mädchen. Sie lag am Boden, über ihr ein Mann.


  Als er die Bauern sah, stand er auf und l ächelte. Beinahe spielerisch widersetzte er sich ihren Angriffen, schleuderte die Meute von sich fort, brach die Knochen derjenigen, die er in die Hände bekam.


  Akiko schlich sich ein St ück von ihm weg, lief dabei ihrem Bruder direkt in die Arme.

  „Erschlagt diesen Bastard!“, rief ihr Vater den anderen Männern zu, während er gleichzeitig Hikaro mit einer Kopfbewegung deutete, wegzulaufen. Dieser zögerte einen Moment, dann rannte er jedoch mit Akiko los. Doch dafür war es jetzt zu spät. Die meisten der Bauern starben, der Rest flüchtete.

  Nach wenigen Metern stand der Fremde wieder vor ihnen.

  „Wenn du meine Schwester anrührst, töte ich dich!“

  Der Mann lachte. Ein befreites, vergnügtes Lachen.

  Er packte Hikaru an den Haaren und riss seinen Kopf hoch. Griff mit der anderen Hand nach dem Mädchen, schleuderte sie weg. Sie fiel hart zu Boden, etwas in ihrem Körper knackte. Luft wurde aus ihrem Brustkorb gepresst. Akiko blieb liegen.

  „Weißt du, was ich mit deiner kleinen Schwester machen werde?“, fragte er den Jungen mit tonloser Stimme. „Zuerst demütige ich sie, dann quäle ich sie, dann werde ich ihr noch mehr Schmerzen zufügen. Erst, wenn sie keine Luft mehr zu schreien hat, schände ich deine kleine Schwester. Immer und immer wieder. Und wenn ich sie gedemütigt, gequält und geschändet habe, vernichte ich sie.“

  Hikaru starrte ihn an. Diese schrecklichen Worte, verbunden mit ohnmächtiger Hilflosigkeit fraßen sich durch seinen Körper, wie Termiten durch das Holz. Er unterdrückte das Gefühl, sich übergeben zu müssen.

  Der Mann versetzte ihm eine Ohrfeige, die den Jungen zu Boden schleuderte. Kurz erblickte er seine Schwester, die leblos einige Meter entfernt von ihm lag.

  „Ich werde dieses kleine Miststück umbringen. Sie wird in ihrem eigenen Blut verrecken!“

  „Du wirst überhaupt nichts!“, antwortete plötzliche eine Stimme.

  Hikaru drehte sich um. Hinter ihm stand Misaki, seine Mutter. Sie half ihrer Tochter hoch, stützte sie, da ihr rechter Oberschenkel bei dem Sturz gebrochen war.

  Das Gesicht des Fremden verzog sich zu einer grinsenden Fratze.


  „Die Mutter, richtig?“, fragte er mit der ungezwungenen


  H öflichkeit eines Marktschreiers.

  „Lass uns einfach gehen“, sagte Misaki zu ihrem Sohn

  und entfernte sich zögernd mit der stöhnenden Akiko im

  Arm.

  Plötzlich stand der Mann wieder vor ihr, schüttelte langsam seinen Kopf. Misaki sah an ihm hoch. Sah sich um,

  keiner mehr da, der ihr helfen konnte. Ihr Körper schmerzte, so sehr spannte sie ihn an, damit er ihre Angst nicht bemerkte.

  „Ein schrecklicher Gedanke, wenn einer Mutter das eigene Kind aus den Armen gerissen wird und für immer verschwindet. Nicht wahr?“

  Misaki antwortete nicht, presste Akiko noch fester an ihre Brust. Blitzartig zog er ein Messer und schnitt ihr quer über das Gesicht, gleichzeitig entriss er ihr das Mädchen. Misaki brach blutüberströmt zusammen. Der Mann warf Hikaru noch mal einen Blick zu, dann erhob er sich in die Lüfte und verschwand in der Nacht.

  Abermals schoben sich Wolken vor den Mond. Sie kündigten ein Gewitter an.


  Akiko versagte inzwischen die Stimme, so sehr hatte sie sich die Angst aus dem Leib geschrien.

  Er landete mit ihr auf einen großen Stein mitten in einem Waldstück. Wieder knackte es. Die Schmerzen wurden unerträglich für sie.

  „Stell dich nicht so an. Vorhin hast du dir das Bein gebrochen, jetzt sind es gerade einmal zwei Rippen. Es gibt weit Schlimmeres“, erklärte er ihr trocken und zog seine Handschuhe aus. Akiko blieb das Herz stehen, als sie den Felsblock genauer betrachtete. Getrocknetes Blut. Er war durchtränkt davon.

  „Weißt du, kleine Akiko-chan, es befinden sich einige hübsche Mädchen in deinem Dorf. Hast du eine Ahnung, weshalb ich dich auswählte?“

  Sie schüttelte den Kopf.

  Er lächelte. „Natürlich nicht. Wie töricht von mir, du kannst ja nicht hellsehen, habe ich recht?“

  Akiko nickte.

  Plötzlich sprang er über den Felsen, packte sie und riss ihr die Kleidung vom Leib.

  Sie schrie auf, versuchte zu flüchten, doch die Schmerzen raubten ihr beinahe die Sinne. Sie kauerte sich auf den Boden, so gut es ging.

  „Deswegen“, ergänzte ihr Peiniger, ging auf sie zu, schlug sie einige Male.

  „Aber zuvor bereite ich dich entsprechend vor, Akiko.“

  Seine Stimme bekam einen weichen, väterlichen Tonfall.

  „Du solltest wissen, in diesem Zustand, mit gebrochenen Knochen, vergänglich, unvollkommen, widerst du mich nur an. Je länger ich diesen Anblick ertragen muss, umso stärker wird mein Verlangen, dich so zu zerreißen wie deinen verdammten Köter.“

  Er hockte sich neben ihr, sprach im Plauderton und strich ab und zu über ihre Wangen.

  Dieses Monster hatte ihre Hündin umgebracht. So sehr sie sich auch bemühte, sie schaffte es nicht, diese Erinnerung zu verdrängen. Akiko weinte lautlos.

  „Töte mich doch einfach!“, schrie sie plötzlich, hämmerte auf ihn ein.

  Er warf den Kopf in den Nacken und lachte. Dann sah er sie an, öffnete seinen Mund und entblößte seine Fangzähne. Akiko versuchte einen Laut auszustoßen, doch er vergrub sich bereits in ihren Hals. Sie schloss die Augen. Gab jeden Widerstand auf.

  Ihr Blut verteilte sich auf den Felsen, tropfte an ihm herab.

  Als sie ihre Augen wieder öffnete, lag sie auf dem Stein, er über ihr, in seiner Hand ein Messer. Das gleiche Messer, mit dem er ihre Mutter verletzt hatte.

  Er lächelte.

  „Ich werde dich töten“, sagte er mit der Stimme eines Religionslehrers, „aber in einer Weise, für die du mich für alle Zeiten verfluchen wirst. Du wirst für immer ein Kind bleiben. Du wirst mir gut dienen. Du wirst mich Meister nennen. Dies ist die erste Regel, die du lernen musst.“

  Wieder dieses Lächeln.

  Akiko schüttelte kraftlos den Kopf, sagte nichts.

  Er schnitt sich mit dem Messer in den Arm, dann hielt er die Wunde genau über ihren Mund. Blut tropfte auf ihre Lippen. Akiko wand den Kopf hin und her. Er drückte ihren Hals zu. Sie schluckte. Sie schmeckte Blut. Sein Blut.

  Ihr Körper fühlte sich plötzlich an, als würde er durch eine enge Röhre gepresst. Akiko merkte nicht mehr, was er ihr antat. Sie spürte nur noch, dass ihre Sinne kollabierten und sie sich in völliger Finsternis befand. Dann verschwand alles. Sie starb.


  Akiko wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, als sie die Augen aufschlug. Sie lag auf einer schlichten Strohmatratze. Um sie herum befanden sich andere Kinder. Sie besaßen alle diese kristallblauen Augen. Sie starrten Akiko an. Kindliche Neugierde. Sie spürte keinerlei Schmerzen. War alles nur ein Traum? Jetzt sah sie das Hemd, das sie trug: eine Art Kimonorock, der lediglich ihren Brustbereich abdeckte, aber den Bauch freiließ.


  „Wo bin ich?“, fragte sie den Jungen rechts neben ihr. „In der Hölle“, antwortete er leise.


  Eine T ür ging auf. Die Kinder sprangen auseinander. Der Mann trat ein. Sie verneigten sich sofort und drückten ihre Gesichter auf den Boden.


  „ Guten Abend Meister“, begrüßten sie ihn wie aus einem Mund.

  Er nickte zufrieden. Nur Akiko saß noch auf der Matratze.

  „Sie mal an. Wer ist denn da wach?“

  Seine Stimme klang umschmeichelnd. Er wandte sich den restlichen Mädchen und Jungen im Raum zu.

  „Sie ist neu in unserer Gemeinschaft. Bringt ihr die Regeln bei. Wenn sie versagt, werdet ihr dafür bestraft.“

  Mit diesen Worten verließ er das Zimmer.


  „Regel eins“, hörte Akiko die Stimme eines Jungen, „er wird nur mit Meister angesprochen.“


  Er war der Älteste. Zumindest vermutete sie das. Jedenfalls überragte er die anderen Kinder im Raum um mindestens einen Kopf.


  „ Regel zwei: Du sprichst nur, wenn du dazu aufgefordert wirst.“

  Sie nickte, lächelte ihm zu. Keine Reaktion. Sein Verhalten erinnerte Akiko an ihren Vater. Tränen trübten ihren Blick.

  „Regel drei: Alles, was dir befohlen wird, hast du zu tun. Ohne Wenn und Aber. Regel vier: Gefällst du ihm, geht es dir gut.“

  Der Knabe sprach ohne Unterbrechung, fixierte sie mit seinen Augen, sah gleichzeitig durch sie hindurch. Akiko fürchtete sich vor diesem Jungen.

  „Regel fünf: Befolgst du die Regeln nicht, werden alle bestraft, nicht nur du. Regel sechs: Verlasse niemals diesen Raum bei Tageslicht.“

  Endlich machte er eine Pause. Niemand sprach.

  „Hast du das verstanden?“

  Akiko nickte heftig.

  „Merk dir das, und das Leben hier wird einigermaßen erträglich.“

  Akiko nickte erneut, lächelte ihn an. Seine Miene blieb ernst. Er ging in eine Ecke des Raumes und zog die Beine an.


  Akiko verstand bald, was die Regeln bedeuteten. Es lebten nur Kinder in ihrem Alter in einem großen Haus auf einem Berg. Es gehörte dem Mann, den sie nur „Meister“ nannten.


  Sie verrichteten alle Arten von Arbeit f ür ihn.

  Er schlug sie, demütigte sie. Häufig nahm er eines der Mädchen zu sich in seine privaten Räume. Oftmals schrien sie nach kurzer Zeit, kamen mit Verletzungen zu sich. Wunden, die schnell wieder heilten. Einer der wenigen Vorteile der Verwandlung, wie Akiko in diesen Tagen feststellte.

  Auch an ihr verging er sich. Misshandelte sie, bis sie nicht mehr schreien oder weinen konnte. Er prügelte sie mit der Peitsche, brach ihre Knochen, missbrauchte sie immer wieder. Wenn der „Meister“ mit ihr fertig war, holten sie ein oder zwei Jungen ab und brachten sie an ihren Platz zurück.

  Diese Torturen dauerten oftmals die ganze Nacht und die Mädchen brauchten dann häufig einige Tage, bis sie sich erholten.


  Irgendwann überlegte sich Akiko einen Namen für den Ort, an dem sie sich befand.

  „Haus des Dämons“, fiel ihr ein, doch auch das beschrieb nicht annähernd ihre Qualen.

  Flucht schien unmöglich. Das Gebirge mit seinen schroffen Felsen umschloss das Anwesen. Die wenigen Kinder, die zu entkommen versuchten, stürzten entweder in die Tiefe oder wurden bald nach ihrer Flucht vom Meister eingeholt. Anschließend bestrafte er alle schwer und strich ihre Essensrationen.

  Akiko bemerkte sehr schnell ihre Veränderung. Sie verspürte kein großes Verlangen nach normaler Nahrung wie Reis, sondern trank wie die restlichen Kinder das Blut von Ratten und anderen kleinen Tieren.

  Ihre Wunden heilten rasch. Sogar schwere Verletzungen, wie Knochenbrüche kurierte sie innerhalb kürzester Zeit völlig aus. Aber noch etwas fiel ihr auf: Ihre Eckzähne wuchsen auf eine unnatürliche Länge heran.

  Er hatte sie in einen Dämon verwandelt. Sie begann, ihn zu hassen. Abgrundtief.


  Eines unterschied sie jedoch vom Rest ihrer Leidensgenossen: Sie verlor nicht ihren Kampfeswillen. Akiko nahm sich fest vor, eines Tages wieder nach Hause zurückzukehren. Vorausgesetzt, sie würde lange genug überleben.


  Tags über schliefen sie in Erdlöchern, die sie mit Steinplatten abdeckten. Er warnte die Kinder jedes Mal aufs Neue vor dem Tageslicht. Von ihm erfuhren sie, dass die Sonne ihren sicheren Tod bedeutete. Zwei Mal erlebte Akiko die Wirkung der Sonnenstrahlen. In beiden Fällen waren es Mädchen, die dieses unwürdige Dasein nicht mehr ertrugen und ihre Steinplatten nicht über das Erdloch legten. Am nächsten Abend fanden sie nur noch Staub und Kleidungsstücke in ihren Schlafstätten.


  Akiko lernte schnell, dass es hier nur die Wahl zwischen der freiwilligen Vernichtung und der Sklaverei gab.

  Tagsüber, während sie schlief, träumte sie oft von ihrer Familie. Von ihrer Mutter. Von Nomi. Sie stellte sich gerne vor, ihr Vater und ihr Bruder suchten nach ihr. Diese Gedanken beruhigten sie. Zumindest so lange, bis sie abends erwachte.


  Der Hass auf ihren Meister wuchs. Irgendwann rannen keine Tränen mehr ihre Wangen hinunter, auch hörte sie auf zu schreien, wenn er sie missbrauchte und quälte. Akiko ertrug alles nur noch stumm und teilnahmslos, begab sich während der Folterungen auf eine weite Reise, ließ lediglich ihren Körper im Haus des Dämons zurück.


  Ihr Geist geh örte ihr, niemanden sonst. Mit ihm entfernte sie sich aus dieser Hölle. Gleichzeitig schwor sie sich, niemals Besitztum des Meister zu werden. Zumindest nicht vollständig.


  Ihn machte es sichtlich rasend, wenn sie einfach nur auf dem Bett lag. Zu dieser Zeit dachte er sich immer schlimmere Foltermethoden für sie aus. Einmal übertrieb er so sehr, dass sie zwei Wochen benötigte, bevor sie ihr Erdloch wieder aus eigener Kraft verlassen konnte. Daraufhin verbrachte sie jeden Abend an einem Pfahl, die Arme mit einem Seil über dem Kopf fixiert. Er schob ihr Bambussplitter unter die Fingernägel und verweigerte ihr die Nahrungsaufnahme. Akiko ertrug es ohne erkennbare Regung. Sie reiste.


  Nach f ünf Nächten färbten sich ihre Haare schneeweiß. Der Meister trat vor sie, band sie los und Akiko sackte vor ihm auf die Knie. Ihren Blick hielt sie auf den staubigen Boden gerichtet. Seine Stimme klang wieder sehr freundlich. Inzwischen hasste das Mädchen den väterlichen Ton, den er ständig anschlug.


  „ Wirst du mir endlich aus freien Stücken dienen, meine Sklavin sein? Wirst du endlich deinen Lebensinhalt darin sehen, mir zu gefallen und dich mir hinzugeben? Wirst du endlich dein Glück in der Erfüllung meiner Wünsche finden?“


  Die letzten N ächte schwächten sie zu sehr, sie zitterte. Akiko überwand sich, die Worte zu sprechen, für die sie sich für alle ewigen Zeiten verabscheute: „Ja, Meister.“


  Daraufhin warf er ihr eine Ratte hin und verlie ß den Raum. Sie riss ihr den Kopf ab und trank sie komplett aus.

  Dann weinte sie. Sie hatte ihren Geist verloren. Zumindest dachte sie das in diesem Moment.
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  Exolate legte sich auf die Couch. Er schloss die Augen. „Was war das gerade eben?“, hörte er Pachierras Stimme. Sie ging auf ihn zu, stemmte die Hände in die Hüften und wartete auf eine Erklärung.


  „Nicht jetzt, Pachierra.“

  Er presste die Augen zusammen, während er versuchte, eine bequemere Position einzunehmen.


  „Doch jetzt, verdammt! Das war Akrion, habe ich recht?

  Gerade eben, am Telefon. Du sagst ihm, alles wäre in Ordnung, während im Moment überhaupt nichts in Ordnung ist. Nichts, Exolate!“

  Lara, die noch immer auf der anderen Couch saß, zog vorsorglich den Kopf ein.

  „Ich sagte ihm lediglich die Wahrheit. Das Objekt befindet sich nach wie vor bei mir. Mehr wollte er nicht wissen“, erwiderte Exolate mit gepresster Stimme.

  „Und bevor du weiter polterst“, fügte er hinzu, „irgendwelche Arschlöcher, gut ausgebildete Arschlöcher, zerstörten meine Villa, vernichteten einige unserer Leute. Der Grund für diese ganze Geschichte duscht momentan in deinem Badezimmer, Pachierra. Ich möchte von dieser Göre erfahren, wer für das alles verantwortlich ist. Vorher lasse ich sie nicht gehen!“

  Es entstand eine Pause, bevor er weitersprach. „Sie haben sich mit mir angelegt, also werde ich es auch zu Ende bringen!“

  „Das ist doch nicht deine Aufgabe, Exolate!“ Pachierras Stimme schwoll weiter an. Strom lag in der Luft. Jene Form von Spannung, die sich für gewöhnlich mit großer Heftigkeit entlud.

  „Dafür gibt es die JIA. Das ist Akrions Spielwiese, Herrgott! Er ist unser Vorgesetzter und du bringst uns alle in gewaltige Schwierigkeiten. Kapierst du das denn nicht?“ Exolate atmete tief durch, verzerrte erneut das Gesicht.

  „Mann, das gibt es doch nicht!“

  „Was?“, fragte die Vampirin irritiert nach.

  Exolate hob den linken Arm etwas an.

  Lara richtete sich auf und beugte sich zu ihm hinüber.

  Dann riss sie die Augen auf und blickte Hilfe suchend zu Pachierra. „Was ist das? So eine Kacke, Exolate ist verwundet!“

  Sie hielt sich eine Hand vor dem Mund, mit der anderen deutete sie auf die blutige Stelle.

  „Ich habe dir schon oft genug gesagt, ich will kein Gefluche von dir hören, Lara! Und jetzt hol‘ mir die grüne Box aus dem Schlafzimmer!“, wies die Vampirin das Mädchen schnell an.

  Sie neigte sich vor und betrachtete die Wunde genauer. „Das macht ihr doch ständig“, rief Lara und sprang auf. „Außerdem könntest du auch ruhig mal „Bitte“ sagen!“, ergänzte sie zornig, während sie nach oben lief.

  Pachierra verdrehte die Augen.

  „Du hast da eine ziemlich hässliche Verletzung, Exolate.

  Verbrannte Wundränder, das gesamte Gewebe aufgerissen. So etwas habe ich noch nicht gesehen.“

  Sie hielt inne und überlegte. „Sollte sie nicht schon längst verheilt sein?“

  Exolate schüttelte den Kopf. „Einer von ihnen erwischte

  mich, als ich den Geheimgang verließ. Vermutlich eine Silberlegierung auf seiner Axt“, stöhnte er.

  „Weshalb sagst du jetzt erst, dass du etwas abbekommen hast?“

  „Vorher war keine Zeit dafür.“ Er grinste gequält. „Bis vorhin spürte ich fast nichts, doch jetzt werden die Schmerzen schlimmer“, ergänzte er mit gedämpfter Stimme.

  „Das ist das Adrenalin“, rief Lara die Treppe hinunter, stürzte nach unten, knallte den Verbandkasten auf den Couchtisch und rannte wieder nach oben.

  „Läuft das hier immer so?“

  Pachierra nickte, griff nach der Packung Marlboro, die auf dem Tisch lag, worauf sie gleich vorwurfsvolle Blicke von Exolate erntete.

  „Es beruhigt mich. Zumindest bilde ich mir das ein.“ Er reagierte nicht darauf. „Reinige die Wunde. Die Silberrückstände müssen entfernt werden, damit sie heilen kann“, sagte er stattdessen.

  Pachierra blies den Rauch nach oben, legte die Zigarette ab, dann machte sie sich an die Arbeit.

  „Sie kommt mit der Situation hier nicht zurecht, Exolate.

  Ist gerade alles etwas viel für sie. Außerdem hat sie Angst um dich. Diese Wunde. Sie mag dich, weißt du?“ „Schon gut, Pachierra. Es ist eure Angelegenheit. Bitte wasche mir diese Scheiße da raus, okay?“

  Die Vampirin schnitt den Stoff weg und legte die Verletzung frei. Dann stand sie auf und holte Wasser.


  Lara knallte die T üre hinter sich zu. Leise fluchend verpasste sie dem kleinen Wäschehaufen am Fußboden einen Tritt.


  „Sprechen Sie von Mademoiselle Pachierra?“


  Lara fuhr herum und sah Akiko in der T üre stehen. „Hast du mich erschreckt!“

  Dieses Mädchen nun auch noch bei sich zu haben, linderte ihren Zorn keineswegs.

  „Ich bitte um Verzeihung, Mademoiselle. Es war nicht in meinem Sinne.“

  Lara zog einen Mundwinkel nach oben und winkte ab.

  „Schon gut. Sag mal, drückst du dich eigentlich immer so gestochen aus? Ich meine, „Mademoiselle“ und „Monseigneur“ und so was. Duze uns doch einfach, das machen wir ja ebenfalls.“

  Akiko lächelte. „Oui Lara, gerne werde ich eine etwas persönlichere Anrede für dich verwenden.“

  Trotz ihrer schlechten Laune konnte sich Lara ein Grinsen nicht verkneifen.

  Die Asiatin beugte sich vor: „Alles in Ordnung? Mir erscheint die Atmosphäre in diesem Haus recht angespannt.“ Der Teenager warf sich aufs Bett. Sie drehte sich auf den Rücken und starrte an die Decke. „Du hast ja keine Ahnung. Immer hat sie etwas zu meckern. Irgendeine Regel hier, Verordnung da, Clan droht hiermit, Clan sagt dieses, sagt jenes. Ach, es ist schrecklich, ich komme mir vor wie in einem Gefängnis.“

  Als die erwartete Reaktion ausblieb, hob sie ihren Kopf. Akiko stand nach wie vor an der Tür und betrachtete sie fragend.

  „Tut mir leid, ich wollte dich nicht verletzten oder so“, wand Lara ein.

  Akiko sah an sich herab.

  „Pardon? Soweit uns bekannt, haben wir an keinerlei Kampfhandlungen teilgenommen in der Zeit, in der wir uns hier aufhalten.“

  Lara winkte hektisch mit ihren Armen.

  „Nein, nein, nein, ich meine deine Gefühle. Von wegen Gefängnis und so.“

  Wieder erntete sie nur einen fragenden Blick der Asiatin. „Ach, vergiss es.“

  Plötzlich lächelte Akiko.

  „Das Einzige, das uns hier verletzt, ist die Kränkung, nicht angemessen gekleidet zu sein“, zwinkerte sie ihr zu. Lara sah sie einen Moment an. Sie rang mit sich. Eigentlich empfand sie das Mädchen als nervigen Eindringling. Als ob sie nicht schon genug Probleme hier hätte, befand sich diese Asiatin in ihrem Haus, die irgendeine besondere Bedeutung hatte. Lara wollte letztlich nur Ruhe, um sich für das demnächst bevorstehende Aufnahmeritual der HoghKhart vorzubereiten. Auf der anderen Seite sah sie in Akiko einen Vampir ihres Alters, wenn auch ein Stück jünger als sie es war. Außerdem bereitete ihr der Gedanke Spaß, neue Kleidung an dem Mädchen auszuprobieren.

  „Du hast recht. Dagegen unternehmen wir jetzt etwas!“

  Sie sprang auf, ging zum Kleiderschrank und öffnete eine Schublade. Kurz darauf fischte sie eine marineblaue Plastiktragetasche, mit dem Aufdruck eines Online-Versandhandels, heraus. Wie eine Trophäe hielt sie Lara hoch, dann warf sie die Tasche auf das Bett.

  „Das hab‘ ich mal im Internet bestellt, mich jedoch in der Größe vertan. Deswegen haben die es mir viel zu klein geschickt“, zuckte sie mit den Schultern, „aber dir sollte das Outfit wunderbar passen.“

  Plötzlich war der ganze Zorn verflogen und sie sah die Asiatin erwartungsvoll an.

  Akiko betrachtete mit leicht erhöhter Nase die Einkaufstüte. „Mon Dieu. Was ist das für ein Material?“

  Sie rieb den Griff der Tasche zwischen ihren Fingern. „Und was ist dieses Internet? Und, wie sagtest du noch? Outfit?“

  Lara sah sie mit hochgezogenen Augenbrauen an. Dann riss sie die Augen auf und nickte gedehnt. „Ach klar! Du hast ja 70 Jahre geschlafen!“

  „Oui.“

  „Also, das ist Plastik, wird mittlerweile für fast alles benutzt. Billig herzustellen und so. Das Internet ist eine Vernetzung von vielen Computern über Server. Damit kann man mit einem Explorer Informationen abrufen. Und Outfit? Na, ein Outfit halt! Bist du sicher, dass du nur 70 Jahre weg warst und nicht 700?“

  Akiko bedachte ihre letzte Bemerkung mit einem verärgerten Stirnrunzeln.

  „Schon gut, ein kleiner Scherz. So sagt man das heute zu „Kleidung“. Also, wenn sie stilmäßig zusammenpasst, verstehst du? Nicht alles ist Outfit, sondern …“

  Lara bemerkte Akikos Kopfschütteln. Nun war es an der Zeit für eine andere Strategie. „Ähm, vielleicht wäre es besser, ich zeige es dir.“

  Die Asiatin nickte. „Oui, das wäre in der Tat in unserem Interesse“, sagte sie erfreut applaudierend.

  „Unserem?“, wunderte sich Lara erneut und schüttelte lachend den Kopf.

  „Dürfen wir?“, fragte Akiko und schob sich gleichzeitig an ihr vorbei.

  Lara ging grinsend die drei Schritte zu ihrem PC und fuhr ihn hoch. Irgendwie fand sie das Mädchen mit ihrer seltsamen Art zu sprechen und ihrem leichten französischen Akzent total ... Sie dachte über das richtige Wort nach ... niedlich.


  Akiko ben ötigte einen Augenblick, um die verschiedenen Kleidungsstücke einzuordnen. „Schwarz“ lautete die vorherrschende Stofffarbe. Sie holte die Unterwäsche mit schwarzer Spitze heraus, legte sie auf das Kissen. Anschließend fischte sie eine dunkle Strumpfhose, ein Shirt, dessen unterer Teil einem Korsett mit vielen Schnüren ähnlich sah und ein relativ großzügiges Dekolleté besaß, aus der Tasche. Sie platzierte es ebenfalls auf das Bett. Es wirkte gewagt, trotzdem schien es noch angemessen für ein Kind in ihrer Größe. Außerdem fand Akiko in der Tragetasche eine rot und schwarz karierte Krawatte sowie einen Faltenrock, der aus mehreren Lagen bestand und farblich perfekt zur Krawatte passte. Sie hielt den Rock an ihre Hüfte. Er ging ihr nur knapp über die Knie und wurde von einem Ledergürtel mit dezenten Nieten gehalten. Sie musste zugeben, so viel Chic hätte sie in diesem Haus nicht erwartet.


  Einige Minuten sp äter betrachtete sich Akiko im Spiegel. In der Tasche verbargen sich zusätzlich ein weiterer Gürtel und ein schwarzes Seidentuch. Dieses verband sie mit den beiden Gürteln, die sie nun gegeneinander geschlungen trug.


  „ Voilà“, sagte sie zufrieden und vollführte eine gekonnte Drehung. Lara drehte sich um, quietschte begeistert, worauf Akiko erschrocken zusammenzuckte.


  „Das passt ja dir wie angegossen!“


  
    Plötzlich hielt der Teenager inne und schob die Unterlippe nach vorne.

    „Irgendwas fehlt da noch“, murmelte sie, lief zu ihrem Schminktisch und kramte zwei Platinketten mit Kreuzen hervor. Außerdem fand sie ein Armband, passend zu den Ketten.

    Akiko bedankte sich artig, legte den Schmuck an. Dann blieb sie erwartungsvoll stehen.

    Lara schüttelte nachdenklich den Kopf.

    „Fehlt noch was“, befand sie, öffnete eine andere Schublade und verschwand beinahe darin. Kurz darauf hielt sie ein Haarband in der Hand und überreichte es mit einem strahlenden Blick dem Mädchen.


    „ So ist es perfekt“, applaudierte Lara ihrer neuen Kreation begeistert zu. Akiko betrachte sich erneut im Spiegel. Sie lächelte.


    „ Euer Modegeschmack ist bemerkenswert. Wir müssen zugeben, so etwas nicht erwartet zu haben.“

    Lara grinste zufrieden. „Ja, ich trage eigentlich lieber mehr die lässigen Sachen, verstehst du?“

    Akiko schüttelte den Kopf, sah dann auf ihre Füße. „Existiert noch passendes Schuhwerk?“

    Lara überlegte kurz. „Ja sicher, Exolate hat mir mal welche geschenkt. Waren leider auch zu klein.“

    Sie begann, den Schrank ein weiteres Mal ins Visier zu nehmen. Gleich darauf stand sie auf, kniete sich vor das Bett, während sie ein Paar Stiefel hinter sich herzog. Diesmal dominierte die Farbe Schwarz in Verbindung mit Leder und einigen Schnallen auf der Außenseite des Schaftes. Akiko probierte sie an. Sie passten. Sie strich ihren Rock noch einmal zurecht, dann betrachtete sie sich ausführlich im Spiegel. Das Ergebnis konnte sich sehen lassen. „Wie können wir uns erkenntlich zeigen für diese vorzügliche Aufmachung?“

    Lara winkte ab. „Ach was, ich kann das Zeug sowieso nicht tragen und an dir sieht das alles super aus.“


    Einen Moment lang stand Lara hilflos im Zimmer herum, starrte auf die am Boden verstreut liegende Kleidung. Sie bückte sich, hob einige Kleidungsstücke auf, legte diese über den Stuhl am Schreibtisch.


    Endlich durchbrach Akiko die Stille. „Lara? Ist alles in Ordnung? Wir können ...“

    „Ich verstehe nicht, weshalb du nicht einfach flüchtest“, brach es plötzlich aus dem Teenager heraus. „Du hättest alle Möglichkeiten, warum tust du es nicht?“

    Sie warf den soeben aufgehobenen Rock achtlos auf das Bett und sah die Asiatin erwartungsvoll an.

    Akiko schwieg. Sie dachte nach. Dann nickte sie, setzte sich auf das Bett. Lara tat es ihr gleich, lehnte den Rücken gegen die Wand und zog ihre Beine heran.

    „Du hast recht, wir könnten von hier weggehen“, begann die Asiatin endlich zu sprechen, „doch wohin sollten wir, Lara? Wir befinden uns in einem isolierten Umfeld, in einer neuen Zeit, die wir noch nicht verstehen. Jetzt einfach zu gehen, würde uns einem Risiko aussetzen.“

    Lara zog die Augenbrauen hoch. „Mehr Risiko als das jetzt?“

    Akiko lächelte, kniete sich auf das Bett und sah ihr in die Augen: „Womöglich. Ja. Außerdem suchen alle in diesem Haus nach Antworten. Das verbindet uns im Moment.“

    Lara schüttelte den Kopf. „Was meinst du nun schon wieder?“


    Pachierra leistete gute Arbeit: Es gelang ihr, die meisten Silberrückstände aus der Wunde an Exolates linker Seite entfernen. Genug, damit sein Körper die restlichen Spuren absorbieren konnte, sobald der Heilungsprozess einsetzte. „Was denkst du eigentlich über dieses Attentat im Vatikan?“


    Sie durchbrach die Stille der letzten Minuten.

    Er drehte ihr den Kopf zu, taxierte den konzentrierten Ausdruck im Gesicht. „Ich glaube nicht an Zufälle und das beunruhigt mich.“

    Sie sah auf. „Wie meinst du das?“

    „Wenn es einen Clan gibt, der uns und den Nazarenern gleichermaßen auf der Nase herumtanzt, dann sehe ich neue Probleme auf uns zukommen. Ich schätze, wir werden in der nächsten Zeit einiges zu tun bekommen.“

    Sie nickte zustimmend. Plötzlich presste sie ihre Lippen zusammen und drückte die Pinzette tiefer als notwendig in seine Wunde.

    „Hey, womit hab‘ ich das verdient?“, stöhnte Exolate auf, während er dem Schmerz auszuweichen versuchte.

    Sie sah ihn an, ohne den Kopf zu heben: „Das weißt du genau.“

    Exolate rollte mit den Augen. „Sag jetzt bitte nicht, du bist eifersüchtig wegen der zwei Gören im „Vampire‘s Heaven”?“

    „Ich bin nicht eifersüchtig“, zischte sie. Diesmal vermied sie es, ihn anzusehen.

    Erneut stöhnte er auf, als sie einen Metallspan ruckartig aus seinem Fleisch zog.

    „Und warum führst du dich dann so auf?“

    „Ich sagte schon: Ich bin nicht eifersüchtig.“ Pachierra betonte jedes einzelne Wort.

    Exolate hätte jetzt gerne ihren Hals betrachtet, doch von dieser Position aus, war es ihm nicht möglich. Wahrscheinlich trat ihre Ader hervor.

    „Diese kleinen Schlampen waren ein Appetitanreger, mehr nicht“, ergänzte er schließlich.

    Sie legte die Pinzette weg, besah das Ergebnis. Die Wundränder heilten bereits.

    „Auf die Hauptspeise kann der Herr also nicht warten, ja?“

    Beide sahen sich in die Augen, Pachierra wollte sich gerade aufrichten, als Exolate ihren Nacken ergriff und sie festhielt. Sie kämpfte nicht dagegen an.

    „Die Hauptspeise, hm?“

    Er löste seinen Blick von ihren langen Wimpern, betrachtete ihre Lippen und wanderte dann ihren Hals entlang. Ihr Brustkorb hob und senkte sich.

    „Eine falsche Bewegung, Soldat, und deine kleine Verletzung hier wird zu deinem geringsten Problem“, flüsterte sie mit verführerischer Stimme in sein Ohr.

    Jetzt legte er seine Aufmerksamkeit auf ihren halb geöffneten Ausschnitt, gab sich nicht die Mühe, seine Blicke zu verbergen.

    „Du verhältst dich im Moment so, als ob die ganze Welt gegen dich wäre. Hör auf damit“, antwortete er in gedämpftem Tonfall und strich seine Hand über ihren Hals.

    Sie atmete hörbar ein. Exolate merkte, dass sich etwas an ihr veränderte. Er hielt inne.

    „Du hast gut reden“, sagte Pachierra mit sachlicher Stimme. „Ich muss mich um eine aufmüpfige Göre kümmern, einen liebestollen Herrn Vampir und jetzt hab ich auch noch eine Spionin der Accessare im Haus.“

    Exolate grinste.

    „Dann beschäftige den Herrn Vampir ...“

    Er unterbrach seinen Satz, als sie ihm gegen die Schulter stieß und auf eine Stelle hinter ihm blickte.

    Lara und Akiko standen im Gang.

    „Siehst du, das meinte ich“, sagte der Teenager für alle deutlich hörbar, drehte sich um und lief in ihr Zimmer zurück.

    Exolate richtete sich auf, sah zu Akiko, dann zu Pachierra. „Was war das eben?“

    „Eine pubertierende Untote“, stöhnte sie und erhob sich. Exolate zog sich den Mantel wieder an. Aus einer Innentasche fischte er sein Mobiltelefon heraus.

    „Gute Idee, vorausgesetzt, du hast vor, ihn anzurufen. Ich kümmere mich mal um Lara“, sagte Pachierra und ging die Treppe hoch.

    Akiko stand regungslos im Wohnzimmer, während Exolate eine Telefonnummer eintippte.

    „Steht dir, das Outfit“, murmelte der Dark Soldier, „von Lara?“

    Das kleine Mädchen lächelte, dann vollführte sie einen Knicks: „Merci, Monsieur Exolate. Oui, das hat sie …“

    Einen Moment herrschte wieder Stille im Raum.

    „Was haben Sie jetzt vor, Monsieur Exolate?“, fragte Akiko schließlich.

    „Mit dir? Das werde ich in Kürze von meinem Vorgesetzten erfahren. Während ich draußen telefoniere, wartest du besser hier.“

    Sie nickte verstehend.

    „Oui, Sie sind ja ein Soldat im ewigen Krieg der Bewahrer.“

    Er stutzte kurz, beließ es aber dabei. Aus einem Schrank, rechts neben dem Durchgang zur Küche, nahm er zwei von Pachierras Katana heraus, die er in seinem Mantel am Rücken verstaute. Ihr Lieblingsschwert rührte er natürlich nicht an. Auch wenn er es bei ihr sexy fand, wenn die Vampirin vor Zorn beinahe brannte, wollte er es nicht übertreiben.


    Akiko legte den Kopf schief.

    „Schwerter? Nicht mehr? Halten die Dark Soldier noch immer an ihren Traditionen fest, Monsieur Exolate? Oder entwickelte sich die Waffentechnik derart zurück, dass Schusswaffen nicht mehr im Gebrauch sind?“

    Exolate schüttelte den Kopf: „Nein, es gibt mittlerweile auch Schusswaffen, die Vampiren gefährlich werden können. Sie sind jedoch nicht so einfach herzustellen. Außerdem ist nichts so effektiv wie eine Klinge.“

    Er grinste, dann verfinstere sich seine Miene.

    „Wie kommst du darauf, ich sei ein Dark Soldier?“

    Akiko schmunzelte. „Wie sagt man? Die Welt ist ein Dorf. So sagt man doch, oder, Monsieur Exolate?“

    Er runzelte die Stirn. „Willst du etwa behaupten, wir sind uns schon einmal begegnet?“

    Jetzt winkte die Asiatin ab. „Wir behaupten lediglich, wir sind den HoghKhart in der Vergangenheit viel zu häufig begegnet.“

    Er musterte sie.

    „Wir kennen euren Clan, Monsieur Exolate, und ich erkenne den typischen Dark Soldier. Vielleicht eine besondere Gabe, die ich besitze?“, zuckte sie theatralisch mit den Schultern.

    Exolate drehte sich um und ging zur Haustüre.

    „Monsieur Exolate?“

    Er wandte sich um, sah, wie Akiko ihre Unterlippe einsog, sah ihren nachdenklichen Blick.

    „Was?“

    „Wenn Sie ihren Vorgesetzten kontaktieren, rate ich zu einer gewissen Vorsicht. Dabei spreche ich nicht von weiteren Angriffen. Ich rede von Dingen, die sie wissen sollten. Ich spreche von der Wahrheit.“

    Exolate sah einen kurzen Moment lang auf einen Punkt, der sich hinter dem Mädchen befand, runzelte die Stirn und ging hinaus. Die Türe fiel mit einem leisen Klicken ins Schloss. Akiko atmete tief durch, dann spürte sie etwas. Sie drehte sich um und sah Pachierra, die hinter ihr stand.

    Ihre Blicke trafen sich. Akiko lächelte. Pachierra nicht.

  


  Kapitel 16 • Zweifel

  London, 15. März 2013


  



  Der Chauffeur rückte seinen Rückspiegel zurecht, während der Mercedes seine Fahrt verlangsamte. Der Vampir auf der Rückbank telefonierte hektisch in einer Sprache, die er nicht verstand. Gerade mal ein Jahr, nachdem er eine Anstellung im Hauptquartier des Geheimdienstes gefunden hatte, wurde er auf die Stelle als Chauffeur angesprochen. Man sagte ihm, er sei durch seine Loyalität und Verschwiegenheit positiv aufgefallen. Seitdem fährt er wichtige Mitglieder der HoghKhart durch die Straßen von London. Eine Stadt, die er liebte. Seine Stadt. Er hatte schon als Mensch hier gelebt.


  Die Ampel sprang um und er fuhr gem ächlich los. Obwohl es nur wenige Jahrzehnte her war, besaß er nur mehr vage Erinnerungen an sein Leben vor der Verwandlung. Zu dieser Zeit hatte er als Fahrer für FedEx gearbeitet, eines Nachts eine zierliche Punk-Lady kennengelernt, sich in sie verliebt und war irgendwann von ihr verwandelt worden. Soweit die Kurzfassung.


  Vampire. Hätte man ihm damals erzählt, Untote beherrschten diesen Planeten, wäre er vor Lachen wahrscheinlich umgekippt.


  Er betrachtete seinen hellen Handr ücken, leckte sich mit der Zunge über die Fangzähne. Könnte er die Zeit zurückdrehen, würde er sich wieder verwandeln lassen? Er dachte einen Moment darüber nach. Ja. Die Begegnung mit dieser Frau zählte zu den besten Entscheidungen, die er je getroffen hat.


  Sein Fahrgast hob die Stimme an. Vermutlich fluchte er gerade. Keine Ahnung, wen er da überhaupt beförderte, er wusste nur, er gehörte zum Geheimdienst, daher stellte er keine Fragen. Es interessierte ihn auch nicht.


  Ein Motorrad folgte dem Wagen. Es fiel ihm seit einiger Zeit auf. Er verringerte das Tempo, tat so, als suchte er die richtige Straße. Sein Passagier nahm über den Rückspiegel Blickkontakt zu ihm auf, während er erneut etwas in der unbekannten Sprache in das Mobiltelefon sprach. Das Motorrad überholte nicht, ebenso wenig wie das Fahrzeug dahinter, ein Lexus, soweit der Chauffeur erkennen konnte. Er beschleunigte den Mercedes. Die Maschine hinter ihm behielt den komfortablen Abstand von ungefähr zehn Metern bei.


  „ Sir, verzeihen Sie die Störung, aber möglicherweise werden wir verfolgt“, informierte er seinen Fahrgast.

  Akrion drehte sich um, dann nickte er ihm zu. „Fahren sie ruhig weiter.“

  „Ja, Sir. Soll ich sie abschütteln?“

  „Noch nicht“, antwortete der Leiter der JIA, steckte das Telefon weg und machte es sich auf der Hinterbank sichtlich bequem. Dann schloss er die Augen. Der Chauffeur hob die Augenbrauen an, während er sich wieder auf den Verkehr konzentrierte.


  Akrion öffnete seine Augen. Nichts. Der Motorradfahrer verweigerte die Kontaktaufnahme. Entweder handelte es sich bei ihm um keinen Vampir oder er verstand es vorzüglich, seine Aura zu verbergen. Die Limousine bog in die Bloomsbury Street ein. Akrion drehte sich erneut um. Diesmal hielt ihm der Motorradfahrer den Mittelfinger hin.


  „ Das war eindeutig“, stellte er fest.

  Er sah zu seinem Chauffeur.

  „Geben Sie Gas und schneiden Sie eine Stelle, wo ich das Fahrzeug ungesehen verlassen kann. “


  Motor heulte kurz auf und katapultierte den Mercedes nach vorne. Innerhalb weniger Sekunden vergrößerte sich der Abstand zu den Verfolgern. Trotz der nächtlichen Uhrzeit herrschte noch immer einiges an Verkehr in der Stadt, daher musste er sich konzentrieren, keinen Unfall zu verursachen. Mit quietschenden Reifen bog er in den Gordon Square ein, hielt sich rechts, raste in die Endsleigh Street, fuhr über Eisenbahnschienen und driftete in die Euston Street. Bevor der Mercedes auszubrechen drohte, fing ihn

  der Fahrer ein, dann bremste er abrupt ab.

  Akrion warf einen Blick nach hinten. Niemand zu sehen. „Gut gemacht. Halten Sie sich in der Innenstadt herum und versuchen Sie die Verfolger abzuschütteln. Anschließend kehren sie in die Zentrale zurück“, sagte er und sprang aus dem Wagen.

  Sofort beschleunigte die Limousine und verschwand kurz darauf aus seinem Blickfeld.


  Hinter sich h örte Akrion Motorengeräusch, das rasch näherkam. Direkt vor ihm befand sich die blaue Fassade des „William Hill“. Eines der Pubs, das abends Arbeiter aufsuchten, um sich den Dreck, der sich tagsüber in ihren Kehlen sammelte, runterzuspülen. Gleich daneben führte der Fußweg in eine nur spärlich beleuchtete Gasse.


  Der Vampir erkannte die typischen gro ßen Fenster einer Fabrik, lief darauf zu und drückte sich in den Schatten einer Einfahrt, die durch die Straßenlaterne schräg gegenüber nicht ausgeleuchtet wurde.


  Einen Wimpernschlag sp äter schossen das Motorrad sowie ein weiterer Wagen mit hoher Geschwindigkeit die Euston Street entlang. Akrion geduldete sich noch einen Moment, wartete, bis die Motorengeräusche verschwunden waren, dann trat er wieder auf die Straße.


  Inzwischen hatte sich vor dem Lokal eine kleine Gruppe Betrunkener versammelt, die sich lautstark unterhielten. Dem Vampir blieb nichts andere übrig, als an ihnen vorbei zu gehen. Kaum traf er auf die Männer, pöbelte ihn bereits einer an: Ein untersetzter Typ mit Stoppelglatze, einem vor langer Zeit einmal sauberen T-Shirt und Tätowierungen, die seine Unterarme grotesk färbten, forderte mit schwerer Zunge eine Zigarette. Akrion winkte ab und ging weiter, doch nun wurde die ganze Gruppe auf ihn aufmerksam. Die Stoppelglatze griff nach seiner Schulter, starrte ihn mit alkoholgeschwängertem Blick an, dann wiederholte er seine Forderung.


  „ ... oder ich reiße dir den Arsch auf, du Schwuchtel“, fügte die Stoppelglatze, mental gestärkt von seinem halben Dutzend Freunde im Hintergrund, hinzu. Akrion erwiderte seinen Blick, überschlug dabei gleichzeitig die Situation: Es handelte sich lediglich um Menschen. Er selbst befand sich in einer prekären Lage, denn er wusste nicht, ob er seine Verfolger tatsächlich abschütteln konnte. Das Letzte, das er jetzt brauchte, waren unergiebige Gespräche mit betrunkenen Sterblichen. Dazu kam, dass ihn noch nie jemand ungestraft als „Schwuchtel“ bezeichnet hatte, schon gar nicht so nutzlose Arschlöcher wie dieser Typ vor ihm. Stoppelglatze öffnete gerade seinen Mund, vermutlich, um weitere Sinnlosigkeiten von sich zu geben, da landete Akrions Faust in seinem Gesicht. Durch die Wucht des Schlages fiel er nach hinten und blieb liegen. Noch bevor ein anderer aus der Gruppe reagieren konnte, schnappte sich der Vampir den Nächsten, rammte ihm sein Knie in den Magen und schlug den Ellbogen in sein Genick. Akrion achtete darauf, wenig Kraft einzusetzen, damit er die Männer nicht tötete. Trotz aller väterlichen Vorsicht lag Stoppelglatze blutüberströmt vor dem Eingang des „William Hill“. Die übrigen Zechkumpane starrten sichtlich irritiert auf ihre Kumpels. Als sie wieder aufsahen, war Akrion bereits verschwunden.


  Er steuerte auf den St. James Garden zu, einem kleinen Park in unmittelbarer Nähe, sprang über den mannshohen Zaun aus Gitterstäben, dann hielt er inne. Er schloss seine Augen und konzentrierte sich.


  Plötzlich klingelte das Telefon. Exolate. Akrion wies das Gespräch ab.


  Noch f ühlte er sich hier nicht sicher genug. Nicht nur wegen der unbekannten Vampire, die ihm folgten, er hatte außerdem zwei Menschen verletzt, musste daher mit einer Polizeistreife rechnen, die in Kürze die Umgebung nach ihm absuchte. Der Gedanke an die Auseinandersetzung mit den Männern vor dem Lokal erfüllte ihn mit Wut. Gerade jetzt mussten diese Würmer erscheinen und ihn nerven. Jetzt, wo er andere Sorgen hatte.


  Mit z ügigen Schritten steuerte er auf die Parkmitte zu, stellte sich in den Schatten zweier Eichen und wählte Exolates Nummer.


  „ Exolate, sag mir, dass du keine schlechten Neuigkeiten hast“, sprach er mit gedämpfter Stimme.

  Es rauschte in der Leitung. Vermutlich befand sich Exolate ebenfalls irgendwo in London.

  „Wie man es nimmt“, bekam er als Antwort.

  Stille, die nur durch das leise Rauschen unterbrochen wurde.

  „Das bedeutet?“, fragte schließlich Akrion, während er einen lautlosen Fluch ausstieß.

  „Sie haben meine Villa in Schutt und Asche gelegt“, lautete Exolates knappe Antwort.

  Akrions Gesicht färbte sich kreidebleich.

  „Sagtest du mir nicht, das Objekt sei sicher?“

  Exolate sog hörbar Luft ein. Es dauerte einen Moment, bis er wieder antwortete. Eigentlich zu lange für die Art von Antwort, die er hören wollte.

  „Sie ist auch sicher. Ich konnte sie rausbringen, bevor die Unbekannten sie in die Finger bekamen.“

  Stille.

  „Sie? Wie meinst du das?“

  „Ich spreche von der Vampirin. Akiko. Du willst mir doch nicht erzählen, du wusstest nichts von ihrer Existenz!“

  „Was? Sie ist wach?!“, rief Akrion in das Telefon, hielt erneut inne und vergewisserte sich, dass sich außer ihm niemand im Park befand. Er ging er ein paar Schritte weiter und lauschte konzentriert.

  „Ja, es blieb mir keine andere Wahl, als sie aufzuwecken. Eine Notmaßnahme. Die Angreifer mischten uns gehörig auf. Clements, die Dark Soldier, einfach alle, Akrion! Ich hatte Glück, aber ich musste den Behälter öffnen, sonst hätten sie mich auch erwischt.“

  Akrion presste die Lippen aneinander, dachte nach. Die Gedanken rasten durch seinen Kopf. Jetzt musste er Entscheidungen treffen. Schnelle und effiziente Entscheidungen.

  „Du versetzt sie sofort wieder in den Dämmerschlaf. Egal, wo du dich jetzt gerade befindest, Exolate. Du versetzt sie JETZT in den Dämmerschlaf, verstanden?“

  Der Geheimdienstleiter formulierte seine Worte klar und eindringlich. Sie klangen einstudiert, routiniert. Gewiss. Die Wahrheit jedoch war, er musste improvisieren und retten, was er noch retten konnte. Unter seinen Füßen knirschte es ohrenbetäubend. Er sah zu Boden. Ein Kiesweg. Wie lange lief er bereits diesen Weg entlang? Egal. Gib mir jetzt bloß keine falsche Antwort, Soldat. Er blieb stehen, wartete ab. Seine Kiefermuskeln arbeiteten.

  „Warum?“

  Akrion schloss die Augen, öffnete sie wieder, dann erst atmete er ein. Ein tiefer Atemzug, der seinen Körper noch mehr unter Spannung setzte.

  Er stieß einen lautlosen Fluch aus. „Du versetzt sie in den Dämmerzustand zurück Exolate. Das ist ein Befehl!“, sagte er stattdessen.


  Exolate schwieg. Seine Gedanken kreisten um die Aufforderung, die er gerade erhalten hatte. Etwas irritierte ihn. Er kannte Akrion gut genug, um zu wissen, dass hier etwas nicht stimmte.


  „ Das mache ich auch, doch zuvor möchte ich erfahren, was es mit ihr auf sich hat“, antwortete er.

  „Mit dem Objekt?“

  „Mit Akiko, ja.“

  Akrion rieb die Backenzähne aneinander. In einiger Entfernung fuhr ein Auto die Straße entlang. Er überlegte, auf eines der Hausdächer zu springen, doch das könnte andere Vampire auf ihn aufmerksam machen. Möglicherweise seine Verfolger, die wahrscheinlich noch immer nach ihm suchten. Es kostete ihn schon genug Anstrengung, dieses Gespräch zu führen und dabei gleichzeitig seine Signatur zu maskieren.

  „Also gut, Exolate. Sie ist hochgradig gefährlich und eine Spionin des Feindes.“

  „Haben die Anschläge etwas mit ihr zu tun? Versuchte man sie zu befreien?“, hakte Exolate nach.

  „Vergiss die Anschläge, das ist nichts, was nicht unter unserer Kontrolle liegt! Jetzt führe deinen Befehl aus, Soldat!“, zischte Akrion in das Telefon.

  „Was muss ich tun?“, hörte er Exolate fragen.

  Akrion entspannte sich. Endlich verließ er den Park und ging in nördliche Richtung. Die Straßen waren inzwischen menschenleer, nur vereinzelt nahm er Stimmen von Menschen wahr. Meist irgendwelche Betrunkene oder Penner. Er lief weiter.

  „Besorg‘ dir Etorphin und davon mindestens 20 ml. Injiziere es ihr direkt in die Hauptschlagader. Es dauert nicht lange und sie schläft wieder.“ Seine Worte klangen analytisch. Kein Anzeichen von Emotion. So, wie man es von ihm gewohnt war. So, wie ihn die meisten seiner Mitarbeiter kannten. So, wie er sich verhielt, wenn mehr hinter einer Sache steckte, aber dieses kleine Detail wussten nur sehr wenige Vampire von Akrion. Nur jene, die bereits seit Jahrhunderten mit ihm zusammenarbeiteten. Wie Exolate beispielsweise.

  Plötzlich schoss ein Motorrad um die Ecke und hielt direkt auf ihn zu.

  „Ich melde mich gleich wieder“, rief Akrion in das Mobiltelefon und beendete das Gespräch.

  Er rannte zurück in den Park. Dort überquerte er einen Kinderspielplatz und bog hinter einer öffentlichen Toilette aus grauem Beton scharf rechts ab. Die schwere BMW folgte ihm, driftete mit dem Hinterrad am Sand weg, fing sich wieder. Der Motor heulte auf, dann legte sich das Motorrad seitlich um und raste kurz danach um die Kurve. Knapp, bevor ihn das Vorderrad berührte, drückte sich Akrion vom Boden ab.

  Der Fahrer löste sich von seiner Maschine, sprang hoch. Er rammte ihn mit seinem Körper und beide fielen in eine kleine Hecke aus Kirschlorbeeren, direkt neben das Betongebäude. Akrion rollte sich ab, kam sofort wieder auf die Beine, orientierte sich, dann trat er gegen den Helm seines Gegners. Trotz der Wucht des Trittes stöhnte der Andere nur kurz auf, bevor er sich ebenso aufrichtete. In einer Drehbewegung wich dieser einem erneuten Angriff Akrions aus, nahm seinen Helm vom Kopf und schleuderte ihn dem HoghKhart-Agenten entgegen.

  Er rechnete jedoch nicht mit dessen exzellentem Reaktionsvermögen. Akrion schlug den Motorradhelm von sich, landete einen Faustschlag ins Gesicht seines Gegners. Der Motorradfahrer, der in seiner Lederkluft mit Aufklebern der Hell's Angels wie der Anführer einer Schlägerbande wirkte, ging stöhnend zu Boden. Gleich darauf schrie er auf, als ihm Akrion einen Titan-Pflock in die linke Schulter rammte.

  Jetzt konnte er seine Aura spüren. Ein Vampir, ganz klar ein Untoter von hohem Alter.

  „Okay, du Freak“, hob Akrion die Stimme, während er in sicherem Abstand seinem Gegner gegenüberstand, „Frage eins, wer bist du? Frage zwei, was willst du?“

  Der Rocker spuckte Blut aus, warf einen Blick auf das Stück Metall in seinem Körper, legte seinen Kopf in den Nacken und lachte.

  Er verstummte, sah dem Geheimdienstleiter direkt in die Augen: „Mein Name ist Olaf. Der Rest geht dich einen Scheiß an! Die Zeit ist abgelaufen alter Mann und wir werden eure Henker sein.“

  Akrion wartete einige Sekunden ab. Schließlich verzog er seine Mundwinkel zu einem Lächeln.

  „Was ist, du Pussy?“, stieß ihm der Rocker entgegen.

  Mit einer schnellen Bewegung rammte er ihm sein Knie ins Gesicht. Dumpfes Knacken brechender Knochen löste einen gurgelnden Laut ab. Der Kopf des Motorradfahrers schlug hart gegen die Betonwand. „Pussy“ lag in der Rangliste der unerwünschten Beleidigungen sogar noch vor „Schwuchtel“.

  „Wenn alle so exzellente Kämpfer sind wie du, brauche ich nichts zu befürchten. Also noch einmal für die Sonderschüler in unserer Runde: Wer seid ihr, was wollt ihr?“

  Einen Moment lang wand sich Olaf, dann setzte die Heilung bei ihm ein. Er verzog sein Gesicht, grinste ihn jedoch kurz darauf dreckig an. „Du bist wie alle HoghKhart. Viel zu arrogant, viel zu hochmütig. Du denkst, du kontrollierst diese Situation hier?“

  Er begann wieder zu lachen. Plötzlich schoss der braune Wagen um die Ecke, das Fahrzeug des zweiten Verfolgers.

  Akrion drehte sich um. Gleichzeitig riss sich der Rocker den Pfahl aus der Schulter, sprang auf und trat gegen seinen Oberkörper. Der HoghKhart taumelte zurück, prallte gegen einen Baum. Bevor Olaf nachsetzen konnte, erhob sich Akrion mit einem gewaltigen Satz in die Luft. Er landete auf einem Häuserdach.

  Erneut klingelte das Telefon. „Ja? Ich bin gerade etwas beschäftigt“, blaffte er, nach Atem ringend, in das Mobiltelefon.

  Jetzt hörte er die Stimme von Exolate. „Akrion, wenn von diesem Mädchen eine solche Gefahr ausgeht, weshalb wurde sie nicht schon längst vernichtet?“

  „Die Vermeidung von unnötiger Verschwendung von Leben ist die oberste Direktive unseres Clans. Das weißt du, Exolate.“

  Er sprang hinter dem Haus zurück auf den Boden, bewegte sich geschickt durch die Gärten, während der Motor des Fahrzeuges in unmittelbarer Nähe aufheulte.

  „Was war mit Clements? Seine Vernichtung bedeutet nichts?“

  „Dafür habe ich im Moment keine Zeit! Kümmere dich um deinen Befehl, Exolate. Keine Fragen mehr!“, antwortete Akrion mit gepresster Stimme und drückte das Gespräch wieder weg.

  Akrion presste sich an eine Wand, als Olaf einige Meter entfernt auf der anderen Straßenseite nach ihm suchte. Er bemühte sich, die nötige Konzentration aufzubringen, um seine Aura zu verhüllen. Doch es gelang ihm nicht. Der Rocker blieb abrupt stehen, machte auf dem Absatz kehrt und rannte in seine Richtung. Zur gleichen Zeit sah er die Lichter des Wagens aufleuchten, der mit hoher Geschwindigkeit auf Akrion zugesteuert wurde. Mit sehr hoher Geschwindigkeit.


  F ür Exolate ergab das alles keinen Sinn. Natürlich kannte er die Meinung vieler Agenten innerhalb der JIA und die auch etliche Dark Soldier teilten: Akrion galt als introvertierter, teilweise emotionsloser Vorgesetzter. Gleichzeitig konnte man sich auf ihn verlassen. Um einen seiner Leute zu retten, riskierte er viel. Er würdigte Loyalität und er ging mit seinen Gefährten durchs Feuer, falls es nötig sein sollte. In diesem Gespräch erkannte er ihn jedoch nicht wieder, erkannte nicht mehr den Vampir, der ihn einst erschaffen hatte. Es schien, als wären ihm seine eigenen Männer egal, zusätzlich schützte er die Existenz einer gefährlichen Spionin? Das passte nicht zu ihm. Dieses Verhalten entsprach nicht der typischen Vorgehensweise des Clans. Nicht so, wie er es kannte und Exolate war bereits seit Jahrhunderten Teil der HoghKhart, Teil des Systems.


  Er steckte das Mobiltelefon weg. Was sagte noch Akiko? Der ewige Krieg der HoghKhart und die Attentate waren innerhalb der Kontrolle des Clans? Exolate versuchte, sich an das Gespräch mit Akiko in all seinen Details zu erinnern. Er rief sich Akrions Worte in Erinnerung. Und dann stockte er, schüttelte den Kopf.


  Akrion nahm seine gesamte Kraft zusammen, konzentrierte sie auf einen einzigen Punkt in seinem Körper.

  Die Lichter kamen näher. Auch der Rocker stand nur noch wenige Schritte von ihm entfernt, öffnete den Overall und zog etwas heraus. Einen Revolver.

  Die Scheinwerfer befanden sich jetzt direkt vor ihm. Olaf verlangsamte sein Tempo, riss die Waffe hoch. Akrions Gedanken rasten, während er seine Muskeln anspannte.

  Der Wagen krachte zur gleichen Zeit in die Mauer, als der Motorradfahrer den Abzug durchzog und das Projektil, mit einer Füllung aus Silbernitrat, einschlug. Einen Wimpernschlag zuvor war Akrion nach oben geschnellt, weit über die Dächer Londons hinausgestiegen und glitten nun durch den Nachthimmel. Jetzt konnte ihn jeder andere Vampir wahrnehmen, aber er musste sich entscheiden. Und das tat er. Der Vampir blickte zum Horizont. In drei Stunden ging die Sonne auf. Bis dahin hatte er das Hauptquartier leicht erreicht, dann war er in Sicherheit. Niemand folgte ihm. Vermutlich beherrschte Olaf trotz seines Alters die Technik der Levitation nicht.


  Olaf starrte auf die Stelle, an der sich noch kurz zuvor der HoghKhart befunden hatte. Mit dumpfem Krachen wurde die Fahrertür des völlig ramponierten Lexus‘ geöffnet und der andere Vampir stieg schwerfällig aus. Die vielen Schnittwunden im Gesicht störten ihn scheinbar nicht im Geringsten.


  „ Und jetzt?“, grunzte er zu Olaf hinüber.

  „Ruf ihn an. Wir müssen Bericht erstatten.“

  Er riss das Mobiltelefon heraus, tippte schnell eine Zahlenkombination ein. In einiger Entfernung heulten Polizeisirenen auf.


  „ Mach schon, wir müssen hier weg“, trieb ihn Olaf an. Exolate wartete vor dem Nachtschalter einer Boots-Apotheke, während ein Mann Ende zwanzig irritiert das Geldbündel in seiner Hand betrachtete. Bei dieser Summe konnte niemand so schnell widerstehen, die Arzneimittel auszuhändigen, die auf dem Zettel standen. Vor allem, wenn das einzige Vergehen darin bestand, keine ärztliche Verordnung dafür zu besitzen.


  Kapitel 17 • Zähne

  Honshu, 86 v. Chr.


  Der Meister scheuchte alle durch das Haus. Er verhielt sich hektischer als üblich, befahl den Kindern, alles peinlichst genau zu reinigen, trieb sie an, das gesamte Anwesen auf Hochglanz zu bringen.


  Besonders in den letzten Tagen benahm sich er sich sehr merkwürdig, ohne dass sie wussten, was los war. Er holte keine Mädchen zu sich, sah sogar davon ab, Akiko zu misshandeln. Häufiger als sonst ging er auf Reisen, blieb länger als gewöhnlich fort. Er übertrug Yoshinao, dem Ältesten unter ihnen, die Verantwortung über die Gruppe während seiner Abwesenheit. Jener Junge, der Akiko am Tag ihrer Ankunft die Regeln erklärt hatte. Obwohl es sich wie ein Privileg anhörte, bedeutete es auch gleichzeitig schwere Bestrafung für den Knaben im Falle von Verfehlungen.


  Gestern kam der Meister mit einem Brief in der Hand zurück. Seitdem putzten und schrubbten sie wie vom Teufel besessen.


  Akiko dachte dar über nach, wie lange sie sich bereits in dieser Hölle befand. Wahnsinnig lange. Jahre, Jahrzehnte. Sie konnte es einfach nicht einschätzen. Trotzdem veränderte sich ihr Körper nicht. Wie alle anderen hier blieb sie ein Kind.


  In diesem Moment ging die T ür auf und der Meister trat herein. Die drei Mädchen drehten sich sofort zu ihm um, legten ihre Stirn auf den Boden und begrüßten ihn.


  „Guten Abend, Meister.“


  Er blickte sich gehetzt um.

  „Macht weiter, ihr nutzloses Pack! Er wird bald hier sein!“ Spannung lag in der Luft. Akiko und die beiden anderen


  setzten die Arbeit fort, ohne ihn anzusehen. Der Holzboden knarrte unter seinen Schritten. Langsam ging er durch den Raum, kontrollierte jeden Winkel des Zimmers.


  Endlich schaffte es Akiko, den Fleck zu entfernen, erhob sich zufrieden und wischte sich eine Strähne aus dem Gesicht. Der Fußtritt traf sie völlig unvermittelt und schleuderte sie gegen einen Balken.


  „ Hatte ich von einer Pause gesprochen?“, schrie er und trat ein zweites Mal zu.

  Sie blieb kurz benommen liegen. Die beiden anderen Mädchen wagten es nicht, ihren Kopf zu heben. Sie versahen weiter ihre Arbeit. Als Akiko zu sich kam, befühlte sie ihre Wange. Sie spürte ein Loch unter der Haut, der Grund für ihre furchtbaren Schmerzen. Mal wieder. Obwohl ihre Wunden schnell heilten, verschoben sich bei diesem Prozess jedes Mal die gebrochenen Stellen. Dann kamen sie zurück, die Schmerzen. Auf diese Weise litt sie zwei Mal.

  „Dir, faules Gör, muss man jeden Tag die Frechheit aus dem Gesicht prügeln. Jeden Tag!“

  Sie sah hoch. Er stand direkt vor ihr, stemmte die Hände in die Hüften. Seine Wut und seine Anspannung luden den Raum förmlich auf. Wie jener Moment, kurz bevor ein Blitz einschlug. Akiko setzte sich auf, wartete auf den Beginn der schmerzhaften Phase der Heilung. Sie presste die Augen zusammen, krallte ihre Finger in das Holz, dann kroch sie zu ihrem Putzlappen zurück. Benommen und unsicher.

  Sie kam nicht weit: Er griff nach ihrem Haarschopf. Sie schrie schrill auf. Er hob sie hoch, warf das schreiende Mädchen gegen einen Balken. Dann trat er sie. Immer und immer wieder. Wimmernd hielt sie ihre Arme schützend vor dem Kopf. Vermutlich hätte sie sich sogar verteidigen können, doch etwas in ihr hinderte sie daran. Vielleicht war es ihre Angst oder die Vernunft, wer konnte so etwas schon sagen? Sie klammerten sich an das, was mit dem Mädchen passiert war, als er ihre Kehle durchschnitten hatte. Akiko wollte nicht so enden. Ihr Plan bestand darin, zu flüchten, auch wenn sie nicht wusste, wie.

  Endlich ließ er von ihr ab. Betrachtete keuchend das weinende Mädchen. Ergötzte sich an ihrer Hilflosigkeit, an ihren Wunden, dem Blut. Dann riss er die Tür auf.

  „Hey du, schaff mir diese Göre aus den Augen!“, blaffte er einen der Jungen an, die im anderen Raum die Regale abwischten. Dieser lief zu Akiko, hob sie hoch und trug sie nach draußen.

  Er legte sie am Fluss ab, der sich einige Meter hinter dem Haus befand. Routiniert holte er ein Tuch hervor, tauchte es in das Wasser und reinigte, Akikos Körper.

  Inzwischen heilten ihre Wunden, wodurch sie wieder klare Gedanken fassen konnte. Sie spürte seine Hände auf ihrer Haut. Instinktiv verkrampfte sie sich. Sie sah ihn an.

  „Diese Stelle ist jetzt aber wirklich sauber“, bemerkte sie mit warnendem Unterton.

  Er zog seine Hand von ihren Schenkeln, tauchte den Lappen erneut ins Wasser und legte ihn auf ihren Bauch. Akiko atmete tief ein, als sie das kalte Tuch auf sich spürte. Während er mit dem Stoff über ihren Körper rieb, strich er mit der anderen Hand ihre Rippen entlang.

  Es reichte ihr: Sie nahm ihm kurzerhand den Lappen weg und säuberte sich selbst. Der Junge kniete neben ihr und betrachtete sie jetzt ungeniert. Akiko warf ihm einen warnenden Blick zu.


  Im Laufe der Zeit ihrer Gefangenschaft bemerkte sie, dass die Knaben beim Meister eine Sonderstellung genossen. Er entführte sie nicht für seine Spielereien, so wie es bei den Mädchen der Fall war. Sie entsprachen eher Wachhunden. Die Jungs bekamen unterschiedliche Nahrung, nicht nur Ratten. Er gab ihnen Überwachungsaufgaben, auch schlug er sie nicht so oft und brutal, wie er es bei den Sklavinnen tat. Hin und wieder befahl er ihnen, sich an ausgesuchten Mädchen zu vergehen. Dann ergötzte sich der Meister daran, wenn sie zu zweit oder zu dritt über eine herfielen. Die Jungs, allen voran Yoshinao, hielten sich für etwas Besseres. Akiko ging ihnen aus dem Weg, bemühte sich, nie aufzufallen.


  Wie schnell sich Situationen doch ändern konnten.


  Sie wusch sich gerade den Kopf im Fluss, als der Junge sie ansprang. Er versuchte, ihren Hals zu ergreifen. Sie langte nach seinen Händen, wich dem Angriff aus und beide rollten ins Wasser. Akiko stemmte ihre Füße in seinen Bauch und drückte ihn mit aller Kraft weg. Es klatschte laut, als er auf der Wasseroberfläche aufschlug. Kurz darauf schnellte er wieder hoch, stürmte auf Akiko zu und hielt plötzlich inne, als sie ihn mit gebleckten Fangzähnen anfauchte. Die Schmerzen raubten ihr zeitweise den Atem, doch im Moment galt ihre ganze Aufmerksamkeit dem Jungen, gegen den sie sich durchsetzen musste.


  Sie merkten nicht, dass der Meister inzwischen hinter ihnen stand, mit ihm die restlichen Kinder. Yoshinao wollte dazwischen gehen und den Kampf beenden, wurde jedoch von ihm zurückgehalten.


  „ Nein, ich will wissen, wie es ausgeht“, sagte der Meister mit einem Lächeln auf den Lippen.

  Akiko schaffte es, sich von ihrem Gegner zu lösen und ans Ufer zu laufen. Doch ihr Gegner holte sie schnell wieder ein, warf sie um und fixierte das Mädchen auf dem Boden.

  Jetzt saß er auf ihr, riss ihre restliche Kleidung beiseite, löste mit fahrigen Bewegungen seinen eigenen Hosenbund. Diesen Moment nutzte Akiko, befreite ihre rechte Hand, packte ihn an den Haaren, zog ihn ruckartig zu sich herab. Plötzlich rammte sie ihm ihre Eckzähne in den Hals. Der Junge schrie heiser auf, wollte sich von ihr losreißen. Akiko zerrte mit aller Kraft an seinem Fleisch, bis ein schmatzendes Geräusch erklang. Als ob man einen nassen Lappen auf den Boden warf. Eine tiefe Wunde klaffte an seinem Hals. Akiko zerfetzte seine Halsschlagader. Ein kurzer Aufschrei entwich seiner Kehle, dann zerfiel er zu Staub. Nur noch seine Kleidung erinnerte an seine Existenz.

  Stille. Niemand gab einen Ton von sich.

  Bevor Akiko realisieren konnte, was geschehen war, fing sich der Meister als Erster. Er befahl drei seiner männlichen Gefangenen, Akiko zu holen und sie anschließend in seine Privatgemächer zu bringen.


  Etwas sp äter trat er ein, warf die Kleidung des vernichteten Jungen auf den Boden und sah auf die angekettete Akiko hinab.


  „ Wie hast du das gemacht?“

  „Ich habe ihn gebissen, Meister.“

  Nachdenklich lief er um sie herum.

  „Und was noch?“

  „Ich habe ihn geschlagen und getreten, Meister“, antwortete sie mit leiser Stimme.


  Er blieb stehen. Betrachtete sie prüfend.

  „Das kann nicht alles sein. Was hast du gemacht?“ Sie wiederholte ihre Antwort und fing sich eine Ohrfeige


  ein.

  „Lüg mich nicht an! Hast du ihm heimlich einen Pflockins Herz gerammt?

  Akiko schüttelte den Kopf.

  „Was dann?“, schrie der Meister.

  Sie blieb stumm, zuckte mit ihren Schultern.

  Eine weitere Ohrfeige, sie kippte um. Er trat sie in denBauch. Einmal. Zweimal. Akiko erbrach sich. Er schrienoch lauter, stürmte hinaus, kam mit einem anderen Mädchen zurück. Sie musste Akikos Erbrochenes aufwischen.

  Die beiden Asiatinnen warfen einander einen flüchtigenBlick zu. Ausdruckslos. Wie zwei Fremde, die sich zufälligbegegneten.

  Minuten später waren sie wieder alleine. Akiko und derMeister.

  Plötzlich schmunzelte er. Nicht dieses Lächeln, das sie anihm so sehr hasste, sondern ein breites, bösartiges Grinsen. „Machen wir doch einen Test“, sagte er und verließ denRaum.

  Kurz darauf kam er mit einem anderen Mädchen zurück.

  Er warf sie zu Boden. Sie weinte. Akiko sah ihre Leidensgenossin mit aufgerissenen Augen an, dann hob sie denKopf, blickte den Meister an.

  „Hier, beiß sie“, hörte sie ihn sagen.

  Akiko schluckte. Die beiden Mädchen sahen einander an.

  Akiko senkte den Kopf, schüttelte ihn langsam. Wiedereine Ohrfeige. Wieder kippte sie um. Diesmal spannte sieihren Körper nicht vor dem Schlag an.

  Zwei zitternde Lämmer in der Gewalt einer Bestie. „Du machst deinen Hals frei, und du“, wandte er sich an

  Akiko, „wirst sie jetzt beißen. Sofort!“

  Akiko sah auf den nackten Hals des Mädchens, ließ ihrenBlick in die Ecke des Raumes wandern, dort, wo die Folterinstrumente des Meisters standen. Ketten, Peitschen,Brenneisen. Sie kannte sie alle. jedes Einzelne am eigenenKörper erfahren müssen.


  Aus irgendeinem Grund sah ihr Peiniger diesmal davon ab, Akiko ernsthaft zu verletzen. Sie vermutete, es lag an seiner Neugier, das Geheimnis zu herauszufinden.


  „ Ich verstehe“, ertönte plötzlich seine donnernde Stimme, „wenn man nichts mehr hat, dann wenigstens die Freundschaft. Seid ihr Freunde?“


  Akiko blieb stumm, daher antwortete das andere M ädchen. Ihre Stimme klang leise, beinahe liebevoll.

  „Nein Meister, wir reden nie miteinander, Meister.“

  Er stellte sich direkt vor Akiko: „Ihr seid keine Freunde und du weigerst dich, sie zu beißen? Warum?“

  Jetzt funkelten Akikos Augen. Sie sah ihn an. Ihre Kiefermuskeln arbeiteten. Ein Affront. Ein wiederholter Affront.

  „Die da will ich nicht beißen, Meister“, sie spannte ihre Muskeln an, unterdrückte das Zittern. „Euch schon.“

  Einen Moment lang stand die Zeit still.

  Dann stieß er einen zornerfüllten Schrei aus, trat das andere Mädchen gegen den Kopf und griff in eine Kiste neben dem Eingang. Sie stürzte vornüber, rührte sich nicht mehr. Ihr Blut färbte das Holz dunkel. Akiko roch es, bemerkte den aufsteigenden Hunger.

  Sie presste die Augen zusammen, kämpfte dagegen an. Die Worte des Meisters kamen ihr in den Sinn. „Das Blut euresgleichen ist Gift. Es bereitet euch einen qualvollen Tod, also kommt gar nicht erst auf den Gedanken, euch gegenseitig aufzufressen“, hatte er einmal gesagt. Ganz am Anfang.

  Das verzweifelte Quieken einer Ratte riss sie wieder aus ihren Überlegungen. Das Mädchen lag noch immer am Boden. Sie rührte sich nicht.

  Die Schreie der Ratte wurden lauter. Erst jetzt öffnete Akiko ihre Augen. Der Meister stand direkt vor ihr, griff in ihre Haare, zog den Kopf zurück, rammte das Tier in ihre Fangzähne.

  Augenblicklich zerfiel der Nager zu Staub. Für Akiko nichts Neues. Diese Erfahrung musste sie zu Beginn ihrer Verwandlung machen. Sie lernte damals schnell, damit umzugehen, indem sie den Tieren den Kopf abriss und das Blut aussaugte. Niemand merkte jemals den Unterschied. Es blieb ihr Geheimnis. Bis heute.

  Der Meister zog augenblicklich seine Hand zurück und fing an zu lachen.


  „ Jetzt wird mir alles klar! Deine Haare, die sich oftmals weiß verfärben. Die Ratten, die du nie beißen wolltest. Jetzt ergibt alles einen Sinn“, rief er triumphierend.


  Er ging in die Ecke des Raumes, in dem sich die Folterinstrumente befanden, griff nach einem Hammer. Auch dieses Werkzeug kannte Akiko. Er benutzte es häufig, um ihr die Beine zu brechen.


  „ Ich hätte es früher wissen müssen. So eine wie du ist viel zu gefährlich, um am Leben zu bleiben. Du bist ein Vampir-Bastard!“


  Er holte aus und zielte auf ihren Kopf. Akiko schloss die Augen. „Vampir-Bastard“, dachte sie.

  Das erste Mal hörte sie das Wort Vampir. Ihre Mutter hatte ihr öfters von Vampiren erzählt. Gruselige Geschichten von Wesen, deren einziges Bestreben darin bestand, anderen Menschen das Blut auszusaugen. Sie empfand es als grotesk, jetzt, da ihr Leben endete, zu erfahren, was sie eigentlich war. Sie erinnerte sich an ihre Familie. Eine Träne lief über ihre Wange.

  Nichts geschah. Als sie einen Blick riskierte, erkannte sie einen Mann, der hinter ihrem Meister stand. Seine Hand umfasste die des Meisters.

  Auch er besaß diese strahlenden blauen Augen. Auch er war ein Dämon. Ein Vampir. Akiko sprach das Wort in Gedanken aus. Plötzlich drehte der Fremde seinen Kopf und sah sie direkt an. Akiko erschrak.

  Er trug eine leichte Rüstung aus dunklem Leder, dazu zwei Schwerter an seinem Gürtel. Sie leuchteten im einfallenden Mondschein jadegrün. Er sah ganz anders aus als ihr Meister. Viel schlanker, wirkte aber gleichzeitig zäher. Seine Haut spannte sich über hohe Wangenknochen, außerdem erschien sie Akiko dunkler als jene des Meisters.

  Ihr Meister senkte den Arm.

  „Du bist schon hier? Ich hörte dich gar nicht kommen“, wandte er sich an dem anderen Vampir zu.

  Der Mann nickte. „Ich denke, in meiner Anwesenheit wirst du sicher nicht das tun, was immer du gerade zu tun vorhattest, oder?“

  Der Meister antwortete nicht, legte den Hammer an seinen Platz zurück.

  Inzwischen erwachte das andere Mädchen, richtete sich langsam auf. Die Heilung setzte ein, doch noch war ihr Schädel auf einer Seite hässlich deformiert.

  „Du, verschwinde“, befahl er ihr.

  Sie taumelte hinaus. An der Stelle, an der sie gelegen hatte, befand sich nun ein dunkler, nasser Fleck. Akiko starrte auf die Stelle, versuchte nicht zu atmen.

  Der Fremde stellte sich vor Akiko, hob ihren Kopf an, betrachtete ihr Gesicht. Sie senkte sofort den Blick und schwieg.

  „Und wer ist das hier?“

  Der Meister stieß einen verächtlichen Laut aus. „Irgendeine Göre, die ich vor einige Zeit mitnahm. Sie ist rebellisch, kostet mich viele Nerven.“

  Der Fremde drehte Akikos Kopf, taxierte sie wie ein Stück Vieh auf dem Jahrmarkt.

  „Hübsch ist sie ja.“

  „Ja, das sind sie alle. Wollen wir morgen Abend weiterreden? Es wird bald hell.“

  Der Fremde nickte. Akiko kam es so vor, als wirkte ihr Meister erleichtert, nachdem der andere Mann zugestimmt hatte. Sie verließen beide den Raum. Sie blieb alleine zurück.


  Knapp eine Stunde verging, bevor ein Junge den Raum betrat und Akiko von den Ketten befreite. Plötzlich trat ihr Meister ein.


  Er deutete auf ihn: „Du machst sie sauber!“, dann wandte er sich Akiko zu, „in deinem Erdloch findest du neue Kleidung. Ziehe dich um, anschließend gehst du ins Gästezimmer und wirst unserem Gast dienlich sein. Du wirst ihm gefallen, ihm eine gute Sklavin sein, seine Wünsche erfüllen, hast du mich verstanden?“


  Akiko sp ürte Übelkeit aufsteigen, nickte jedoch stumm. Ihr Blick ruhte auf einer Stelle vor ihren Füßen. Der Meister gab dem Jungen ein Zeichen, draußen zu warten. Als sie alleine waren, stellte er sich direkt vor sie, nahm ihr Kinn und hob es an.


  „ Beschäftige ihn, bis er zufrieden ist. Dann wirst du ihn beißen, verstanden? Wenn du erfolgreich warst, gewähre ich dir einen Wunsch“, sagte er mit gedämpfter Stimme. Akiko sah ihn an.

  „Einen Wunsch?“

  Er nickte. „Alles, was du willst. Vielleicht mehr Nahrung,oder sogar bessere Nahrung?“


  Er überlegte kurz: „Oh, ich weiß! Zu deiner Familie zurückkehren. Oder vielleicht sogar deine Freiheit?“

  „Meine Freiheit, Meister?“

  Hoffnung, gepaart mit Hass, loderte in ihr auf. Ein zartes Glimmen, das sie schon längst erloschen glaubte.

  Er nickte wieder. „Wenn du heute Nacht eine gute Sklavin warst und er zu Staub zerfiel, kannst du gehen. Das verspreche ich dir.“

  Nun lächelte Akiko.

  „Und jetzt geh!“


  Der Gedanke an ihre Familie und ihre Freiheit erf üllte sie mit Euphorie. So hatte sie sich seit Ewigkeiten nicht mehr gefühlt. Sie wimmelte den Jungen ab, wusch sich selbst, legte die vorbereitete Kleidung an, ein weißes Kleid mit schmalen Trägern an den Schultern.


  Am Schlafgemach des Fremden angekommen strich sie ein letztes Mal ihre Haare zurecht und klopfte an. Nur noch ein Mal, ein einziges Mal musste sie das über sich ergehen lassen, dann würde sie endlich frei sein. Sie atmete tief durch.


  „ Ja bitte?“ ertönte die Stimme des Mannes.

  „Mein Meister schickt mich.“

  Einen Moment später schob sich die Türe beiseite und


  der Vampir stand vor ihr. Er trat einen Schritt zur Seite. Akiko ging langsam in den Raum. Sie hielt ihre Hände vor dem Körper ineinander gelegt, stellte sich genau in die Mitte des Zimmers. Der übliche Ablauf in diesem Haus.


  Der Fremde schloss die T ür wieder, setzte sich an einen kleinen Tisch. Dort lagen seine Schwerter.

  „Nun, weswegen schickt dich dein Meister?“, durchbrach er die Stille, während er die Pflege der Klingen fortführte.

  „Mein Meister schickt mich zu eurer freien Verfügung, Herr.“

  Ohne sie anzusehen, nickte er.

  „Und das bedeutet?“

  Akiko stutzte, lies es sich aber nicht anmerken. „Ich werde jeden Befehl ausführen, den ihr erteilt, Herr. Ich stehe euch mit Leib und Seele zur Verfügung. Ihr könnt mit mir machen, wonach euch beliebt.“

  Sie verneigte sich, nachdem sie das letzte Wort sprach. Gleichzeitig verkrampfte sich ihr Magen. Sie verabscheute sich für diese Sätze, doch sie waren der Preis für die Freiheit. Der Vampir steckte eines der Schwerter wieder in die Schutzhülle zurück, um sich gleich darauf dem anderen zu widmen.

  „Du wirst alles tun, was ich sage?“

  „Natürlich, mein Herr.“

  Er legte das Schwert auf den Tisch und stand auf. Der Mann ging langsam um sie herum. Akiko kannte dieses Verhalten. Zuerst holte er sich Appetit, anschließend fiel er über sie her.

  „Läuft das hier immer so?“, fragte er schließlich.

  Sie zog die Augenbrauen zusammen. „Ja mein Herr, dazu sind wir da. Um zu gefallen.“

  Sie wollte ihn nicht verärgern, musste sein Interesse wecken. Um jeden Preis. Nur dann konnte sie es schaffen, ihn zu beißen. Ihr Schlüssel in die Freiheit.

  „Wie alt bist du?“

  „Neun, Herr.“

  „Neun Jahre? Deine Aura wirkt älter, oder meinst du dein Alter, bevor du verwandelt wurdest?“

  „Ja, mein Herr.“

  Er blieb stehen, setzte eine nachdenkliche Miene auf. Akiko verspannte sich. Ob er es merkte?

  „Du willst mir gefallen, sagst du? Was bedeutet das für deinen Meister?“

  Kurz herrschte Stille im Raum. Er schlug sie nicht, weil sie nicht sofort antwortete. Akikos Körper verspannte sich noch mehr.

  „Dass ich schreie und weine, wenn er mich foltert, Herr“, sie schluckte. „Dass ich alles ertrage.“

  Sie unterdrückte den Wunsch, zu weinen. Ihre Lippen bebten vor Hass. Hass, der heiß in ihr loderte. Jedes Mal, wenn ihre Gedanken diese Erinnerungen ausspuckten. Wie ein Sekret, das man ausspukte, wollte sie diese Erfahrungen loswerden, doch sie wusste, sie würden sie für immer begleiten. Dafür hasste sie diesen Dämon, den sie „Meister“ nennen musste. Alles in ihr schmerzte inzwischen, so sehr strengte sich Akiko an, ihre Muskeln unter Kontrolle zu halten.

  Der Mann nickte nur.

  Er ging zu seiner Schlafstätte. Sie folgte ihm.

  „Was tust du?“

  Sie blieb stehen, starrte auf den Boden. „Ich folge euch, Herr.“

  „Um mir meine Wünsche zu erfüllen, habe ich recht?“

  „Ja, Herr.“

  „Um mich zufriedenzustellen?“

  Sie nickte.

  „Um mich bei der nächstbesten Gelegenheit zu beißen?“

  Sie erschrak. Panik stieg in ihr hoch. Warum weiß er es? Was habe ich falsch gemacht?

  „Sieh mich an, Mädchen.“

  Akiko hob den Kopf. Eine Träne rann über ihre linke Wange. Jetzt zitterte sie. Sie wollte lächeln, doch sie konnte es nicht.

  „Ich weiß, was er dir befohlen hatte“, sagte der Fremde schließlich.

  Seine Stimme klang warmherzig. Noch etwas anderes schwang mit. Akiko suchte nach dem richtigen Wort. Schmerz? Lag Schmerz in seinem letzten Satz?

  „Seine Versprechen sind Lügen. Sobald ich tot wäre, brächte er dich um, so wie er es vorhin schon wollte“, sprach er ruhig weiter.

  Akiko schluckte, konzentrierte sich darauf, nicht loszuheulen. Ihre ganze Hoffnung zerbrach. Sie versuchte, nicht an ihre Familie zu denken, nicht an das Dorf. Es gelang ihr nicht. Blutige Tränen liefen über ihr Gesicht.

  „Ich sage dir, was wir jetzt machen: Ich werde ihn darüber informieren, dass du mir sehr dienlich warst, aber versucht hättest, mich zu beißen. Ich werde ihn bitten, auf dich aufzupassen für meinen nächsten Besuch. Er wird dich verprügeln, aber er wird dich nicht vernichten. Hast du das verstanden?“

  Akiko sah ihn an. Dann nickte sie. „Er wird mich zu Tode foltern.“

  „Nein. Nicht, wenn ich es ihm sage.“

  Sie senkte wieder den Kopf.

  „Wobei“, setzte er an, „das Wort „Tod“ nicht wirklich passend ist. Wir können nur vernichtet werden, denn tot sind wir bereits.“

  Er verwirrte sie.

  „Geh jetzt.“


  Akiko lief aus dem Zimmer. Durch eines der wenigen Fenster sah sie das Licht am Horizont. Bald kam wieder die Sonne. Sie rannte in ihr Loch, schob den Stein davor. Dann weinte sie. Weinte um ihre Familie, ihre Hündin. Sie weinte, weil sie so sehr auf die Freiheit gehofft hatte. Und sie weinte, weil der Fremde ihr das sagte, was sie immer befürchtet hatte: Sie war tot. Niemand konnte ihr jemals mehr ihr Leben zurückgeben. Niemand.


  In der n ächsten Nacht erwartete Akiko eine Tracht Prügel als Antwort auf ihr Versagen, doch es passierte nichts. Natürlich bemerkte sie die erschrockene Miene des Meisters, als er seinen Gast sah. Auch konnte sie seinen Blick auf sich spüren, doch dann zogen sich die beiden zurück. Anschließend sah sie ihren Meister nicht mehr, hörte nur, als er Yoshinao befahl, ihm ein Mädchen zu bringen. Sie war erst vor Kurzem hierhergekommen, war im gleichen Alter wie Akiko, als sie der Meister verwandelte. Außerdem stammte sie aus einem Nachbardorf. Als Akiko das erfuhr, befragte sie Midori, so ihr Name, ob man sich noch an sie erinnerte. Doch Midori kannte sie nicht. Niemand hatte ihren Namen erwähnt. Andererseits herrschte nicht unbedingt ein reger Austausch zwischen den einzelnen Siedlungen. Dafür galt die Reise über die Berge als zu anstrengend.


  Seit diesem Vorfall am Fluss mieden die anderen Kinder Akiko. Sie empfanden Angst vor ihr. Besonders die Jungen. Keiner von ihnen unternahm weitere Versuche, sich an ihr zu vergreifen.


  W ährend Akiko gerade Kleidung nähte, ein Auftrag ihres Meisters, ging plötzlich die Türe auf und Midori stürzte ins Zimmer. Er hielt seine Hand an eine blutige Stelle am Hals, eine klaffende Wunde. Er war außer sich.


  „ Wer mich noch mal versucht zu beißen, endet wie sie“, brüllte der Meister, trat mehrmals auf das wehrlose Mädchen ein und marschierte direkt zu ihrem Versteck. Dort zertrümmerte er ihre Steinplatte. Midori sah, was er tat. Sie schluchzte laut auf, dann vergrub sie ihren Kopf zwischen den Armen.


  „ Giftzahn“, deutete er auf Akiko, „du wirst hier aufräumen. Erst wenn alles sauber ist, gehst du in dein Loch, nicht vorher!“


  Er ging an Midori vorbei und schloss seine Türe.


  Als sich die Nacht dem Ende neigte, schlich Midori durch das Haus auf der Suche nach einem sicheren Unterschlupf vor der Sonne. Sie begann leise zu weinen. Akiko kroch aus ihrem Versteck.


  In den letzten Stunden war ein Plan in ihr gereift. Es war an der Zeit, alles zu beenden.


  Sie l ächelte Midori an. „Du kannst meine Grube nehmen“, flüsterte sie dem Mädchen zu.

  „Und du?“, antwortete Midori mit zittriger Stimme.

  „Ich komme schon klar.“

  „Wie meinst du das?“

  Akiko rollte mit den Augen.

  „Geh jetzt.“

  „Was hast du vor, Akiko? Bitte tu dir nichts an, ja?“

  „Geh schon!“

  Das Mädchen rannte zu dem Loch, sprang hinein und zog die Steinplatte über sich.


  Akiko sah ihr nach. Dann ging sie nach drau ßen. Sie wollte die Sonne sehen. Wollte endlich wieder das Licht auf ihrer Haut spüren. So wie damals. Sie wischte die Gedanken weg. Sie verspürte keine Angst. Nicht mehr. Nichts konnte schlimmer sein als das, was ihr hier tagtäglich widerfuhr.


  Als die ersten Sonnenstrahlen über dem Horizont aufstiegen und nach ihr griffen, streckte sie ihnen ihre Hände entgegen und begann zu kreischen. Sie warf sich auf den Boden und hielt ihre Arme hoch, als das Licht sie berührte.


  Nach einiger Zeit stutzte Akiko. Nichts passierte. Sie stand auf und betrachtete ihre Handflächen. Kein Rauch, kein Feuer, das sich tief in ihr entzündete. Sie spürte nur diese Wärme, dieses unfassbar schöne Licht der aufgehenden Sonne. Sie zerfiel nicht zu Staub, wie ihr Meister immer drohte. War sie am Ende gar kein Dämon?


  Akiko lief auf der Wiese vor dem Haus hin und her. Doch, sie musste einer sein, ihre Zähne ließen Dinge zu Staub zerfallen. Außerdem trank sie Blut. Sie wurde nicht älter. Ihre Gedanken überschlugen sich.


  Friede breitet sich in ihr aus. Eine gro ße, tiefe Zufriedenheit. Jetzt erkannte sie, wie wenig von dem stimmte, was ihr Meister sie lehrte. Er war kein Meister, er war ein Nichts.


  Akiko l ächelte, dann grinste sie. Dann lachte sie. Sie lachte und sprang hoch in die Luft.

  Diese Stille. Wie wundervoll der Tag doch ist. Das konnte sie jetzt genießen, wird sie künftig immer wieder genießen können. Sie sah zu dem Haus hinüber. Er hatte ihr die Freiheit versprochen? Er wusste gar nicht, wie recht er damit hatte.


  Kapitel 18•Loyalität oder Wahrheit?

  London, 15. März, 2013


  



  Knirschend protestierte die Kupplung des Honda Civic, als Exolate in die Bedford Road einbog. Energisch trat er auf das Fußpedal, gab Zwischengas. Endlich gehorchte ihm der Wagen wieder. Zwanzig Meter später steuerte er das Fahrzeug die kurze Auffahrt hoch und stellte ihn ab. Er atmete tief durch, stieg aus. Pachierra zog an ihrer Zigarette, sah zu ihm, hob ihre Augenbrauen. Schließlich winkte sie ihm zu. Inzwischen trug die Vampirin bequeme Jeans und ein tailliert geschnittenes T-Shirt auf dem „Add me“ in großen Lettern stand.


  „Siehst sexy aus“, sagte er beiläufig, nachdem er ihr einenKuss auf die Wange gab.


  „Dir gefällt das Shirt? Habe es extra für dich angezogen.“ „Ich meinte eigentlich die Zigarette.“

  „Du Arsch! Seit wann stehst du auf Frauen mit einer Kippe zwischen den Zähnen?“


  „ Tue ich nicht“, grinste Exolate.

  Sie warf ihm einen gespielt zornigen Blick zu.

  „Das nächste Mal, wenn du schläfst, pfähle ich dich, duMacho “, flüsterte sie ihm ins Ohr.


  „Ich werde vorsichtig sein“, antwortete er und atmete anihren Hals entlang.

  Sie schloss kurz die Lider.

  „Warum habe ich immer das Gefühl, du spielst mit mir?“

  Ihre Stimme klang nach wie vor gedämpft. Wieder sog siean ihrer Zigarette, suchte seine Augen.

  „Keine gute Frage, meine Laune ist nicht gerade die beste“, entgegnete er nur knapp.

  Pachierra fixierte das Haus auf der gegenüberliegendenStraßenseite. „Ist etwas schiefgelaufen?“

  Er dachte kurz nach. „Hm, das kann ich im Moment nochnicht sagen. Was macht Akiko?“

  Jetzt rollte Pachierra mit den Augen. Sie warf die Zigarette auf den Boden, trat sie aus.

  „Mit Lara unten im Keller. Messer werfen.“ Sie betonteden letzten Satz.

  „Dieses - Ding - scheint dafür ein Talent zu haben undLara hängt an ihren Lippen wie ein verliebtes Schulmädchen.“

  Exolate zog die Augenbrauen hoch. „Finde ich zu hart,Pachierra.“

  „Was?“

  „Ich spreche von dem „Ding“. Sie ist eine Vampirin, keinDing.“

  Pachierra schlug die Augen nieder, drehte sich zu ihmund lehnte sich gegen die Haustüre.

  „Du weißt schon, wie ich es meine, Soldat“, lächelte sieihn an.

  „Lass es einfach, auch wenn sie dich nervt, okay?“


  „Jawohl, Sir“, grinste sie.



  „Und das solltest du auch lassen“, erwiderte Exolateschmunzelnd, „aber jetzt mal im Ernst: Sie macht auf michkeinen gefährlichen Eindruck oder was meinst du?“ Pachierra sah ihn erstaunt an, drückte ihr Becken durch,um sich von der Wand abzustoßen.

  „Ein Kind wirkt immer ungefährlich, trotzdem stört michirgendetwas an ihr. Warum fragst du?“

  Exolate legte den Kopf in den Nacken, während er seineHände in die Hüften stützte. Er spürte ihre Blicke auf sichruhen.

  „Akrion gab mir den Befehl, sie wieder in den Dämmerschlaf zu versetzen“, sagte er schließlich. Er strich mit denFingern durch seine Haare, wollte sich bewegen, doch siezog ihn zu sich zurück.

  „Was bedeutet das, Exolate?“

  Er holte die Ampulle aus der Tasche und zeigte ihr dasMedikament, das er für eine Stange Geld gekauft hatte. Pachierra atmete erleichtert auf. „Sehr gut. Worauf wartenwir?“

  Er schüttelte den Kopf. „Keine Ahnung, es erscheint mirfalsch.“

  Sie stöhnte auf. Ihr Feuerzeug glimmte, dann brannte dienächste Zigarette. „Was genau erscheint dir falsch?“ Sie blies den Rauch aus.

  Exolate überlegte, bevor er antwortete. „Akrion verhielt

  sich merkwürdig. Es war ihm egal, was in der Villa passierte. Als ich ihm von der Vernichtung von Clements berichtete, reagierte er nicht darauf.“

  Er sah Pachierra in die Augen.

  „Eine seltsame Stimmung lag in der Luft“, ergänzte erschließlich.

  Erneut nahm sie einen Zug, blies ihn aus, erwiderte seinen Blick. „Erteilte er dir einen Befehl?“

  „Ja.“

  „Dann führe ihn verdammt noch mal aus, Soldat!“


  „Herrgott Pachierra, warum halten wir sie gefangen? Siesprach vom ewigen Krieg der HoghKhart, und das, obwohl wir die Bewahrer sind. Wir verhindern Kriege, wirführen sie nicht! Ich habe das Gefühl, diese Sache ist größer als wir ahnen, Pachierra. Irgendetwas ist hier faul. Außerdem“, er unterbrach und fixierte eine Stelle oberhalbder Vampirin, „muss ich herausfinden, wer hinter dem Anschlag steckt. Das Mädchen kennt die Angreifer, da bin ichmir sicher.“

  Pachierra atmete tief durch, warf die Kippe auf den Boden und trat sie aus.

  „Du hast was? Ein Gefühl?“, zischte sie ihn an, „Du bistein Dark Soldier, verdammt noch mal! Wir haben Befehleauszuführen und das weißt du so gut wie ich. Wenn dudeine Gefühle ausleben willst, dann solltest du zur Telefonseelsorge gehen, Exolate! Du wirst …“

  Es reichte ihm. Er zog sie zu sich heran, hielt ihren Nacken fest und küsste sie. Sie erwiderte seinen Kuss, drückteihn jedoch gleichzeitig weg.

  „Was war das eben? Ich dachte, das passiert nicht mehrzwischen uns?“

  Ihre Frage klang eher überrascht als verärgert.

  „Wenn du dich in Rage redest, ist das die einzige Möglichkeit, dich zum Schweigen zu bringen“, sagte Exolatemit gedämpfter Stimme. Er stützte seine Hände links undrechts von ihrem Kopf gegen die Türe ab.

  Sie schmunzelte, setzte gleich wieder eine ernste Mieneauf, dann öffnete sie ihre Lippen.

  Er hob den Zeigefinger. „Keine weiteren Standpauken,okay?“

  Sie schob ihre Unterlippe vor, schwieg jedoch.

  „Ich lege sie schlafen, Pachierra. Doch nicht sofort. Daswollte ich damit sagen. Mein …“, er unterbrach sich, dachte nach.

  „… Sie besitzt Informationen über Akrion oder den Clan,die nicht in falsche Hände fallen dürfen. Das könnte der

  Grund sein, weshalb sie gefangen gehalten wurde. Weshalb die HoghKhart sie in diesen Dauerschlaf versetzten!“ Pachierra grinste. „Gut, und weiter?“

  „Ich befrage sie und dann führe ich meinen Befehl aus.“ Er nahm ihr Kinn zwischen Daumen und Zeigefinger, sahPachierra etwas länger als nötig in die Augen. Sie drückteihren Rücken durch, ließ ihn gewähren. „Unterstützt dumich dabei?“

  Sie nickte, hob ihre Augenbrauen an. „Solange wir nichtgegen unseren Clan arbeiten.“

  „Gut“, antwortete er erleichtert und richtete sich auf. Pachierra griff nach seinem Gürtel, zog Exolate wieder zusich heran.

  „Mit „und weiter?“ meinte ich eigentlich: Wie geht es mituns weiter?“

  Er atmete durch. Exolate legte den Kopf in den Nacken,betrachtete den Nachthimmel. Ihrem Gesichtsausdrucknach gefiel ihr seine Reaktion nicht.

  „Es wird bald hell. Ich brauche einen Unterschlupf“, sagteer schließlich.

  Sie schmunzelte.

  „Nicht so, wie du denkst, Pachierra“, erwiderte er, „lassmich bei dir im Haus schlafen. Hast du einen Sarg?“ „Sieht das hier aus wie ein Mausoleum?“, antwortete siebeleidigt.

  „Nur noch die wenigsten Vampire haben deine Angewohnheit, in einer Kiste zu schlafen. Außer deiner neuenFreundin vielleicht“, setzte sie nach und erntete dadurchein genervtes Augenrollen von ihm.

  Exolate wollte antworten, doch Pachierra kam ihm zuvor:

  „Du hast die Wahl, neben mir oder im Wohnzimmer aufder Couch.“

  „Was ist mit dem Keller?“

  „Kein Keller.“

  „Warum?

  „Kein Keller!“, sie zog heftig an seinem Gürtel. „Da bist dumir zu weit entfernt.“

  Exolate stöhnte gekünstelt auf.

  „Die Fenster sind mit Folien komplett dicht. Da dringtkein Sonnenlicht ins Innere“, setzte sie nach.

  Er grinste sie an. „Da erzählst du mir nichts Neues. Ichbin ja schließlich nicht das erste Mal in deinem Palast.“ „Couch ist zu gefährlich, es könnte jemand durch die Türe reinkommen“, ergänzte Exolate.

  „Großes Risiko“, sagte sie mit ernster Miene. Sie gab demDark Soldier einen Kuss und ließ den Gürtel endlich los. „Aber du kennst meine Einstellung, Pachierra.“ Sein Gesicht nahm einen nachdenklichen Ausdruck an.

  „Keine Sorge. Nichts läge mir ferner, Exolate. In meinemSchrank wird niemals auch nur ein Kleidungsstück von dirhängen.“

  „Du wirst mich nicht pfählen.“

  Pachierra sah ihn zuerst fragend an, verstand schließlichdie Andeutung. Sie lachte.

  „Nur, wenn du schlappmachst!“

  „Ich sagte nicht, dass ich dich anrühre.“

  Sie ging mit betont wiegenden Schritten in das Haus zurück, drehte sich zu ihm um und lächelte. Exolate legteerneut den Kopf in den Nacken, murmelte etwas, dannfolgte er ihr.


  Exolate bemerkte den zerrissenen Vorhang, rechts neben dem Eingang. Der schwere, dunkelblaue Stoff lag vor dem Fenster. Ein säuberlich abgetrennter Streifen davon fehlte.


  „ Was ist denn hier passiert?“

  Pachierra schüttelte den Kopf. „Diese Göre kam auf die Idee, die Kette aus der Gardine haben zu wollen. Lara half ihr dabei tatkräftig“, seufzte sie, „dann haben sie einen der Pfeile meiner Armbrust kaputtgemacht und eine Stoffbahn


  abgerissen.

  „Daraus baute sie etwas und trägt es jetzt am Körper?“,

  fragte Exolate nach.

  Pachierra nickte erneut in Kombination mit einem genervten Ausdruck im Gesicht. „Unter einer Falte ihres Rockes.“

  Exolate sah sie erstaunt an. „Interessant, sie hat sich eineWaffe gebaut.“

  Pachierra runzelte die Stirn. „Vermutete ich fast. Wie gehen wir damit um?“

  „Wir bleiben vorsichtig. Auch wenn sie eine starke Aurabesitzt, solange wir wachsam sind, kann sie nicht viel gegen uns ausrichten.“


  Sie stiegen die Treppe aus nacktem Beton in den Keller hinab. Er bestand aus einem einzigen Raum, mit gekalkten Wänden, die das Licht der Glühbirne hart reflektierten. Unten angekommen dämpfte ein viel braun gemusterter Teppich ihre Schritte.


  Akiko warf gerade ein Messer, das exakt in der Mitte der Zielscheibe landete. Lara klatschte begeistert, wollte etwas sagen, drehte sich jedoch abrupt um.


  „Was macht ihr denn hier?“, fragte sie trotzig.


  Ihr L ächeln verschwand augenblicklich. Ihre Mimik nahm einen Ausdruck an, als hätte man ihr Lieblingsspielzeug weggenommen.


  Akiko wendete sich zu Exolate, legte die H ände vor ihrem Körper ineinander, deute eine Verbeugung an. „Es freut uns, Monsieur Exolate wohlbehalten wiederzusehen.“


  Er nickte ihr lediglich zu.


  „ Würdet ihr zwei mit nach oben kommen? Akiko, wir müssen reden.“

  Lara seufzte gut hörbar, schloss sich jedoch ebenfalls der Gruppe an. Im Wohnzimmer stellte er das Medikament auf den Tisch. Akiko hob es auf, las sich das Etikett durch. Sie runzelte die Stirn. Schließlich wandte sie sich an Exolate.

  „Ein Betäubungsmittel, wie uns scheint.“

  Er nickte. „Befehl meines Vorgesetzten. Ich versetze dich wieder in einen Dämmerschlaf.“

  Die Stimmung kippte. Die Unbeschwertheit der letzten Minuten wich spürbarer Anspannung. Akiko bewegte sich nicht, stand mit der kleinen Ampulle in der Hand nur da. Exolate besaß genug Erfahrung, um die Gefahr zu spüren, die von dieser Situation ausging. Er taxierte die Asiatin, versuchte abzuschätzen, ob sie jetzt plante, die Gruppe anzugreifen. Auch Pachierra spürte es. Hinter dem Rücken des Mädchens lockerte sie die Klinge des Katana, das sie an sich genommen hatte, bevor sie in den Keller gegangen waren.


  „ Darf ich die Gründe erfahren, warum mich euer Vorgesetzten wieder in den Schlaf legen möchte?“, fragte Akiko, zu Exolate gewandt.


  „ Du bist eine Gefahr, das ist es“, antwortete Pachierra als Erstes.

  Die Asiatin drehte sich zu ihr um. Sie hob ihr Kinn an, zog einen Mundwinkel nach oben.

  „Mademoiselle Pachierra, ihre haltlose Abneigung gegen uns habt ihr bereits genug kundgetan. Mittlerweile sollte auch der letzte Bauer verstanden haben, dass ihr mich nicht leiden könnt. Ihr werdet es daher sicherlich verstehen, wenn ich auf eure Meinung wenig Wert lege.“

  Für einen Augenblick sprach niemand im Haus. Die beiden musterten einander.

  Pachierras Lippen zitterten, doch sie behielt ihre Beherrschung. „Scheinbar liege ich nicht so falsch, wie ich deiner Antwort entnehme“, gab sie milde lächelnd zurück.

  Exolate nickte ihr anerkennend zu.

  „Ich möchte gerne den Grund deiner Gefangenschaft erfahren. Warum setzten sie dich außer Gefecht, Akiko?“

  Das Mädchen stellte die Ampulle auf den Tisch, richtete sich langsam auf, legte ihre Fingerspitzen aneinander. „Wie sie wissen, handle, ich meine: Handelte ich mit Informationen.“

  „Das kennen wir bereits. Wird Zeit, uns etwas Neues zu erzählen!“, unterbrach Pachierra.

  Exolate gab der Vampirin mit einer unscheinbaren Handbewegung zu verstehen, das Mädchen weiterreden zu lassen.

  „Informationen“, setzte Akiko fort, „die ich aus unterschiedlichsten Quellen sammelte. Dabei erfuhr ich so einiges über ihren Clan, der ein ganz anderes Licht auf eure, ach so hehren, Ziele wirft.“

  Ihre Stimme schwoll immer weiter an, dann hielt sie inne und sah in die Runde. „Euer Clan wollte mich wegsperren, damit ich nicht die Wahrheit sagen kann! Das ist der einzige Grund!“, setzte sie nach.

  „Das ist alles? Mehr nicht? Und das sollen wir dir glauben?“

  Exolate sprach diese Frage betont ruhig aus. Die Asiatin warf einen kurzen Blick nach oben, verschränkte die Arme vor ihrer Brust. Hinter ihr stieß Pachierra einen verächtlichen Laut aus.

  „Das ist eure Entscheidung, Monsieur Exolate.“

  „Welche Wahrheit? Wovon sprichst du da?“

  Akiko schüttelte den Kopf. „Bringt mich zu einem Agenten der Accessare. Erst in seiner Gegenwart erzähle ich davon. Soviel aber sei euch gesagt: Die HoghKhart müssen sich für die größten Gräueltaten verantworten, die den Vampiren und der Menschheit je angetan wurden.“

  „Das ist doch völliger Blödsinn“, schrie Pachierra, „Exolate, bitte jage ihr das Zeug in die Venen, damit diese Göre endlich aufhört, ihr Gift zu versprühen!“

  „Ihr seid ihre Marionetten, perfekte Spielfiguren“, feixte Akiko und bewegte ihre Finger, als ob unter ihr imaginäre Gliederpuppen tanzten. „Auch wenn ihr es nicht hören wollt, Mademoiselle Pachierra, ihr seid eine dankbare Sklavin. Eine Sklavin eures Rates“, setzte sie nach.

  „Was?“ Pachierra starrte sie an, dann drehte sie sich zu Exolate. „Was hat diese Kröte gerade zu mir gesagt?“

  „Pachierra, sie will dich nur provozieren.“

  Exolate trat zwischen die beiden.

  „Ich und eine Sklavin? Hat sie tatsächlich „Sklavin“ zu mir gesagt?“ Sie sah Exolate kochend vor Zorn an. „Ich und eine Sklavin? Du wirst gleich sehen, was die Sklavin mit dir anstellt, du missratene Göre!“

  Exolate bemühte sich redlich, ein Schmunzeln zu verbergen. Pachierra entsprach in keiner Weise jenen devoten Vampirinnen, denen er häufig genug begegnete. Gleichzeitig amüsierte es ihn, wie sehr sie auf Akikos Fehdehandschuh reagierte.

  Plötzlich zog Pachierra, begleitet von einem scharfen Geräusch, das Katana ein Stück aus der Scheide. Exolate griff instinktiv nach ihrer Hand, warf ihr einen drohenden Blick zu.

  „Die missratene Göre ist um ein Vielfaches älter als Ihr, Mademoi...“

  „Du hältst dich jetzt zurück, Akiko!“, fuhr Exolate das Mädchen an. „Mir fehlt jeglicher Nerv für eure persönliche Auseinandersetzung, ist das klar?“

  Akiko nickte langsam.

  „Pachierra?“

  Exolate sah die Vampirin an. Sie legte den Kopf in den Nacken, schüttelte verständnislos den Kopf. Dann stemmte sie die rechte Hand in ihre Hüfte und warf ihm einen genervten Blick zu.

  „Sieh zu, dass sie endlich Ruhe gibt, Exolate.“


  Lara setzte sich auf die Couch, zog die F üße heran und vergrub ihr Gesicht zwischen den Armen. Pachierra sah es, unterdrückte jedoch den Drang, zu ihr zu gehen. Der Teenager litt unter dieser Situation, doch im Augenblick musste sie alleine damit klarkommen.


  „ Einen Moment noch“, sagte Exolate, „wer griff meine Villa an? Du weißt sicher etwas über die Angreifer, Akiko.“

  Das Mädchen überlegte. Sie presste die Lippen aneinander. „Das können wir im Moment nicht beantworten.“

  „Bedeutet?“

  „Wir wissen es nicht, Monsieur Exolate. Doch wir können es herausfinden. Mittels einen unserer Kontakte.“

  Pachierra griff nach ihrem Mobiltelefon. „Gut, dann ruf an. Die Kosten übernehme ich gerne.“

  Akiko lächelte milde, vermied gleichzeitig den Blickkontakt mit ihr. „Mademoiselle Pachierra“, antwortete sie mit gelangweilter Stimme, „unsere Kontakte schätzen höchste Vertraulichkeit. Ich rufe doch keine Telefonauskunft an, sondern hier geht es um Kanäle auf allerhöchster Ebene.“

  „Dieses „unser“-Gequatsche treibt mich noch in den Wahnsinn“, fluchte Pachierra.

  „Bedeutet?“, fragte Exolate knapp.

  „Wir müssen persönlich erscheinen.“ Akiko lächelte. „Wir? Du meinst also du?“

  „Nein, ich meinte: wir, Monsieur Exolate.“

  Lara stöhnte auf. Noch immer verdeckte sie ihr Gesicht in ihren Armen, schüttelte ab und an den Kopf. Exolate lief im Zimmer auf und ab. Die Zündschnur in ihm glimmte bereits bedrohlich.

  „Wo befinden sich deine Kontakte?“

  „Wo befinden wir uns?“, konterte die Asiatin.

  „In London.“

  „London, oui. Richtig, ich vergaß.“

  Stille.

  Pachierra ging auf Exolate zu, legte ihre Hand auf seine Brust, flüsterte ihm etwas ins Ohr. Er reagierte nicht darauf, kam auf das Mädchen zu.

  „Und?“

  „Meine Kontakte befinden sich in Paris. Dort, wo man mich gefangen nahm.“

  „Gut“, zischte Exolate, „ich fasse jetzt mal zusammen.“

  Die Zündschnur brannte.

  „Du behauptest, der Grund für deine Gefangenschaft bestand in Informationen, die du über unseren Clan besitzt, und die den HoghKhart schaden könnten.“

  „Oui, so könnte man es nennen“, bestätigte Akiko.

  „Dann frage ich mich, weshalb der Clan dich nicht gleich umbrachte“, konterte der Vampir, „weshalb wir dich 70 Jahre gefangen hielten!“

  „Das wissen wir nicht, Monsieur Exolate. Vermutlich wollte man mehr von mir erfahren. Zum Beispiel, woher ich diese Informationen habe.“

  „Bullshit!“, erwiderte Exolate mit zorniger Stimme. „Was ist der wahre Grund, Akiko? Du verschweigst uns etwas!“

  „Non, Monsieur Exolate. Mehr wissen wir nicht. Wirklich!“

  „Bullshit“, wiederholte er, „was steckt dahinter?“ Plötzlich stieß Lara einen spitzen Schrei aus. Alle drei sahen sie an. Sie saß aufrecht auf der Couch, ballte ihre Hände zu Fäusten.

  „Hört endlich auf. Hört bitte endlich damit auf!“, schrie sie.

  „Seht ihr denn nicht, was ihr Akiko antut? Sie haben sie 70 Jahre in eine Kiste gesperrt und ihr hackt nur auf ihr herum! Lasst sie endlich in Ruhe!“

  Pachierra versuchte sie zu beruhigen, doch Lara wand sich aus ihren Armen, entfernte sich einige Schritte von der Gruppe.

  „Lara, es ist gut. Sie sollen ihr Werk vollenden. Die HoghKhart beherrschen die Manipulation wie kein weiterer Clan der Vampir-Liga. Wir hatten nichts anderes erwartet“, sagte Akiko.


  Ohne eine Reaktion abzuwarten, ging Akiko auf die Couch, legte sich entspannt hin.

  „Injiziert mir das Mittel, Monsieur Exolate. Auch ihr seid nur eine Drohne der HoghKhart. Die sogenannten Bewahrer betrügen die Welt, ihre Mitglieder und sich selbst.“

  Sie schloss ihre Augen.

  Lara sah die kleine Asiatin an, richtete ihren Blick auf Pachierra. „Was ... was passiert jetzt? Bitte nehmt mir meine Freundin nicht weg“, stammelte der Teenager, unfähig, sich zu bewegen.

  Akikos Mundwinkel verzogen sich für einen kurzen Moment zu einem Lächeln. Exolate zögerte, dann zog er die Spritze auf. Lara schluchzte. Mit dem Handrücken wischte sie über ihre Wangen. Die Tränen färbten ihre Haut in ein zartes Rosa.

  „Eines interessiert mich noch, Akiko. Warum versuchst du nicht zumindest, dich zu wehren?“

  Er befand sich direkt vor ihr. Sie öffnete die Augen und sah ihn an.

  „Weil ich dir vertraue, Exolate. Weil ich darauf vertraue, dass du das Richtige tust.“

  Pachierra, die inzwischen hinter dem Dark Soldier stand, zog an seinem Mantel: „Ihre Stimme. Da stimmt etwas nicht.“

  Er nickte, ohne sie anzusehen.


  Akiko lag vor Exolate. Sie bewegte sich nicht, nur ihre Augen funkelten kampfeslustig.

  „Mach endlich. Jage mir diese Spritze in den Körper. Dann kannst du dein Leben fortsetzen. Aber du wirst dich immer fragen, was es wohl war, das ich dir mitteilen wollte. Du willst die richtige Entscheidung treffen? Wenn du das wirklich willst, entscheide dich für die Wahrheit!“, grinste das Mädchen. Sie wandte den Kopf in Pachierras Richtung. „Und wofür entschließt du dich, hübsche Vampirin?“

  „Für meinen Clan, du Göre“, antwortete Pachierra.

  Akiko sah Exolate wieder an. „Deine Entscheidung. Befolge deinen Befehl und lebe weiter friedlich in deiner Welt. Oder öffne mit mir gemeinsam die Augen für die Wahrheit, die du bereits erahnst“, flüsterte sie.

  Exolate setzte die Spritze an und schob die Nadel langsam in ihre Halsschlagader. Lediglich die Wanduhr in der Küche und Laras Schluchzen störte die Stille.


  Kapitel 19 • „Hallo Akrion!“

  London, 15. März 2013


  Die Nadel steckte zu zwei Dritteln in Akikos Hals. Keiner der Anwesenden sprach ein Wort, mehr noch, es wirkte sogar so, als ob niemand zu atmen wagte. Lediglich das Summen des Kühlschrankes in der Küche nebenan durchbrach die absolute Stille.


  Exolate hielt inne, betrachtete das M ädchen, das mit geschlossenen Augen vor ihm lag. Friedlich sah sie in diesem Moment aus. Gefasst und gleichzeitig bereit auf das, was nun kommen sollte. Möglicherweise ein trügerischer Schein, doch wer wusste das schon? Konzentriert legte er den Daumen auf die Spritze. In wenigen Sekunden wäre der ganze Spuk vorbei: Die Asiatin befände sich wieder in einer Art Dauerschlaf, er führte seinen Befehl aus und mit Akrions Hilfe könnte er die Angreifer ausfindig zu machen, sie stellen und ihnen den Arsch bis zum Haaransatz aufreißen.


  Seine Hand bewegte sich nicht. Exolate dachte nach. Dachte über die Worte der Asiatin nach. Über das Telefonat mit seinem Vorgesetzten, über seinen Clan. Entscheidungen könnten so einfach sein, waren sie jedoch nie, da stets verschiedene Parameter existierten. Einflussfaktoren, die alles veränderten. Die Kunst bestand darin, den richtigen Weg zu wählen. Und in diesem Fall? Er presste die Lippen zusammen. Neben ihm atmete Pachierra tief durch, das Summen aus der Küche verschwand, wurde von ihr übertönt, für eine knappe Sekunde herrschte Ruhe. Bis das Ticken erneut einsetzte.


  Pl ötzlich kam ihm ein Gedanke. Jetzt fiel ihm etwas ein, ein Teil in diesem Puzzle, das zu keiner Stelle in diesem Bild passte. Er wandte sich zu Pachierra. Sie setzte einen fragenden Blick auf, hob ihre Schultern an.


  Exolate sch üttelte den Kopf. Er zog die Nadel heraus, legte die Spritze auf den Couchtisch.

  „Was tust du?“, fragte Pachierra sichtlich irritiert.

  „Irgendetwas passt hier nicht zusammen.“

  „Spinnst du jetzt völlig? Das ist Befehlsverweigerung, Exolate!“

  Akiko öffnete langsam die Augen, blieb regungslos liegen. Lara grinste sie von der gegenüberliegenden Seite der Couch aus an, doch die Asiatin reagierte nicht, lag einfach nur da.

  „Ich verweigere keinen Befehl, Pachierra. Ich führe ihn nur später aus!“, antwortete er in einem scharfen Ton.

  Die schlanke Vampirin ging zu der kleinen Anrichte neben der Haustüre, griff nach der Zigarettenpackung, legte sie wieder zurück. Sie bewegte sich auf Akiko zu, stach mit dem Finger in ihre Richtung.

  „Leg diese Göre endlich schlafen, Exolate!“


  „Sie hat Angst.“


  Die beiden Dark Soldier drehten sich um, sahen die Asiatin an.

  „Sie hat Angst, die Kontrolle zu verlieren und solange ich nicht schlafe, hat sie keine Gewalt über mich“, sagte Akiko, richtete sich dabei auf. Sie grinste in die Runde. „Einer Frau bleibt in der Gesellschaft der Vampire wenig Wahl: Entweder unterwirft sie sich, wird zu einer Dienerin oder“, sie deutete auf Pachierra, „sie zerstört alles, das sich ihr in den Weg stellt.“

  Ihr Blick wanderte vom einen zum anderen.

  „Damit wir uns nicht falsch verstehen: Auch ich entschied mich für diesen Weg.“

  Wieder summte der Kühlschrank.

  Pachierra schnaubte verächtlich, doch Akiko ignorierte es sichtlich, setzte fort, bevor jemand aus der Gruppe reagieren konnte. „Leider aber schießt sie in ihrem Bestreben, alles zu kontrollieren, weit über das Ziel hinaus. Sie lässt Lara nicht erwachsen werden. Beansprucht Exolate für sich, obwohl sie augenscheinlich nicht mal eine Beziehung haben“ erneut unterbrach die Asiatin, grinste die anderen Vampire an.

  Exolate legte seine Hand auf Pachierras Schulter, flüsterte ihr etwas zu. Sie nickte widerwillig.

  „... und nun erscheint eine Vampirin auf der Bildfläche, deren alleinige Anwesenheit seine Aufmerksamkeit auf sich zieht. Die hübsche Vampirin, mit ihrer gebräunten Haut und ihren herrlichen Rundungen auf den zweiten Platz verweist.“

  Akiko verschränkte die Arme vor ihren Körper, nachdem sie ihre Ansprache beendete. Sie begann, demonstrativ an einem Fingernagel zu kauen.

  „Traurig, nicht wahr?“, setzte sie nach.

  „Gib mir die Spritze, Exolate. Ich erledige das!“, versuchte sich Pachierra an ihm vorbeizudrücken, doch er hielt sie zurück.


  Lara sah v öllig irritiert in die Runde. Sie wollte zu verstehen, was hier vor sich ging, jedoch erschien ihr diese Situation einfach nur surreal. Als ob ein Gemälde von Salvador Dali lebendig wurde.


  Sie warf sich st öhnend auf die Couch. Niemand reagierte. Selbst dann nicht, als sie ein trotziges „Oh Mann!“ von sich stieß. Beleidigt zog sie ihre Beine an.


  Exolate hob beide H ände, dann ging er auf Akiko zu. „Drei Punkte“, sagte er im Tonfall eines Scharfrichters. „Erstens setzt du dich jetzt wieder auf das Sofa oder ich jage dir dieses Serum schneller in deinen Körper, als du „Wiedergeburt“ sagen kannst. An dieser Stelle ist es mir komplett egal, wie alt du wirklich bist.“

  Akiko lächelte. Das höfliche Lächeln eines neunjährigen Mädchens. Sie nahm auf der kürzeren Seite der Couch Platz. Gegenüber von Lara.

  „Zweitens“, setzte Exolate fort, ohne seine Stimme zu verändern, „was, um, alles in der Welt, soll diese plötzlich völlig andere Art zu sprechen bedeuten? Noch vor wenigen Minuten hast du dich wie eine Adelige vom französischen Hof benommen und jetzt“, er dachte über die richtigen Worte nach, „und jetzt das hier? Welche Show ziehst du ab?“

  Akiko lehnte sich mit dem rechten Ellbogen an der seitlichen Polsterung des Möbelstückes ab. Ihr Gesicht bekam einen fragenden Ausdruck.

  „Wovon sprichst du eigentlich? Was für eine Adelige? Ich rede immer so, was ist falsch daran?“

  Pachierra und Exolate wechselten einander Blicke.

  „Gut, das vertagen wir“, sprach er weiter, „Drittens: Was weißt du genau über die HoghKhart?“

  Jetzt richtete sich das Mädchen auf, wollte aufstehen, doch Exolate deutete ihr, sitzen zu bleiben. Sie hob die Hände, sank gleichzeitig wieder in die Ledercouch zurück. Allem Anschein nach überlegte sie, schließlich verfinsterten sich ihre Gesichtszüge.

  „In einem Satz gesagt, sind die HoghKhart eigentlich das Schlimmste, das der Menschheit, den Vampiren und der gesamten Welt passieren konnte.“

  „Herrgott, ich glaube es einfach nicht. Was für eine gequirlte Scheiße!“, fluchte Pachierra.

  Lara sah sie an, unterdrückte das Verlangen, ihr das Gefluche vorzuhalten. Pachierra schnappte sich die Zigarettenpackung und warf die Haustüre hinter sich zu.


  Exolate sah ihr nach. „Ich habe keine Ahnung, woher du das alles nimmst, Akiko“, widmete er sich wieder der Asiatin. „Die HoghKhart bemühen sich um das Gleichgewicht, sie haben immer gegen die Clans gekämpft, die nach der Weltherrschaft griffen. Wir streben nicht nach Macht, wir sind die Bewahrer!“


  Akiko begann zu lachen. Ein gek ünsteltes, eindringliches, provozierendes Lachen. Als sie verstummte, sah sie Exolate scharf an.


  „ Die HoghKhart“, sagte sie mit gedämpfter Stimme, „wollen Herrschaft und Kontrolle. Und das mit allen Mitteln.“


  Exolate musterte sie. Sekunden verstrichen. „Auf die Begründung bin ich gespannt.“ Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr. „Aber du solltest dich damit beeilen, in weniger als drei Stunden geht die Sonne auf.“


  „ Also gut“, begann Akiko, „Ich werde ein Beispiel für dieses“, sie unterbrach einen kurzen Moment, „Gleichgewicht geben, wovon du sprichst.“ Sie ging in die Küche und holte aus dem Kühlschrank zwei Blutbeutel heraus und legte sie auf den Couchtisch.


  Pachierra kam wieder herein, Exolate fl üsterte ihr etwas ins Ohr. Sie nickte und blieb neben ihm stehen.

  „Nehmen wir an“, führte Akiko fort, „meine Arme stehen für das Gleichgewicht und Lara repräsentiert die HoghKhart.“

  Sie gab dem Teenager ein Zeichen, worauf diese aufstand und sich zu dem Mädchen stellte. Akiko nahm die Plastikbeutel in ihre linke Hand, dann streckte sie beide Hände voneinander weg, bis sie eine waagrechte Linie bildeten. Einige Sekunden später neigte sie die linke Seite etwas nach unten.

  „Lara, stellst du das Gleichgewicht wieder her?“

  Der Teenager nickte, nahm einen der beiden Blutbeutel und legte ihn in ihre rechte Hand. Sofort brachte Akiko ihre Arme in eine waagrechte Linie.

  „Gut, jetzt nimmst du bitte den anderen Blutbeutel und legst ihn auch in die rechte Hand.“

  Lara tat es, worauf die Arme des Mädchens entsprechend ihre Position veränderten: Nun neigte sich die rechte Seite nach unten, während gleichzeitig der linke Arm nach oben wanderte.

  „Gut, und was soll das?“, fragte Exolate.

  „Das hier zeigt, wie sich euer Clan offiziell verhält. Nun demonstriere ich euch, was er tatsächlich macht.“

  Der Vampir runzelte die Stirn, sah zu Pachierra, die sichtlich genervt mit den Augen rollte. Akiko lächelte Lara an, worauf die sich vor die Asiatin stellte.

  „Jetzt stelle bitte das Gleichgewicht her, ohne die Blutbeutel zu bewegen“, forderte sie Lara auf.

  Diese überlegte schnell, dann erhellte sich ihre Miene. „Klar, total easy!“

  Der Teenager drückte auf die linke Hand. Kurz darauf befanden sich die beide Arme der Asiatin wieder in der Waage.

  „Das ist es, was die HoghKhart machen“, erläuterte Akiko währenddessen.

  Lara nahm die Hand sofort weg und drehte sich zu den anderen um, warf ihnen einen irritierten Blick zu. Akiko setzt ein wissendes Grinsen auf und überreichte ihr die Blutbeutel.

  Exolate sah Akiko fragend an. „Das verstehe ich nicht“, sagte er.

  „Doch“, meldete sich Pachierra zu Wort, „Vermutlich möchte sie damit ausdrücken, der Clan beeinflusst das Gleichgewicht auf seine Weise.“

  „Genau das ist es!“ Akikos Gesichtsausdruck erhellte sich. „Sie kontrollieren das System. So stellen sie eine angebliche Balance her. Aber auch nur scheinbar. Ein Gleichgewicht, das sich völlig unter ihrer Kontrolle befindet.“

  „Blödsinn“, rief Pachierra aus, „das hier ist lediglich philosophisches Geplapper, ohne jeglichen Bezug auf die tatsächliche Praxis!“

  Lara trollte sich auf die Couch zurück. Sie hatte genug gesehen und fühlte sich mies.


  „Wer von euch kennt Josef Mengele?“


  Exolate sah Akiko fragend an. Jetzt Lara hob interessiert den Kopf.

  „Ein deutscher Arzt, der im Zweiten Weltkrieg in einem Konzentrationslager Versuche an Menschen durchführte und dabei Tausende Gefangene ermordete“, erklärte der Teenager.

  „Jeden Tag ein Massaker. Immer wieder. Tag für Tag“, ergänzte Akiko mit ernster Miene, während sie langsam ein paar Schritte im Wohnzimmer umherlief. „Ein guter Arzt, ein guter HoghKhart-Agent.“ Sie blieb stehen.

  „Das ist doch völliger Schwachsinn“, donnerte Exolate, „Ein HoghKhart als Massenmörder? Das ist ja …“

  „Die absolute Wahrheit“, fiel sie ihm ins Wort. „Während sich die Nazarener geschwächt durch diesen Krieg den Nazis beugen mussten, gingen die HoghKhart einen Handel mit den Deutschen ein. In den Konzentrationslagern führten sie viele Experimente durch. Vor allem interessierte die Bewahrer, wie man Menschen optimal Blut entnahm, ohne sie zu töten. Dazu wurden Tausende Juden, Intellektuelle, Homosexuelle, Andersdenkende verschleppt, in die Katakomben der HoghKhart gesperrt, um dort als Vorräte zu dienen. Während die Nazis für die Hogh Khart Widerständler und Querdenker aufspürten, konnten die ungestört ihren Forschungen nachgehen und erlebten Jahre des Überflusses.“

  Pachierra sog gut hörbar Luft ein.

  „Glaubst du allen Ernstes, wir nehmen dir deine Märchen ab?“

  „Ist es das? Ein Märchen?“, gab Akiko gelassen zurück. „Mein Hauptauftrag bestand damals darin, die HoghKhart und ihre Tätigkeiten zu beobachten, zu dokumentieren und insbesondere dafür Sorge zu tragen, dass ihre Massaker in Europa nicht überhandnahmen.“

  „Und aus welchem Grund hätten die Nazis die Handlanger unseres Clans spielen sollen? Ich sehe hier noch keinen Vorteil für die Deutschen“, setzte Pachierra nach.

  Die Asiatin lächelte. „Sie waren besessen vom Gedanken des perfekten Ariers. Der vollkommenen Rasse. Als sie von der Existenz der Vampire erfuhren, von unseren Fähigkeiten, unserer Kraft, dachte Hitler, endlich den Schlüssel für seine Vision in Händen zu halten.“

  Exolate hob das Kinn an. Akiko verstummte und sah zu ihm. Einen Moment lang dachte er nach.

  „Die HoghKhart stehen dafür, ihre Opfer ausschließlich nach moralischen Prinzipien auszuwählen. Deine Geschichte klingt völlig an den Haaren herbeigezogen. Gibt es irgendeinen Beweis, Akiko? Irgendetwas, womit du deine Anschuldigungen untermauern kannst?“

  „Moralische Prinzipien?“ Akiko lachte. Sie setzte sich auf die Couch, sah zu Lara hinüber, die mit angezogenen Beinen auf der anderen Seite saß und vor sich hin starrte.

  „Habt ihr jemals daran gedacht, wer eure“, sie betonte die Worte, „moralisch gerechtfertigte Opfer tatsächlich sind?“

  Eine Pause entstand. Der Kompressor des Kühlschrankes schaltete sich ein, begann zu brummen.

  „Der Familienvater, der Leute überfällt, weil er keinen Job findet, um seine Kinder zu ernähren? Eine Frau, die ihren Körper verkauft, um ihren kranken Ehemann zu unterstützen? Ein Vergewaltiger, der durch seine psychische Erkrankung seine Taten überhaupt nicht kontrollieren kann? Sind das die Opfer, die durch euer moralisches Raster fallen?“, sprach Akiko weiter.

  Sie sah in die Runde. „Die HoghKhart sind die Schlimmsten von allen, die Hinterhältigsten, die Skrupellosesten. Ja, die Nazarener strebten schon immer nach der totalen Kontrolle, aber die HoghKhart sind um keinen Deut besser! Im Gegenteil: Die Nazarener verstecken sich wenigstens nicht unter dem Deckmantel von Moral, Ehre, Gleichgewicht. Lügen und Illusionen sind es, was die HoghKhart verbreiten, mehr nicht!“

  Der Kompresser verstummte. Übrig blieb das monotone Summen.

  „Irgendeinen Beweis, Akiko? Irgendeinen?“

  Sie sah Exolate an. „Die Beweise befinden sich doch direkt vor dir! In den Katakomben der Logen, in jenen Teilen eurer Tempel, zu denen kein herkömmliches Mitglied Zugang erhält!“

  Ihre Stimme schwoll weiter an. „Sieh doch selbst nach, Exolate! Dort findest du sie, die armen Schweine, die ihr Dasein als Futtervorrat der HoghKhart fristen!“

  Eine neuerliche Pause entstand. Akiko atmete tief durch. „Wenn dir das nicht reicht: Meine Aufzeichnungen befinden sich mit vermutlich in den Händen der HoghKhart.“

  Exolate schaute sie fragend an. „Aufzeichnungen?“

  Sie senkte ihre Stimme. „Ich führte das Buch mit mir, als sie mich schnappten. Alle meine Aufzeichnungen, Fotos. Alles steht dort drin.“

  „Ich brauche eine Zigarette“, sagte Pachierra und warf gleich darauf die Türe hinter sich zu.

  Beide sahen ihr nach.

  „Gut“, bemerkte Exolate. „Deine angeblichen Beweise sind jedoch nichts wert, das weißt du selbst auch.“

  Akiko hob die Augenbrauen, verschränkte die Arme und lehnte sich zurück.

  „Was nützen schon solche Notizen oder sogar Fotos, wenn sie sich außerhalb unserer Reichweite befinden? Ich glaube dir kein Wort, Akiko.“

  Sie versuchte, dem etwas entgegenzusetzen, doch er hob einen Finger und sprach weiter. „Ich denke eher, du sprichst dir den Frust von der Seele. Den Frust über deine Gefangennahme durch die HoghKhart, wobei ich noch immer keinen Schimmer habe, warum sie dich am Leben ließen.“ Dann grinste er. „Und ich vermute, du versuchst Zeit zu gewinnen, bevor ich dich wieder außer Gefecht setze.“

  Akikos Augen verfinsterten sich. „Ich dachte, du bist klüger als die anderen, Exolate. Du willst die Beweise sehen? Hole sie dir doch!“

  „Sie mir holen?“

  „Finde heraus, wo sich meine persönlichen Sachen befinden und dann holen wir sie uns!“

  Sie sahen einander an.

  „Du verlangst jetzt nicht allen Ernstes von mir, in eine Loge der HoghKhart einzubrechen?“

  Akiko beugte sich vor, senkte ihre Stimme. „Ich sehe es dir an, Exolate. Du zweifelst doch schon längst, habe ich recht? Nicht erst seit heute. Meine Ausführungen nähren lediglich nur weiter einen Verdacht, der bereits in dir schlummert. Beschaff dir meine Aufzeichnungen und erfahre endlich die Wahrheit über deinen Clan. Verschaffe dir Gewissheit, Exolate.“

  Er schüttelte den Kopf. „Du bist völlig verrückt. Ich lasse mich von dir doch nicht manipulieren“, antwortete er tonlos.


  Lara rutschte hin und her.


  „ Gibt es denn keinen offiziellen Weg?“, fragte sie vorsichtig nach.

  „Offiziellen Weg?“ Pachierra kam wieder in das Haus zurück, blieb stehen und sah in die Runde. „Wovon redet ihr gerade?“

  Ihre Augen kreuzten sich mit jenen von Akiko. Sie fixierten einander. Lara versuchte, ihr zu antworten, doch Pachierra gab dem Teenager mit einer Handbewegung zu verstehen, es für sich zu behalten.

  „Wovon redet ihr gerade?“, fragte Pachierra langsam, während ihr Blick weiter auf Akiko ruhte.

  „Sie behauptet, ein Buch zu besitzen über alle diese Dinge. Einen Beweis, wenn man so will“, durchbrach Exolate die Stille.

  „Dann soll sie es holen. Wo ist das Problem?“

  „Es befindet sich wahrscheinlich in einer unserer Logen, Pachierra.“

  Die Vampirin starrte Exolate an. „Das meinst du jetzt aber nicht im Ernst, Exolate?“

  Akikos Kichern klang künstlich, passte nicht zu ihr. „Doch Sklavin, dein Soldat möchte das Buch aus eurer Loge herausholen“, sagte sie breit grinsend.


  Pl ötzlich fletschte Pachierra ihre Fangzähne und stürzte sich auf Akiko. Diese sprang sofort auf, griff an ihre Hüfte und löste in einer fließenden Bewegung die Kette um ihren Bauch. Lara schrie erschrocken auf, als Pachierra zuschlug und Akiko diesen Angriff knapp abwehrte, wobei sie ihre Waffe zwei Mal um das Handgelenk der Vampirin wickelte. Mit einer blitzschnellen Drehung setzte die Asiatin einen Armhebel an und hielt ihr gleichzeitig ein Messer an den Hals. Pachierra sank in die Knie, dann ging Exolate dazwischen. Die Klinge seines Kampfmessers zeigte genau auf Akikos Halsschlagader.


  „ Hört mit diesem Blödsinn auf“, sagte er mit leiser Stimme.

  Die Asiatin zögerte einen Moment lang, löste jedoch die Kette, deutete eine Verneigung vor dem Dark Soldier an. Und lächelte.

  Pachierra stand auf. Ihr Blick ruhte auf Exolate. Funkelnde Augen, deren Licht der Zorn nährte. An ihrem Hals trat die Ader bläulich hervor. Sie wollte gerade beginnen, ihren Frust lauthals loszuwerden, als das Mobiltelefon klingelte.

  Sie hielt inne, warf einen Blick auf das Display. Erneut der Klingelton. Sie sah zu Exolate hinüber. Wieder klingelte es. Jetzt nahm sie das Gespräch an.

  „Hallo Akrion.“

  Der Vampir drehte seinen Kopf ruckartig zu ihr herüber. Pachierra schwieg, presste die Lippen zusammen, sah ihn auffordernd an.

  „Ob Exolate hier ist?“, antwortete sie endlich dem obersten Befehlshaber der Dark Soldier.


  Kapitel 20 • Für Nomi

  Honshu, 86 v. Chr.


  



  Die Spielregeln waren simpel. Aus einer Entfernung von etwa zehn Schritten musste man einen kleinen Stein in die am Boden aufgemalten Kreise werfen. Je näher er der Mitte landete, umso besser. Jener Stein, der dem Zentrum am Nächsten lag, gewann. Ein angenehmer Zeitvertreib. Ein Spiel ohne Namen.


  Drei der M ädchen hielten sich ein Stück vom Haus entfernt auf und spielten im Licht des Vollmondes. Heute gab es wenig zu tun. Der Meister befand sich auf der Jagd. Zumindest hatte er das einem der Jungen erzählt. Alle Arbeiten waren erledigt, somit blieb etwas Freizeit übrig, selten und kostbar. Eine zynische Idylle unter den Kindern. Ein paar von ihnen schliefen in ihren Verstecken, eine kleine Gruppe spielte, andere wiederum unterhielten sich miteinander. Eine friedliche, ruhige Atmosphäre.


  Akiko hockte auf einem Stein und beobachtete das ganze Szenario. Das Wetter erwies sich heute als gnädig: Eine angenehm warme Luft strich ihre Haut entlang, keine Spur mehr von dem Sturm, der die letzten Tage über die Berge gefegt war. In den Bäumen hinter dem Haus hatten sich Schwalben eingenistet. Sie hörte kein Gezwitscher. Wahrscheinlich schliefen sie jetzt. Im Moment vermisste sie ihren Gesang, der sie in der letzten Zeit immer geweckt hatte. Dafür kamen nun die Eulen. Ihre durchdringenden, tiefen Stimmen ängstigten sie. Sie mochte diese seltsamen Vögel nicht besonders. Auf ihre stechenden Augen konnte sie liebend gerne verzichten, auch auf ihre Fähigkeit, den Kopf beinahe um die eigene Achse zu drehen. Eulen gehörten wirklich nicht zu ihren Lieblingstieren.


  Eines der M ädchen kam auf Akiko zu, blieb direkt vor ihr stehen und setzte einen fragenden Blick auf. Akiko wich ein Stück zur Seite. Sie nahm neben ihr auf dem Stein Platz.


  Ein merkw ürdiges soziales Verhältnis entwickelte sich hier im Laufe der Jahrzehnte. Sie behandelten sich gegenseitig wie Außenseiter, sprachen kaum miteinander. Gleichzeitig suchten sie die Nähe zueinander. Niemand wollte alleine sein, doch auch niemand wollte zu viel Zeit mit einer der Mitgefangenen verbringen. Man teilte sein eigenes Leid, aber nicht das der anderen. So empfand es zumindest Akiko.


  Das M ädchen setzte sich oft neben sie, gleichwohl unterhielten sie sich nie. Akiko wusste nur wenig von ihr. Sie zählte zu jenen Sklavinnen, die der Meister oft zu sich holte. Weitaus häufiger als die meisten der restlichen Sklavinnen. Wenn sie wieder zurückkam, sah Akiko ihre geröteten Augen, ihre blutroten Tränen. Nichts, das sie nicht auch kannte.


  Au ßerdem erschrak das Mädchen leicht und sie tat sich schwer mit körperlicher Arbeit, obwohl sie handwerkliches Geschick besaß. Zumindest zeigte sie es bei auftretenden Problemen im Haus. Beispielsweise hat eine der Stützstreben gewackelt und drohte, demnächst umzukippen. Die Folgen wären fatal gewesen. Das Mädchen hatte den richtigen Knoten vorgeschlagen, den Balken wieder zu fixieren. Seitdem hielt die Strebe. Akiko mochte sie, bewunderte die Stärke hinter ihrer zerbrechlichen Fassade.


  Akiko selbst galt Rebellin. Sie riefen sie auch so. Niemand sprach sie mit ihrem wahren Namen an. Wie sollten sie? Nur der Meister kannte ihn. Sie erledigte ihre Aufgaben zwar immer schnell und gründlich, aber sie neigte dazu, erst nach einer Ohrfeige zu reagieren. Scheinbar bereitete es dem Meister ein besonders Vergnügen, sie mehr als die anderen zu misshandeln und zu demütigen. Zumindest fügte er den anderen eher selten schwere Verletzungen zu. Verglichen mit ihr. Mit Schaudern dachte sie an den Raum, den er „das Spielzimmer“ nannte.


  Dort standen, neben einer gro ßzügigen Bettstatt, viele Geräte und Werkzeuge, deren einziger Zweck darin bestand, seine sexuellen Bedürfnisse zu befriedigen und die Mädchen zu malträtieren. Er bezeichnete sie häufig als „Spielzeuge“. Akiko presste die Zähne aneinander, als sie daran dachte. So lange, bis ihre Kiefer schmerzten. Sie verringerte den Druck wieder. Manchmal zwang er eine Gefangene, eine von ihnen auszusuchen, die ihm folgen musste. Sein Sadismus kannte keine Grenzen.


  Sie suchte den Himmel ab, pr üfte, ob er vielleicht bereits zurückkehrte. Keine Anzeichen von ihm. Das Mädchen neben ihr beobachtete die anderen Drei bei deren Spiel. Ab und an drehte sie sich zu Akiko, dann sahen sie einander an, doch keine sagte etwas. Ihre Blicke trafen sich, drückten mehr aus, als es Worte könnten. Sie brauchten nicht darüber zu sprechen, denn für das alles hier existierten keine Begriffe. Sie schwiegen einfach. Ein Zeichen der Verbundenheit.


  Hin und wieder pr ügelten sich die Mädchen untereinander. Die Nerven lagen ständig blank, da reichte ein schiefer Blick, eine falsche Geste und dann brach er aus: der Vulkan der Verzweiflung. Goss heiße Lava aus kochender Wut und Zorn über denjenigen, der gerade verfügbar war. Seitdem sich einmal eine in das Gesicht ihrer Kontrahentin verbissen und ihr anschließend die Kehle zerfetzt hatte, griffen die Jungs bei körperlichen Auseinandersetzungen jetzt schneller ein. Grundsätzlich interessierte es den Meister wenig, wenn sie ihren Frust abbauten. Die Wunden, egal wie schwer sie waren, heilten sowieso wieder. Doch er hasste es, wenn sie sich gegenseitig umbrachten. Dieses Privileg oblag nur ihm.


  Sie drehte ihren Kopf zu ihrer Sitznachbarin. „Akiko.“ Der erste Schritt fällt einem oftmals am schwersten. Das Mädchen sah sie einen Moment lang an. Große, hübsche Augen, die plötzlich lächelten. „Midori.“


  Damit war alles gesagt. Die beiden r ückten etwas näher zusammen und sahen dem Spiel weiter zu. Den Namen der anderen zu kennen, ein Zeichen von tiefer Verbundenheit.


  Mit einem Mal ver änderte sich der Wind. Ein hoher, zischender Ton überlagerte das Rauschen der Blätter. Ihr Meister kehrte zurück. Akiko und Midori sprangen hinter den Stein, auf dem sie gerade noch saßen, kauerten sich aneinander. Er landete in unmittelbare Nähe. Direkt vor dem Haus.


  Unter seinem rechten Arm hielt er ein M ädchen, maximal zwölf Jahre alt. Eine neue Sklavin, eine neue Leidensgenossin. Er warf sie achtlos auf den Boden, rief Yoshinao herbei. Er musste ihr die Regeln erklären. Wie immer. Routine in der Hölle. Selbst dort schätzte der Teufel geordnete Abläufe.


  Dann lief der Meister strammen Schrittes auf eine der Sklavinnen zu, die sich verängstigt im Gras zusammenkauerten, packte sie am Bein und schleifte sie in seine Privatgemächer. Midori zuckte zusammen, als er die Türe schloss und man das Rasseln der Ketten hörte.


  Akiko hob den Kopf, um den Neuzugang genauer betrachten zu können. Yoshinao beendete gerade seinen Vortrag und trollte sich in das Haus zurück. Ein anderer Junge hockte vor dem Mädchen und stupste sie an. Auch Akiko und Midori näherten sich ihr, schließlich folgte der Rest der Kinder.


  Der Junge atmete h örbar aus. „Sie ist tot, der Meister hat sie getötet.“

  Er deutete auf Midori. „Du, geh zum Meister und sag es ihm.“

  Sie wich einen Schritt zurück und schüttelte den Kopf. Niemand störte den Meister, wenn er ein Mädchen bei sich hatte. Das kam einem Todesurteil gleich. Der Blick des Jungen verhärtete sich. Er ballte seine Hände zu Fäusten und wiederholte seinen Befehl. Midori starrte auf den Boden und schüttelte erneut ihren Kopf. Er holte zu einer Ohrfeige aus.

  „Geh doch selbst“, blaffte ihn Akiko an.

  Er fletschte die Zähne. „Halt du dich da raus.“

  Akiko stellte sich schützend vor Midori. „Was hast du gerade gesagt?“ Sie fixierte seine Augen.

  Der Junge hielt inne. Akiko vermutete, er wägte seine Chancen ab, schließlich wusste hier jeder um ihre besondere Fähigkeit. Die meisten von ihnen hatten damals dem Schauspiel beigewohnt, bei dem sie ihren Angreifer mit einem einzigen Biss zu Staub verwandelt hatte. Seitdem hatten vor allem die Jungs Respekt vor ihr.

  Er zögerte. „Du wartest, bis der Meister herauskommt, dann sagst du es ihm!“, polterte er Midori an und lief in das Haus zurück. Akiko sah ihm nach. Sie grinste zufrieden, ging wieder zu ihrem Stein. Kurz darauf kam Midori hinterher. Sie drückte ihre Hand, lächelte. „Danke“, flüsterte sie kaum hörbar.


  Schreie ert önten aus dem Spielzimmer des Meisters. Akiko konzentrierte sich auf das einzige Licht in diesem Raum. Sie kniff die Augen zusammen, konnte jedoch nicht mehr erkennen.


  Wieder schrie das M ädchen, dann ein dumpfes Klatschen. Er schlug sie. Plötzlich flackerte ein rötlicher Schein im Zimmer auf. Jetzt erkannte sie eine massige Gestalt im Fenster. Es war der Meister. Er entfachte ein Feuer, um das Brenneisen zum Glühen zu bringen. Akiko kannte dieses Licht zur Genüge. Sie strich über ihre Oberschenkel.


  Das M ädchen wimmerte. Akiko vernahm ihre flehende Stimme. Aus dieser Entfernung klang sie wie das Zirpen einer Grille. Mehr waren sie auch nicht: Insekten. Gefangen im Netz einer teuflischen Spinne.


  In ihr schrie eine unb ändige Wut, ein Gefühl der Hilflosigkeit. Erinnerungen an ihre Misshandlungen stiegen Akiko mal wieder hoch. Jene Situationen, in denen sie diesem Monster ausgeliefert war, in denen er ihr schreckliche Dinge und Befehle ins Ohr geflüstert und sie geschändet hatte. Sie erinnerte sich an die vielen Male, da er einige der Jungen zu sich gerufen hatte und die sich vor seinen Augen gleichzeitig an ihr vergingen. Das hörte auf, als sie schließlich einen von ihnen zu Staub verwandelt hatte. Ab diesem Tag hatten sie Angst vor ihr und daran änderten auch die Drohungen und Schläge des Meisters nichts mehr.


  Doch es waren nicht nur Erinnerungen. Bereits morgen konnte es sich wiederholen. Ein ewiger Albtraum. Ihre Zähne knirschten.


  Akiko schreckte aus ihrem Tagtraum auf. Die Sonne stand mittlerweile am Himmel. Sie sah nach unten. Midori war in ihr Versteck geflüchtet, wie alle anderen auch. Sie saß ganz alleine auf ihrem Stein vor dem Haus, legte den Kopf in den Nacken und lachte. Nicht einmal der Tod war ihr vergönnt!


  Was war sie eigentlich? Ein Monster? Ein Monster wie ihr Meister? Akiko schüttelte den Kopf. Nein, sie wird nie so werden wie ihr Meister, niemals! Anders als die anderen, ja das war sie. Sie trotzte der Sonne und ihre Zähne verwandelten Lebewesen zu Staub, doch sie war kein Teufel!


  Sie sog tief die erw ärmte Luft ein, spürte die Sonnenstrahlen auf ihrer Haut. Die Gerüche und Geräusche des Tages, wie herrlich sie waren. Ein Schmetterling flog an ihr vorbei, suchte in ihrer Nähe Schutz und landete genau auf ihrer Schulter. Kurz darauf umschwirrte sie eine Wespe. Der Falter flatterte wieder auf und flüchtete. Mit einer blitzschnellen Bewegung schoss Akikos Hand vor. Mit Zeigefinger und Daumen hielt sie die Wespe fest. Die wand sich, dann stach sie zu. Akiko ignorierte es. Sie betrachtete das Insekt, dann sah sie zum Haus.


  Akiko traf eine Entscheidung. Sie schwor sich, k ünftig alle zu vernichten, die so waren wie ihr Meister. Energie strömte durch ihren Körper, lud sie auf. Akiko kannte jetzt ihre Bestimmung. Sie wusste, welche Arbeit vor ihr lag. Die Wespe stieß ein weiteres Mal ihren Stachel in ihr Fleisch. Akiko öffnete die Finger. Sie sah dem Insekt nach, als es davon flog.


  Akiko ging mit langsamen Schritten in das Haus. Sie hatte Zeit. Eine leichte Müdigkeit überkam sie, ein vertrautes Gefühl. Während des Tages ermüdete ihr Körper schneller, doch heute ignorierte sie es. Eine Frage der Disziplin, wie sie fand.


  Akiko strich mit den Fingerspitzen über die schützenden Platten der Gruben, in dem ihre Mitgefangenen schliefen. Feiner Staub wirbelte auf. Tanzte im Sonnenlicht. Hier ruhten die Mädchen. Keine von ihnen brachte den Mut auf, sich für eine andere einzusetzen. Akiko nahm es ihnen nicht wirklich übel. Sie ging in den nächsten Raum.


  Sie steuerte auf eine weitere Gruppe mit Steinplatten zu. Hier lagen die Jungs. Akiko blieb vor einer Platte stehen. Sie gehörte Taichi. Seinen Namen kannte sie. Der einzig nette Junge. Er bekam lieber Schläge, als sich an einem der Mädchen zu vergreifen. Akiko pflückte ein paar Blumen, kam zurück und legte sie auf seine Platte. Sie hielt inne und fragte sich, weshalb sie das gerade tat. Sie wusste es nicht. Eine Handlung ohne Logik, die sich gut anfühlte.


  Einige Schritte weiter schliefen die Zwillinge. Der Meister holte sie immer gemeinsam zu sich. Einmal sprachen sie darüber, was er mit ihnen trieb. Er selbst fasste sie nicht an, doch er zwang sie, miteinander zu spielen. Taten sie es nicht, folterte er sie. Die beiden hielten trotz allem zusammen. Akiko bewunderte das.


  Sie lief den offenen Flur entlang, dann stand sie vor der Türe zum Spielzimmer. Akiko schob sie langsam beiseite. Sie sah eine neue Blutlache auf dem Boden. Noch nicht ganz getrocknet. Spuren der letzten Nacht. Am Fußboden verstreut lagen Messer, Zangen, Ketten. Sie dachte einen Moment an das Mädchen, an die Qualen, die sie erlitten hatte. Schließlich verwarf sie diese Gedanken wieder. Für diese Dinge gab es später genug Zeit, doch jetzt musste sie das alles hier zu Ende bringen.


  Akiko atmete tief durch, dann betrat sie das Zimmer. Ein kalter Schauer lief über ihren Rücken. Nie hätte sie gedacht, diesen Raum jemals freiwillig zu betreten. Ein weiterer Schritt. Sie trat in Blut. Neben ihr lag ein Messer. Ihr Atem wurde schneller.


  Es dauerte eine kleine Ewigkeit, bis sie das Ende des Zimmers erreichte. Sie schob erneut die Türe beiseite und ging die Treppe hoch, die in den oberen Teil des Hauses führte. In diesem Stockwerk befanden sich keine Fenster, es herrschte totale Dunkelheit, obwohl draußen die Sonne weit oben am Himmel stand. Akiko roch abgestandene Luft, Blut, Tod und Verwesung. Hier war sie noch nie. Niemand durfte diesen Teil des Hauses betreten. Ein Befehl des Meisters, den alle einhielten.


  Am Ende der Treppe erkannte sie eine weitere T üre. Akiko versuchte sie zu öffnen, doch irgendetwas blockierte sie von innen. Sie dachte einen Moment lang nach, dann lief sie zur linken Seite. Hier bestanden die Wände sowie das Dach aus Stroh. Sie bearbeitete eine Stelle der Dachschräge so lange mit ihren Händen, bis ein Loch entstand, anschließend kletterte sie nach draußen. Wenige Schritte später befand sie sich über dem Zimmer. Auch hier grub sie sich durch und stieg in den Raum ein. Akiko musste sich beeilen, denn die Sonne stand mittlerweile an ihrem höchsten Punkt.


  In der Zimmermitte stand eine gewaltige, kunstvoll verzierte Kiste aus Stein. Da drinnen lag ihr Meister. Akiko lächelte.


  Sie kletterte wieder hinaus und w ühlte genau über dem Sarkophag ein Loch in das Dach. Sonnenlicht bohrte sich in das Zimmer, traf auf die Steinplatte.


  Akiko stand vor dem gro ßen Schrein, der ihr beinahe bis zu den Schultern reichte. Ihre Hände zitterten. Sie dachte an ihre Eltern, an ihren Bruder. Versuchte sich vorzustellen, wie es sein würde, sie endlich wieder in die Arme zu schließen. Sie beschloss, ein kleines Papierschiff zu basteln und es für Nomi den Fluss hinab zu schicken, damit ihre Seele endlich den Weg ins Jenseits fand. Sie weinte still. Der Meister hatte Nomi getötet, ihre geliebte Hündin. Vor ihren Augen.


  Akiko betastete die Kiste und entdeckte an den Seiten Halt für ihre Finger. Sie biss die Zähne zusammen.

  „Das ist für Nomi“, flüsterte sie, dann drückte sie mit all ihrer Kraft gegen den Deckel. Sonnenlicht schwappte in das Innere der Kiste. Rauch stieg auf, plötzlich gellte ein Schrei durch den Raum. Rasend schnell richtete sich der Meister auf, erblickte Akiko. Die Sonne färbte seine Haut dunkel. Blasen breiteten sich auf seinen Oberarmen aus, platzten stellenweise auf.

  „Du, elendes Miststück!“, schrie er sie an, versuchte nach ihr zu greifen.

  Akiko wich seinen Händen aus. Er kletterte aus der Kiste, fiel zu Boden, sprang wieder auf, versuchte dem Sonnenlicht zu entkommen. Kurz darauf befand er sich in einem geschützten Teil des Zimmers. Bösartig grinste er sie an. Die weißen Zähne wirkten im Kontrast zu seinem verbrannten Gesicht noch Furcht einflößender. Dann stürzte er sich auf sie.

  Akiko ging schnell einen Schritt zur Seite, trat gleichzeitig gegen seine Kniescheibe. Seine Knochen brachen wie trockenes Geäst. Er schrie erneut auf. Das Mädchen nahm Anlauf und sprang mit den Füßen voran gegen seinen Brustkorb. Er fiel nach hinten und beide durchschlugen die gelockerten Strohwände.

  Die Sonne ergoss sich jetzt in den Raum, durchflutete jeden Winkel und tauchte ihren Meister in gleißendes Licht. Er brüllte so lange, bis sein Körper zu Staub zerfiel.

  Plötzlich kehrte absolute Stille ein.

  Vor ihr lag nur noch die Kleidung ihres verhassten Meisters. Akiko wartete einige Minuten, dann raffte sie sich auf und schob sie beiseite. Sie hatten ihn vernichtet, das Monster ausgelöscht. Sie konnte es nicht fassen, der Albtraum war vorbei! So schnell. Warum hatte sie es nicht schon viel früher getan? Müßig, darüber nachzudenken.

  Akiko sammelte seine Sachen ein und steckte sie auf einen der Pfähle vor dem Haus. Ein Zeichen für die anderen. Ein Zeichen, dass alles vorbei war. Die Spinne wurde zerstört.


  Dank des Sonnenlichts erkannte sie einen Pfad, der vom Berg hinab führte. Ein Weg in die Freiheit!

  Nach einigen Tagen erreichte Akiko endlich die Anhöhe, die den Blick auf ihr Heimatdorf freigab. Der Fluss in der Mitte des Tals, die kleinen Hütten. Es wirkte so vertraut für sie. Ihre Erlebnisse, alles schien jetzt völlig vergessen für sie. Der Wind trug den Geruch von frischem Reis in ihre Nase. Nichts hatte sich verändert, seitdem er sie entführt hatte.

  Sie lief den Weg hinab und aus der Ferne erkannte sie eine Frau, die gerade Schweine fütterte. Ihre Mutter! Akiko wusste sofort, das musste ihre Mutter sein. Sie rannte, so schnell sie konnte. „Mama! Mama, ich bin wieder da! Mama, ich bin zu Hause!“

  Dann hob die Frau ihren Kopf, sah das Mädchen an.
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  Pachierra starrte Exolate an. F ür einen Moment öffnete sie ihre Augen etwas weiter als nötig. Er mochte ihre Augen, strahlend blau, und dann noch diese wundervollen, langen Wimpern. Doch jetzt war nicht der Augenblick, darin zu versinken. Er musste eine Entscheidung treffen. Exolate atmete aus, gab ihr durch ein Handzeichen zu verstehen, mehr Zeit rauszuschinden. Sie rollte genervt mit den Augen, drehte sie sich von ihm weg, sprach wieder in das Mobiltelefon.


  „Eine Sekunde, Akrion. Ich muss mir schnell etwas anziehen“, log sie.


  Exolate überlegte fieberhaft seine nächsten Schritte. Er könnte sich gegenüber Akrion verleugnen lassen, doch falls dieser bereits wusste, dass er sich im Haus von Pachierra befindet, dann würde diese Antwort nicht ohne Konsequenzen bleiben. Wenn er das Gespräch annahm, was sollte er ihm sagen? Er hätte das Objekt 1 11 9 11 15 nicht, wie befohlen wieder zurück in den Dauerschlaf versetzt? Er hätte vom Objekt 1 11 9 11 15 Informationen erhalten, die sich zumindest nicht völlig von der Hand weisen ließen?


  „ Es liegt an dir, Exolate“, erklang eine Stimme in seinem Kopf.

  Er drehte sich um. Akiko lächelte ihn an. „Wenn du die Wahrheit erfahren möchtest, musst du mir vertrauen. Egal, ob es dir schmeckt oder nicht. Gnadenlose Wahrheit. So gnadenlos, wie du selbst es bist, habe ich recht?“ Pachierra mahnte ihn mit einer hektischen Handbewegung, sich zu beeilen.

  „Wenn du leise Zweifel an deinem Clan hegst, dann solltest du mir die Möglichkeit geben, dir alles zu beweisen. Wenn nicht, injiziere mir das Serum und lebe so weiter wie bisher.“ Wieder die Stimme in seinem Kopf. Akikos Stimme.

  Pachierra warf dem Mädchen einen kurzen Blick zu, dann stieß sie Exolate an.

  „Ich weiß nicht, was ich tun soll“, formte sie mit ihren Lippen lautlos.

  Exolate betrachtete Akiko nachdenklich, schließlich hob er langsam die Hand und vollzog eine verneinende Geste. Zögerlich nickte sie.

  „Akrion? Bin endlich zurück. Sorry, hat etwas länger gedauert.“ Pause. „Exolate? Nein, der ist nicht hier.“ Sie sah zu ihm hinüber. Ihre Augenbrauen zogen sich zornig zusammen. Er wandte sich ab, sah auf die Uhr. Knapp zwei Stunden bis Sonnenaufgang.

  „Nein, er war heute noch nicht bei mir.“ Pause. „Ja natürlich. Sobald er auftaucht, informiere ich dich.“ Pause. „In Ordnung.“

  Betont langsam legte sich ihr Daumen auf das Display des iPhone, um das Gespräch zu beenden. Einen Moment lang schwieg sie, dann brach es aus ihr heraus. „Sag mal, spinnst du jetzt völlig? Was ist, wenn er bereits wusste, wo du dich befindest? Er ist dein Erschaffer, verdammt noch mal!“


  Akiko ignorierte diesen Streit vollkommen. Sie winkte Lara mit einem breiten Grinsen zu. Der Teenager setzte sich zu ihr.


  „ Ich verstehe das alles nicht, was geht denn bei dir ab?“ „Wie?“

  „Na, deine komische Sprache. Zuerst redest du wie eine


  franz ösische Königin, dann wieder so ...“, Lara dachte über das richtige Wort nach, „so aggressiv. Und jetzt bist du wieder ... wieder anders.“


  Sie sah in Akikos erstauntes Gesicht. Die Asiatin wusste scheinbar tatsächlich nicht, wovon Lara gerade sprach.

  „Willst du mir wirklich weismachen, du hast keinen blassen Schimmer, was ich meine?“, fragte der Teenager irritiert nach.

  Akiko schüttelte den Kopf. „Keine Ahnung. Ich rede so wie immer.“

  Lara seufzte. „Woher weißt du die Dinge, die du vorhin behauptet hattest?“

  „Ich habe sie erlebt. Wenn er mich wieder in die Kiste sperren möchte, soll er zumindest alles erfahren.“

  „Es gibt keine Kiste“, antwortete Lara verwundert.

  Akiko rollte mit den Augen. „Na, dann irgendwo anders. Sie wollen mich immer einsperren.“

  „Wer?“

  „Alle. Und sie“, Akiko deutete auf Pachierra, „ist eine blöde Kuh.“

  „Hey, Pachierra ist echt in Ordnung. Meistens zumindest. Du tust ihr wirklich unrecht. Ehrlich jetzt.“

  „Ja?“

  „Ja.“

  „Na gut.“


  „ Nein“, erwiderte Exolate, „er weiß nicht, wo ich mich befinde.“

  „So? Und wie kommst du darauf?“ Pachierras Stimme schwoll bedrohlich an.

  „Weil ansonsten längst ein Einsatzteam deine Türe aufgesprengt hätte. Außerdem merke ich, wenn er mich scannt! Ich bin schließlich kein junger Vampir mehr, verflucht. So etwas spüre ich einfach!“

  „Jung? Wie ich beispielsweise, richtig?“ Pachierra wandte sich ab, schnappte sich die Zigarettenpackung.

  „Lass doch diese verdammten Zigaretten! Diese Dinger haben keinerlei Sinn für uns. Wir sind Vampire, zur Hölle!“, schmetterte Exolate durch den Raum.

  „Woher willst du das wissen? Du hast es noch nicht einmal probiert!“

  Pachierra deutete auf Akiko. Beide, auch Lara, sahen erschrocken auf. „Deinetwegen, du Miststück, habe ich Akrion belogen!“ Sie riss die Haustüre auf. „Verdammte Scheiße, noch mal!“ Sie knallte die Türe hinter sich zu.

  Lara setzte gerade an, Pachierra ihren Kraftausdruck vorzuhalten, doch Akiko krallte die Finger in ihren Arm. „Lass das. Das kommt jetzt nicht so gut. Glaube mir.“

  Der Teenager nickte, warf einen Blick auf die Uhr, starrte sie mit leicht geöffnetem Mund an. „Wir müssen schlafen gehen! Die Sonne geht bald auf!“


  Exolate ging nach drau ßen.

  Pachierra blies den Rauch aus, schüttelte den Kopf. „Ich fasse es nicht. Ich habe Akrion belogen. Wegen dieser kleinen Göre.“

  Exolate legte seine Hand auf ihre Schulter, sie antwortete ihm mit einem giftigen Blick. „Weißt du eigentlich, was das bedeutet?“

  Exolate hob beschwichtigend die Arme. „Dass es Zeit für Veränderungen ist? Wenn nur die Hälfte von dem wahr ist, was sie sagt, wird der Clan seit Jahrzehnten von unbekannten Kräften unterwandert. Denk doch mal darüber nach!“

  Sie nahm einen weiteren tiefen Zug. „Blödsinn, Exolate! Der Einzige, der hier unterwandert wird, bist du. Wollen wir wirklich das aufgeben, wofür wir so hart gekämpft haben? Gerade du solltest wissen, was wir alles durchgemacht haben für unseren Clan. Stell dir mal vor, sie fällen ein Urteil über mich, was geschieht dann mit Lara?“

  „Natürlich denke ich auch daran, aber glaubst du nicht, sie will ebenfalls die Wahrheit erfahren? Besonders jetzt, da sie sich kurz davor befindet, Teil der HoghKhart zu werden?“

  Pachierra lachte spöttisch. „Die Geschichten dieser Göre entspringen lediglich ihrer Fantasie. Sie wiegelt uns auf, um ihren Hintern zu retten. Siehst du das nicht? Ich riskiere alles, was ich aufgebaut habe. Hörst du? Alles! Genauso wie du!“

  Sein Hals wurde trocken. „So? Und was habe ich?“

  Sie stockte.

  „Meine Familie starb vor langer Zeit, meine Villa wurde heute Nacht von mir selbst gesprengt und das, woran ich bisher glaubte, ist nur noch ein Schleier aus Unsicherheit, Pachierra. Ich muss das tun, ich habe sonst nichts mehr.“

  Sie trat die Zigarette aus, legte beide Hände auf seine Schultern, sah Exolate in die Augen. „Was bedeutet dir der Clan?“

  Stille.

  „Nach allem, das heute Nacht passierte, stelle ich mir pausenlos diese Frage, Pachierra. Ich muss für mich die Wahrheit herausfinden, sonst kann ich den HoghKhart nicht weiter ein guter Soldat sein. Ich kann niemanden dienen, dessen Schwert so blutig ist, wie jenes derer, die damals meine Familie ermordeten“, sagte er nachdenklich.

  Sie senkte ihren Kopf, nickte langsam.

  „Bis zum Einbruch der Nacht könnt ihr bleiben, morgen seid ihr verschwunden. Alle beide.“

  Exolate atmete tief durch, gab ihr einen Kuss auf die Stirn. Sie ging zurück ins Haus.


  Lara sa ß vor dem Computer und erklärte der sichtlich überforderten Akiko sämtliche Details über das Internet, bevor sie schlafen gingen. Plötzlich öffnete sich die Türe und Exolate kam herein.


  „ Heute bleiben wir hier. Morgen, bei Einbruch der Nacht, müssen wir verschwinden.“

  Mit diesen Worten verließ er auch schon wieder den Raum. Lara warf einen Blick zur Katzenuhr auf dem Bücherregal. Sie tippte Akiko an, die noch immer den Monitor anstarrte. „Du kannst bei mir schlafen.“

  Die Asiatin nickte langsam, betrachtete das Fenster. „Ist völlig dicht verschlossen. Wirkt von außen zwar normal, von innen aber eine Spezialanfertigung. Da kommt nichts durch“, erklärte der Teenager, worauf sie nur ein weiteres Nicken erntete.

  Pachierra ging schnellen Schrittes an ihrem Zimmer vorbei. Lara hob den Kopf und atmete ein. „Manchmal glaube ich, sie hat meinetwegen mit dem Rauchen angefangen“, sagte sie leise, dann schloss sie die Türe.

  Akiko klopfte ihr auf die Schulter, merkte gleichzeitig, wie grotesk es wirkte, bei diesem Größenunterschied. „Wenn man Teil eines solchen Systems ist, fällt es einem schwer, Veränderungen zu akzeptieren.“

  Lara konnte ihr nicht ganz folgen, nickte aber zustimmend.

  „Deine Stimme“, sagte Lara schließlich zögerlich. „Was ist damit?“

  „Nichts. Vergiss es.“


  Die Sonne ging auf, es versprach, ein sch öner Frühlingstag zu werden.

  Im Haus breitete sich eine friedliche Ruhe aus. Lediglich das Ticken der Katzenuhr und der Kühlschrank in der Küche unterbrachen die komplette Stille.

  Akiko saß aufrecht im Bett und beobachtete Lara, die inmitten eines Berges von Kissen auf dem Boden lag. Sie berührte den Teenager vorsichtig. Die Starre hatte bereits voll eingesetzt. Akiko stand auf, blieb stehen. Sie überlegte einen Moment lang. Dann verwarf sie die Idee, im Zimmer nebenan zu prüfen, ob die beiden anderen genauso tief schliefen. Den Geräuschen vorhin nach zu urteilen, würde ihr nicht gefallen, was sie sah, wenn sie die Türe zu Pachierras Schlafzimmer öffnete.

  In Gedanken rief sie sich Exolates Gesicht hervor. Akiko lächelte. Gleich vom ersten Augenblick an kam er ihr bekannt vor. Nun wusste sie auch woher. Schon das zweite Mal, ist es nicht so? Weiche Züge umspielten ihre Lippen. Einen Moment später fing sie sich wieder, ging ins Badezimmer. Zu ihrer Überraschung lag der Vampir in der Badewanne. Sie betrachtete seinen muskulösen, mit vielen Narben übersäten Oberkörper. Sie schüttelte den Kopf, ging zum Waschbecken und wusch sich mit kaltem Wasser, um die Müdigkeit aus dem Körper zu treiben. Minuten später verließ sie das Haus.


  Akiko trat auf die Stra ße, sah nach oben. „Hallo, alter Freund“, begrüßte sie die Sonne.

  Eine braun-orange-getigerte Katze sprang aus einem Strauch neben dem Carport hervor und blieb direkt vor ihr sitzen. Sie leckte ihre Pfote und säuberte ihr Fell. Akiko ging vor ihr in die Hocke. Die Katze rieb den Kopf gegen ihren Unterschenkel.

  „Na du? Jemanden von der Gattung Felis Silvestris hier anzutreffen hätte ich jetzt nicht erwartet. Wie heißt du denn?“

  Die Mieze miaute zufrieden.

  „Ein hübscher Name. Ich bin Akiko“, grinste das Mädchen. Nun warf sich das Tier auf den Rücken, wälzte sich auf den Steinen. Vorsichtig streichelte Akiko ihren Bauch. Irgendwann hatte die Katze genug, sprang auf eine kleine Mauer und wandte sich wieder der Fellpflege zu. Akiko stand ebenfalls auf, verneigte sich und schmunzelte. „Ich wünsche dir einen schönen Tag.“


  An einer Kreuzung trat Akiko an eine ältere Dame heran, die sich neugierig zu ihr umdrehte. „Einen wunderschönen guten Morgen“, begrüßte Akiko die Frau in beinahe singendem Tonfall.


  Die Dame lächelte „Auch dir einen guten Morgen, Kleines.“


  „ Könntet Sie mir freundlicherweise sagen, wie ich zum Big Ben komme? Wissen Sie, ich bin nicht von hier. Nur zu Besuch und würde gerne das Parlament sehen.“


  „ Dann bist du genau richtig“, antwortete die Frau, „ich warte ebenfalls gerade auf den Bus zur Innenstadt.“

  Akiko blieb neben ihr stehen. Immer wieder betrachtete die Dame das Mädchen, doch Akiko ließ sich nichts anmerken. Einige Minuten später kam der Bus, ein roter Doppeldecker. Die Tür sprang auf und die Frau schob die Asiatin sanft hinein. Als sie den Bus betrat, versperrte ihr der Busfahrer mit einer Hand den Weg. „Hey, erst bezahlen.“

  Akiko kam kurzfristig ins Schleudern, daran hatte sie nicht gedacht.

  „Das ist meine Enkelin, ich übernehme für sie.“ Die Dame sagte es mit der gleichen Ruhe und Selbstverständlichkeit, wie sie das Mädchen vorhin begrüßte. Akiko atmete erleichtert auf. „Vielen Dank, aber wieso haben Sie das getan?“

  Die Dame lächelte. „Weißt du, niemand wünscht mir einen guten Morgen und ich kann keine Tasche an dir sehen. Außerdem bist du nicht von hier und jeden Tag eine gute Tat bringt uns ein Stück näher zum Himmel.“ Dann überlegte die alte Frau kurz. „Darf ich fragen, wie du heißt und woher du kommst?“

  Akiko nickte. „Mein Name ist Lea und ich lebe normalerweise in Frankreich.“

  „Lea aus Frankreich sagst du? Auf mich wirkst du eher wie eine Asiatin.“

  Akiko kicherte. „Das sagen viele. Mein Papa kommt aus Japan und meine Mama ist Französin. Wir wohnen in Paris.“

  Die Dame nickte zufrieden. „Und was machst du so alleine in England?“

  „Mein Papa ist hier auf Geschäftsreise und ich darf die Stadt erkunden.“

  Sie nickte erneut. „Dein Vater vertraut dir sehr, aber sei vorsichtig, eine Großstadt ist nichts für kleine Mädchen.“

  Nach einer halben Stunde Fahrt stiegen sie gemeinsam aus. Akiko winkte der netten Dame hinterher, dann orientierte sie sich. Überall liefen Menschen umher, teilweise Geschäftsleute, dann wieder Touristen mit ihren Kameras und Straßenkarten. Alles war fremd. Seit ihrem letzten Mal bei Tageslicht in einer Stadt waren siebzig Jahre vergangen. Damals hatte Krieg in Europa geherrscht und seit dieser Zeit war viel passiert in der Welt.

  Akiko fühlte sich einen Moment lang überfordert. Die vielen Fahrzeuge, Reklame, Leute mit elektronischen Kästen in der Hand. Mobiltelefone und Laptops, wie sie letzte Nacht lernte. Die ganze Stadt bestand nur aus Hektik. Sie schüttelte den Kopf. „Quo vadis, Planet?“, murmelte sie und ging ihrem Ziel entgegen.


  „ So, wo bist du?“, fragte sie und suchte die Umgebung um den Big Ben ab. In einer Nische auf der linken Seite fand sie endlich, wonach sie suchte. Ein kleines Graffiti, gerade einmal zwei Handflächen groß, ein auf die Wand geschmiertes Zeichen. Sie drehte sich in die Richtung, in die das Symbol wies. Akiko lief die Victoria Embankment entlang, dann entdeckte sie ein weiteres Erkennungszeichen. Sie bog links ab in die Horse Guards Ave. Auf der Rückseite eines Verkehrsschildes der nächste Hinweis. Dieser führte das Mädchen in den Whitehall Court.


  Nach über einer Stunde betrat sie einen verlassenen Hinterhof. Wieder eines dieser Graffiti. Während alle bisherigen Zeichen ausnahmslos mit schwarzer Farbe aufgetragen wurden, stand sie nun vor einem roten Symbol. Es wies zu einem ehemaligen Kartoffelkeller.


  Akiko atmete zufrieden durch. „Na also. Geht doch.“ Sie rüttelte an der Tür. Erwartungsgemäß war sie abgeschlossen. Akiko zog eines der Messer, das sie im Keller für ihre Übungen verwendet hatten, aus ihrer Jacke hervor. Nachdem Exolate es ihr letzte Nacht abgenommen hatte, nach diesem flüchtigen Geplänkel mit Pachierra, hatte sie sich am Morgen im Keller Nachschub verschafft. Dann


  setzte sie die Klinge am Schloss an und bewegte sie behutsam. Mehrere Versuche später schnappte das Vorhangschloss auf. Es kostete sie einiges an Anstrengung die schweren Holztüren zu öffnen, doch schließlich stand sie vor einer Treppe, die in die Dunkelheit führte. Vorsichtig trat Akiko die Treppenstufen hinab, blieb jedoch kurz vor dem Treppenende abrupt stehen. Verhaltenes Grunzen drang von unten her nach oben. Sie rollte mit den Augen.


  „ Na klasse, Ghoule“, murmelte sie und holte ihr Messer ein weiteres Mal heraus. Dann schlich sie langsam vorwärts. Mit geschickten Angriffen schnitt sie diesen Kreaturen, halb Mensch, halb Vampir, die Kehlen durch. Als sie dem Letzten die Waffe aus dem Hals zog, wischte sie die blutige Klinge an ihren Kleidungsstücken ab und ließ sie wieder zwischen den Falten ihres Rockes verschwinden.


  Trotz der Dunkelheit fand sie sich ausgezeichnet zurecht. Am Ende des Kellers führte eine weitere Treppe nach unten. Sie folgte ihr, bis sie zu einer schweren Holztür kam. Überraschenderweise konnte sie diese beinahe völlig lautlos öffnen.

  Nun stand sie in einem kleinen Raum, mit Wänden aus


  nacktem Felsen und einer dicken Sandschicht am Boden. Es roch nach faulem Wasser und totem Fleisch. Akiko zog angewidert einen Mundwinkel nach oben. An der Wand erkannte sie eine Fackel, die sie mit dem Feuerzeug aus Pachierras Zigarettenpackung anzündete. Der vermoderte Sarg in der Raummitte warf einen langen Schatten an die gegenüberliegende Felswand. Erst jetzt sah sie die vielen Skelette, die auf dem Sandboden verstreut lagen. Ausschließlich Tiere, soweit sie erkennen konnte. Hunde, Katzen, aber auch die Überreste kleinerer Nagetiere. Akiko trat gegen den winzigen Schädel einer Ratte, worauf dieser geräuschvoll an einem Felsvorsprung zersplitterte. Sie klopfte an den Sargdeckel.


  „Aufstehen, es gibt Arbeit.“


  Sie wartete. Als sich nichts r ührte, trat sie gegen die Holzwand, wobei sie hoffte, dem morschen Holz nicht den Rest an Stabilität zu nehmen. Zögerlich wurde der Deckel beiseitegeschoben und ein verwahrloster Vampir erhob sich umständlich. Seine Kleidung glich mehr Lumpen aus längst vergangener Zeit. Seine teigige Haut quoll beinahe über vor Ekzemen. Außerdem roch er genauso verwahrlost, wie er aussah. Endlich erkannte er sie und warf sich vor Akiko in den Sand. Bevor sie reagieren konnte, küsste er ihre Füße.


  „ Die Meisterin ist wieder da! Alex brav gewartet, wie die Meisterin es gesagt hat.“

  Akiko zog angewidert ihren Fuß weg. Seine gelben Zähne mit zu viel getrocknetem Blut in den Zwischenräumen überschritten ihr Maß an Verträglichkeit.

  „Lass das jetzt. Wieso hattest du Ghoule vor deinem Versteck?“, fragte sie ihn mit teilnahmsloser Stimme.

  Er zögerte, druckste herum.

  „Ich warte, Alex.“ Ihr Ton nahm an Schärfe zu.

  Akiko stand nicht der Sinn nach diesen Spielchen, schließlich hatte sie Besseres zu tun und die Sonne wartete nicht ewig am Himmel. Zusätzlich spürte sie die Müdigkeit immer mehr. Ein Tribut, den sie zu zahlen hatte, im Gegenzug für die Fähigkeit, tagsüber nicht in Flammen aufzugehen.

  Er warf sich auf den Boden. „Meisterin, bitte Alex nicht böse sein“, begann er zu jammern, „mussten Alex beschützen. Alex am Tag Hilfe brauchen.“

  Akiko schnaubte. „Was hatten wir vereinbart?“

  Er druckste herum. „Keine Ghoule, besser gut verstecken“, murmelte er schließlich kleinlaut.

  Sie nickte. „Und weiter?“

  „Ghoule sind niemals eine O... eine O...“

  „Niemals eine Option, verdammt noch mal! Ein Wunder, dass keine Katastrophe passierte!“

  Sie gab ihm einen leichten Klaps auf den Hinterkopf, den sie sofort wieder bereute, als ihre Hand an seinen fettigen Haaren abrutschte. „Merk dir das. So, wo ist es?“

  Alex nickte hektisch und krabbelte in seinen Sarg zurück. Einen Moment später kam er mit einer Kiste heraus, die er vor Akiko abstellte. „Wie Meisterin befohlen. Alles da. Alex gut darauf aufgepasst“, japste er aufgeregt.

  Akiko rang sich ein Lächeln ab. Sie hatte sich bereits damals gefragt, vor ungefähr 100 Jahren, wie krank Vampire sein können, einen geistig zurückgebliebenen Menschen aus einer Psychiatrie zu entführen, nur um ihn zu verwandeln? Vermutlich hatten diese Untoten Langeweile und wollten dabei zusehen, wenn er Amok liefe. Dazu war es letztlich nicht gekommen, denn Akiko hatte zu dieser Zeit in London geweilt und seinen Weg gekreuzt. Damals hatte sie ihm angeboten, ihn zu verschonen, wenn er fortan für sie als Diener arbeitete. Akiko hatte es in dieser Nacht einfach nicht übers Herz gebracht, ihn zu vernichten. Nicht dieses geistig verwirrte Wesen.


  Sie b ückte sich zu der Kiste und öffnete sie. Einige Reihen kleiner Goldbarren, jeder wog knapp ein Kilogramm, kamen zum Vorschein. Akiko nahm zwei davon heraus und wickelte sie in eines der beiden Tücher, die sie an ihrem Rock trug.


  „Meisterin zufrieden?“, fragte Alex ungeduldig nach.


  Sie überlegte kurz, ihm über den Kopf zu streichen, beließ es aber dabei. „Das hast du gut gemacht.“ Sie war tatsächlich erleichtert, die Kiste so vorzufinden, wie sie ihm diese anvertraut hatte.


  Er sprang freudig wie ein Welpe hin und her.


  „ Alex, ich hab eine neue Aufgabe für dich“, beendete Akiko seinen Freudentaumel.

  „Ja? Alex hört Meisterin.“

  „Du musst heute Nacht eine Nachricht überbringen.“

  Der Vampir legte seinen Kopf schief und horchte konzentriert.

  „Du weißt an wen?“

  Alex nickte mit sichtlich ernster Miene. So wie er sich im Moment verhielt, sah er einer fürchterlich misslungenen Karikatur von James Bond ähnlich. Akiko biss sich kurz auf die Lippen. „Er soll mich heute Nacht am Big Ben treffen. Um Mitternacht.“

  Alex nickte aufgeregt. „Natürlich Meisterin. Zu ihm, zu ihm!“

  Kaum quiekte er die Worte zu Ende, versuchte er auch schon loszurennen. Akiko versperrte ihm den Weg und setzte einen Ashi barai, einen Fußfeger, ein. Alex landete grunzend im Staub und verkroch sich irritiert in einer Mauernische.

  „Heute Nacht, sagte ich. Herrgott, du weißt doch: Sonnenlicht tut dir nicht gut.“

  Sichtlich erleichtert sprang er wieder auf. „Natürlich, Sonne tut Alex aua. Natürlich, Meisterin haben recht! Meisterin hat Alex das Leben gerettet!“ Er warf sich erneut in den Sand, doch Akiko zog rechtzeitig ihren Fuß weg. Alex küsste ins Leere.

  „Womit habe ich das nur verdient?“, murmelte sie und hob den rechten Zeigefinger. Alex spitzte zwar nicht die Ohren, verharrte jedoch, wie eine ägyptische Tempelkatze, in angespannter Regungslosigkeit.

  „Ich gehe jetzt, Alex. Du legst dich wieder hin und vergiss deine Aufgabe nicht. Und diese Kiste bewachst du weiterhin. Hast du das verstanden?“

  Er nickte heftig, sprang in seinen Sarg zurück und schloss ihn sofort.


  Nachdem Akiko den Keller verlassen hatte, atmete sie erstmals tief durch. Wie sehr sie dieses stinkende Loch verabscheute. Gleichzeitig war es der perfekte Platz für ihn, denn so hatte er eine Chance, trotz seines Geisteszustandes zu überleben.


  Sie g ähnte. Sie lief den gleichen Weg zurück, denn unterwegs sah sie die englische Zentrale der Société Générale, eine der größten französischen Banken. Fast hätte sie vergessen, wo sich die englische Hauptniederlassung befand, doch manchmal brauchte es auch ein wenig Glück.


  Als Akiko das Foyer der Bank betrat, erkannte sie nichts wieder. Keine Spur mehr vom alten englischen Charme, keine Holzböden, keine Wachmänner, keine Bänke, auf denen die Menschen warteten, bis sie drankamen. Stattdessen glänzte der Fußboden in poliertem Marmor.


  Sie trat an einen Schreibtisch, hinter dem ein Mann mittleren Alters gerade über einigen Papieren brütete. Er blickte auf und musterte Akiko. Seinen Blick interpretierte die Asiatin als „abschätzig“. Ein Kind schien in dieser Bank kein gewöhnlicher Anblick zu sein. Er beäugte sichtlich missbilligend ihre schwarze Kleidung und stempelte sie wahrscheinlich in irgendeiner Schublade ab, die ihr sicher nicht gefiel. Akiko spürte Groll aufsteigen und dachte gar nicht daran, ihn hinunter zu würgen.


  „ Hast du dich verlaufen, Kleine?“, fragte er, während er sich weiter seinen Unterlagen widmete.

  Sie warf einen der Goldbarren auf den Schreibtisch. „Ich will das obere Ende der Leiter sprechen und nicht das untere.“

  Der Mann starrte erst verwirrt das Gold an, dann sie.

  „Ja, das ist echt. Wird’s bald?“

  Wieder sah er auf. Sein Starren schien kein Ende nehmen zu wollen. Mit diesen großen Augen sah der hagere Brillenträger mit korrektem Seitenscheitel ausgesprochen lächerlich aus.

  „Tick tack. Die Uhr läuft“, sagte Akiko gelassen, deutete auf den Barren, dann nach oben. Natürlich erachtete sie es diesmal ebenso wenig für nötig, ihn eines Blickes zu würdigen.

  Er stand auf und verschwand im hinteren Teil der Halle. Einen Augenblick später kehrte er zurück, öffnete eine hüfthohe Türe und vollzog eine einladende Handbewegung.

  „Bitte, hier entlang.“

  Sie fuhren mit dem Fahrstuhl in den letzten Stock. Dort befand sich die einzige Tür. Akiko öffnete sie, trat ein und schlug sie dem Mann vor der Nase zu.


  Jetzt stand sie in einem gewaltigen B üro mit riesigem Schreibtisch aus Eiche, genauso auf Hochglanz poliert wie der Marmorboden im Erdgeschoss des Geldhauses. Eine breite Fensterfront gewährte eine hervorragende Sicht auf Big Ben. Auf der rechten Seite befand sich eine kleine Bar aus dunklem Holz, Kolonialstil. Ein untersetzter Mann mit Stirnglatze, schätzungsweise Mitte fünfzig, sah von seinen Unterlagen auf und warf ihr einen gestressten Blick zu.


  „Was hast du denn hier zu suchen?“


  Akikos Gesichtsz üge verfinsterten sich. „Klappe halten, Lauscher spitzen. Untere linke Schublade. Roter Ordner, blauer Umschlag.“


  Sie setzte sich auf einen der beiden St ühle, die direkt auf der ihm gegenüberliegenden Seite des Schreibtisches standen, und verschränkte die Arme. Der Bankdirektor kniff die Augen zusammen. Vermutlich überlegte er die nächsten Schritte. Einige Sekunden lang passierte überhaupt nichts. Schließlich öffnete er die Lade, zog sie weit heraus und hielt inne. Er sah Akiko an. Kein misstrauischer Blick mehr, über diese Phase waren sie beide inzwischen hinaus.


  „ Woher wusstest du davon?“

  „Lesen.“

  Er atmete verärgert durch. Wahrscheinlich hätte er sie am


  liebsten vom Sicherheitsdienst abholen und hochkant rauswerfen lassen, doch der Text auf dem Umschlag in seiner Hand warnte ihn vor diesem Schritt.


  Akiko sch ätzte ihn so ein, dass er eine ausgeprägte Allergie für alle Anweisungen besaß, die nicht von ihm kamen und das eben war ein Befehl. Von einem Kind. Genauer gesagt: einem asiatischen Mädchen, mit leicht französischem Akzent. Langsam gefiel ihr dieses Treffen immer besser.


  Der Filialleiter öffnete das Kuvert und überflog den Text. Er hielt inne, sah sie an und begann wieder bei der ersten Zeile. Diesmal las er sichtlich bedächtiger. Und mit der dafür nötigen Aufmerksamkeit.


  Dann sah er auf. Akiko behielt ihre ausdruckslose Miene bei. Der Mann nickte nur. Scheinbar verstand er es endlich: Ihm gegenüber saß kein dahergelaufenes asiatisches Mädchen, sondern eine Geschäftspartnerin. Er griff nach seiner Krawatte, lockerte den Knopf.


  „In Ordnung, was ist Ihr Anliegen?“


  Akiko legte das Tuch mit den Goldbarren auf seinen Tisch, entknotete es. „Ich brauche den Gegenwert, gleichmäßig verteilt auf alle aktuellen Währungen in Europa.“ Er faltete die Hände, betrachtete die beiden Barren.


  „Das wird etwas dauern, weil …“


  „ Dann sollten Sie loslegen. Ich habe noch andere Termine“, unterbrach sie ihn.

  Der Direktor nickte, drückte eine Taste auf seinem Telefon. Kurz darauf kam eine Frau herein, Akiko schätzte sie gegen Ende zwanzig. Er deutete auf das Gold, das sie mühsam hochhob, und wies sie an, sich zu beeilen. Eine Minute später waren sie wieder alleine im Büro.

  Akiko stand auf und blickte aus dem Fenster. „Was für eine widerliche Stadt“, konstatierte sie beim Anblick der Gebäude.

  „Sind Sie öfters hier? Oder ihre Eltern?“, fragte er und versuchte, die Wartezeit mit einem belanglosen Gespräch zu überbrücken.

  Akiko antwortete nicht.

  Nach etwa zehn Minuten kam ein Bankmitarbeiter in das Büro samt einer Umhängetasche aus Leder. Der Direktor nahm die Tasche entgegen, schickte den Mitarbeiter wieder weg. Nachdem dieser die Türe hinter sich geschlossen hatte, prüfte der Bankdirektor den Inhalt.

  „Hier, ich war so frei, alles gleich in eine Tragetasche einpacken zu lassen.“

  Akiko warf einen kurzen Blick auf die Geldscheine. Sie langte in die Tasche und holte ein Bündel heraus.

  „Von welchem Land sind die denn?“

  Er sah sie irritiert an. „Das sind Euro, das Zahlungsmittel in den meisten europäischen Ländern.“

  Akiko klatschte begeistert in die Hände. „Uh, macht das Reisen ja viel einfacher!“

  „Unter anderem auch in Frankreich“, ergänzte er.

  Sie sah in an. Ihr Lächeln erstarb wieder. „Das ist richtig. Und?“

  Der Mann antwortete nicht, ging die paar Schritte zu seinem Schreibtisch, blieb rechts neben dem schweren Möbelstück stehen. Akiko verschloss die Tasche, verabschiedete sich und ging.

  „Wenigstens existiert noch die Schwesternschaft und damit die Organisation“, murmelte sie, als die Türe mit einem dumpfen Geräusch ins Schloss fiel.


  Der Direktor hob den Brief hoch, betrachtete das kunstvoll gearbeitete Wasserzeichen im Licht seiner Schreibtischlampe. Er hatte ihn von seinem Vorgänger zusammen mit der Anweisung erhalten, ihn niemals zu öffnen, außer, ein kleines Mädchen forderte ihn dazu auf. Damals hatte er an einen schlechten Scherz geglaubt. Doch es handelte sich um ein uraltes Dokument, ausgestellt vom Gründer dieser Bank. Darin wurde geregelt, dass alle Mitglieder der Familie des Hauptaktionärs des Institutes bevorzugte Behandlung genossen. Als Legitimation genügte das Wissen um dieses Schreiben. Eine absolut ungewöhnliche Gepflogenheit. Vor allem heutzutage. Jedoch bindend, da es sich um einen Vertrag handelte. Der älteste Vertrag der Bank.


  Er verstaute den Brief wieder s äuberlich in der Schublade, für seinen Nachfolger und für ihren nächsten Besuch. Für diese unhöfliche Asiatin mit der viel zu hellen Haut und Augen, die weit älter wirkten, als sie es sein konnte.


  Seltsamerweise wunderte sich der Direktor nicht dar über, weshalb dieses wichtige Schreiben bei ihm, in London, lagerte. Und nicht in der Zentrale in Paris. Hätte er begonnen nachzuforschen, hätte er erfahren, dass in allen Hauptniederlassungen in ganz Europa Umschläge mit demselben Vertrag in der unteren linken Schublade in den Büros der dortigen Direktoren lagen.


  Akiko öffnete vorsichtig die Türe von Pachierras Haus. Alles ruhig. Sie ging ins Badezimmer, um sich frisch zu machen, bevor sie noch ein paar Stunden schlief, bis die Sonne unterging und alle wieder wach wurden. Exolate lag erwartungsgemäß in der Badewanne. Er wand sich, stöhnte, seine Augenlieder flackerten.


  Sie setzte sich auf den Wannenrand und tupfte ihm mit einem Handtuch das Gesicht ab. Akiko konzentrierte sich, schloss die Augen und versuchte, in seinen Geist zu blicken. Plötzlich schreckte Exolate auf, zog blitzschnell ein Messer und hielt ihr es an den Hals.


  „Sie haben Albträume, Monsieur Exolate“, sprach sie in beruhigendem Tonfall.


  Kapitel 22 • Zeit, zu gehen

  London, 16. März 2013


  



  Akiko wollte die verbleibenden Stunden, nutzen, um zu schlafen. Stunden, die ihrem Körper endlich die dringend benötigte Ruhe verschafften. Doch daran war nicht zu denken. Nicht die Erlebnisse des Tages sorgten für ihre innere Unruhe, es waren die Gedanken, die sie von Exolate empfing, als sie sich mit ihm verband, während er träumte. Ein kurzes Aufflackern von Bildern, diffus, verstörend, abstoßend. Obwohl alles in ihr dagegen rebellierte, entschied sie sich gegen den Schlaf und für das Badezimmer.


  Er lag noch immer hier. Akiko wunderte sich, denn soweit sie es mitbekommen hatte, waren Pachierra und er gemeinsam ins Schlafzimmer gegangen. Ein seltsames Gefühl der Schwere überkam sie, als sie daran dachte. Die Asiatin setzte sich an den Rand der Badewanne. Sie beobachtete den Vampir, während er schlief. Er war beinahe nackt, trug lediglich schwarze Shorts von Armani. Muskeln spannten unter der dunklen Haut. Eine Haarsträhne hing in sein Gesicht. Akiko widerstand der Versuchung, sie wegzustreichen.


  Exolate atmete hektisch. Kleine Perlen bildeten sich auf seinem Oberkörper, verbanden sich und rannen zwischen den ausgeprägten Brustmuskeln hinab.


  Seine Hand zitterte. Jene Hand, mit der er der Asiatin immer noch das Messer an den Hals hielt. Es störte sie nicht weiter, denn er weilte momentan in einer Welt, die irgendwo inmitten seiner Träume und dem Wachbewusstsein lag.


  Schlie ßlich berührte Akiko seinen Arm. Jetzt sah er sie an. Unschlüssig senkte er die Klinge. Nur zögernd realisierte er, wo er sich befand. Langsam beruhigte sich seine Atmung.


  „ Erscheint mir nicht gerade als der beste Platz für die tägliche Ruhe, findet Ihr nicht, Monsieur Exolate?“

  Er richtete sich auf, ließ das Messer in seinen Schoss gleiten und rieb sich das Gesicht. Als er wieder aufblickte, hielt sie ihm ein Handtuch hin. Er nahm es schweigend, strich sich damit über den Oberkörper.


  „ Was ist eigentlich mit Euch los?“

  Exolate fiel es sofort auf: Das aristokratische Mädchen saß ihm gegenüber. Ihr anderes Ich. Die Rebellin, die


  K ämpferin war verschwunden. Irgendwo tief in ihr verbarg sie sich für den Augenblick. Zumindest lautete so seine These. Er sprach sie nicht darauf an. Es genügte ihm, dass sie bereits letztes Mal keine Ahnung hatte, wovon er redete, als er sie damit konfrontiert hatte.


  „ Es ist nichts“, antwortete Exolate.

  Akiko nickte, winkelte ihre Beine anmutig an und legte ihre Hände gefaltet in den Schoss. „Auch wenn es uns nicht zustand, so kam ich nicht umhin, in Euren Geist zu


  blicken. Monsieur, Euch qu ält etwas. Eine alte Wunde.“ Er atmete tief durch, drehte sich zu ihr und hob die rechte

  Augenbraue.

  „Was sagtest du gerade? Du hast in meinem Kopf herumspioniert?“

  Exolate war mit einem Schlag wach. Zorn stieg in ihm

  auf. Wagte sie es tatsächlich, ihn ungefragt anzuzapfen? Er

  erinnerte sich daran, dass ihr kindliches Aussehen über die

  Macht hinwegtäuschte, die sie durch ihr hohes Alter besaß. Wie alt war sie noch gleich? In etwa doppelt so alt wie

  er, fiel ihm ein.

  Akiko antwortete nicht darauf. Auch Exolate beließ es

  dabei.

  „Warum bist du eigentlich schon wach? Wie spät ist es

  überhaupt?“ Er warf einen Blick auf sein Handgelenk. Seine Uhr fehlte. Er versuchte, sich zu erinnern.

  „Wir haben wohl die letzten siebzig Jahre genug geschlafen, findet ihr nicht?“ Ihr ernster Gesichtsausdruck irritierte ihn, dann kicherte sie. „Es ist kurz nach Sonnenuntergang, Monsieur Exolate, und ja, uns war keine Ruhe vergönnt. Ein rastloser Geist ist fraglos der Scharfrichter des

  Schlafes.“

  „Wahrscheinlich hast du recht“, antwortete Exolate. Ein Moment der Stille entstand. Akiko sah ihn an, wartete, bis der Dark Soldier ihren Blick erwiderte.

  „Ihr seid uns eine Antwort schuldig geblieben, Monsieur

  Exolate“, unternahm sie einen weiteren Anlauf.

  Als er fragend die Stirn runzelte, setzte sie ihre Gedanken

  fort. „Eure Träume. Diese Bilder. Meint Ihr nicht, es ist an

  der Zeit, darüber zu reden?“

  Er legte den Kopf nach hinten, atmete tief durch. „Alte

  Dinge. Ereignisse, die wohl ein jeder von uns einmal erlebte. Mehr oder weniger.“

  „Seid Ihr sicher?“

  Exolate starrte an die Decke. Er dachte nach, lachte kurz

  und begann zu erzählen. Er erzählte von seinem Leben als

  Mensch, von den Angriffen der Kreuzritter, der Ermordung seiner Familie. Seiner tödlichen Verletzung, die er

  auf dem Schlachtfeld erlitten hatte. Von Akrion, der ihm

  die Unsterblichkeit angeboten und ihn verwandelt hatte.

  Von Cortimus, dem Glaubenskrieger und Vampir der Nazarener, der seine Familie umgebracht hatte. Er berichtete

  Cortimus‘ Tod durch ihn und davon, wie leer sich sein

  Körper anschließend anfühlt hatte. Von der Hoffnung,

  endlich Ruhe zu finden, nachdem er seine Angehörigen

  gerächt hatte und der Ziellosigkeit, die er stattdessen seit

  dem fühlte.


  Sie strich sich eine Str ähne aus dem Gesicht. „Die Hilflosigkeit, die man empfindet, wenn man alles verlor, das einem wichtig war, erscheint oftmals wie eine unüberwindbare Mauer. Meist haben wir Angst davor, etwas Neues aufzubauen, da wir nicht wissen, womit wir beginnen sollen und häufig fürchten wir auch, die alten Geister zu erzürnen. So klammert man sich an Prinzipien und Regeln der Ehre, in der Hoffnung, dort seine Erfüllung zu finden. Doch insgeheim merkt man bereits nach kurzer Zeit, dass dieser Weg nur weiter in die Leere führt, bis man irgendwann vergisst, wer man ist. Wissen Sie das noch, Monsieur Exolate? Wissen Sie noch, wer sie sind?“


  „ Du scheinst mich ja gut zu kennen“, entgegnete er mit einem flüchtigen Lächeln.

  „Vielleicht ist das sogar der Fall.“

  Der Dark Soldier drehte sich ihr zu. „Wie meinst du das?“

  Sie sah an ihm vorbei. Dann fand ihr Blick seine Augen. „Nur so dahingesagt.“

  Er widerstand dem Verlangen, nachzubohren, antwortete nicht. Sah sie einfach nur an. Hier war er wieder: der veränderte Tonfall, der fremde Ausdruck in ihrem Gesicht. Die andere Akiko. Doch er verschwendete keinen Gedanken daran, hatten ihre Worte viel zu sehr auf den Punkt getroffen.

  „Ich kenne dieses Gefühl nur zu gut, Monsieur Exolate. Alles zu verlieren, das man liebte.“ Sie unterbrach sich. Ihr Blick glitt ins Leere. „Das einem wichtig war.“

  Exolate lächelte sie an. Akiko strich mit ihren Fingern über seinen Oberarm. Sie errötete dabei. Er richtete sich auf, überging ihre Berührung.

  „Wir müssen hier bald verschwinden“, bemerkte er schließlich und erhob sich. „Pachierra wünscht unsere Anwesenheit nicht länger.“

  Sie nickte stumm und stand ebenfalls auf. Er stieg aus der Badewanne, griff nach ihrem Arm und hielt das Mädchen fest, ohne unnötigen Druck auszuüben. Akiko sah ihn überrascht an.

  „Ich habe eine Entscheidung getroffen, die ich hoffentlich nicht bereue.“ Sein Lächeln verschwand, wich einem durchdringenden Blick.

  Sie schüttelte den Kopf. „Das wirst du nicht, wenn du die Wahrheit erfahren willst. Die Zweifel kamen nicht durch mich. Ich bin lediglich die Lampe, die den Raum erhellt.“

  Sie sah auf ihren Oberarm. Sein Griff lockerte sich nicht.

  „Falls du mich verarschen solltest, vernichte ich dich.“

  Akiko drehte sich zu Exolate, stand ihm nun direkt gegenüber. „Ich weiß“, antwortete sie.

  Er ließ sie los. „Ich muss noch mit Pachierra reden. Alleine.“

  Sie nickte wieder. „Ich werde inzwischen Lara aufsuchen.“


  Auf dem Flur trennten sich ihre Wege. Pachierra wachte gerade auf, als er in ihr Schlafzimmer kam. Sie erhob sich. Die dünne Decke glitt an ihrer nackten Haut herab. Er schloss die Türe und blieb stehen. Einen Moment lang betrachtete er sie, genoss ihren wohlgeformten Körper.


  Sie warf einen Blick auf die leere linke Seite ihres Bettes. „Du hast nicht hier geschlafen?“

  „Eine inzwischen alte Gewohnheit, vermute ich“, stammelte er unbeholfen.

  „Wenigstens konntest du warten, bis ich eingeschlafen bin“, scherzte sie.

  Er ging zu ihr, strich über ihre Wange. „Wir werden jetzt gehen, Pachierra“, sagte er tonlos.

  Sie nickte, zog ihn zu sich hinunter, küsste ihn.

  „Viele ihrer Aussagen“, begann er und suchte nach den richtigen Worten, „… ergeben Sinn. Mir ist klar, sie ist eine Feindin der HoghKhart, doch etwas ist faul an dieser Sache. Etwas, das ich nicht verstehe. Mein Gefühl sagt mir, dass mehr dahinter steckt. Vielleicht wurden die HoghKhart unterwandert, vielleicht entwickelte sich eine Gruppe innerhalb unseres Clans, die von den alten Werten abweicht.“ Er überlegte kurz, versuchte gleichzeitig, aus ihrem Blick etwas herauszulesen, aber es gelang ihm nicht. „Akrions Verhalten“, fuhr er fort, „passte nicht zu ihm. Wenn etwas faul ist, finde ich es heraus, doch dafür muss ich erfahren, über welches Wissen sie verfügt.“

  „Dein Gefühl?“, antwortete sie. Noch immer war es der gleiche Gesichtsausdruck. Undurchdringlich, beinahe emotionslos.

  „Wie meinst du?“

  „Du meintest vorhin, dein Gefühl sagt dir, es steckt mehr dahinter. Ich habe dich noch nie von deinen Gefühlen sprechen hören.“

  Er atmete tief durch. Sie nahm seine Hand, strich damit über ihre Wange, dann glitt sie an ihren Hals. Exolate ließ sie seine Hand führen. Pachierra legte sie auf ihre nackten Brüste.

  „Was sagt dir dein Gefühl jetzt, Exolate?“

  Er schluckte. „Pachierra, bitte.“

  „Nein, ich meine etwas anderes. Spürst du mein Herz schlagen?“

  Er betrachtete sie irritiert. „Du bist ein Vampir. Wir sind Untote. Unsere Herzen schlagen nicht mehr.“ Seine Stirn legte sich in Falten. Er wollte den Arm wegziehen, aber sie drückte seine Hand fester gegen ihre Rundungen.

  „Doch, sie schlagen, selbst wenn keine Apparate sie messen können. Meines schlägt für die HoghKhart. Und deines?“

  Ihre Augen versanken ineinander, ertranken gegenseitig. Der Dark Soldier presste die Lippen zusammen. „Für die Wahrheit, Pachierra, und ich hoffe, es schlägt dadurch auch gleichzeitig für den Clan. Die Kleine ist der Schlüssel zu allem.“

  Sie nahm einen tiefen Atemzug, ließ seine Hand los. Exolate richtete sich auf. Pachierra setzte sich auf die Bettkante, ihm direkt gegenüber, sah an ihm hoch. „Liefere das Mädchen an Akrion aus. Beende diesen Albtraum, bevor er richtig furchtbar wird.“

  „Das ist es? So einfach machst du dir das?“

  „Sie ist gefährlich, sie muss wieder in Gefangenschaft.“

  Exolate legte den Kopf in den Nacken, fuhr sich mit den Fingern durch die Haare, strich sie zurück. „Alles, was wir nicht verstehen, wegsperren? Sind wir so tief gesunken?“

  „Was ist daran nicht zu verstehen? Sie stellt ein Risiko dar, mehr brauche ich nicht zu verstehen“, erwiderte die Vampirin.

  Exolate seufzte. „Pachierra, ich weiß, wie verrückt das alles klingt, aber wenn innerhalb unseres Clans etwas nicht stimmt, dann muss ich dem auf den Grund gehen. Du, ich und viele andere haben zu lange für die Werte gekämpft, für die der Clan steht. Falls es am Ende nur Lügen sind, so müssen wir, so muss ich, dem auf den Grund gehen. Pachierra“, er unterbrach sich kurz, „diese Gedanken habe ich nicht erst seit heute. Die HoghKhart sind das Einzige, das mir noch blieb und trotzdem kann ich nicht einfach meine Augen verschließen und so tun, als wäre alles in Ordnung.“

  Sie nahm seine Hände, stand langsam auf und küsste ihn sanft. „Es klingt verrückt, da hast du recht und nein, ich würde es nicht tun, aber ich kenne dich, Exolate. Unternimm das, was du tun musst, versprich mir jedoch eines: Pass auf dich auf.“ Endlich zeigte ihr Blick eine Emotion: Trauer.

  Er nickte.

  „Lara und ich können nicht mitkommen, und auch, wenn es mir trotz allem nicht richtig erscheint, ich werde dir den Rücken frei halten, solange es geht.“

  Er nahm sie noch einmal in den Arm. „Danke, Pachierra.“

  „Ich hoffe, Akrion scannt inzwischen nicht bereits unsere Gedanken.“

  Exolate musste grinsen. „Ich denke nicht. Sonst wäre spätestens jetzt eine Armee von Dark Soldier in deine vier Wände einmarschiert und sie hätten deinen Kühlschrank geplündert.“

  Die Vampirin lachte.

  Lara war schon längst munter und hockte vor ihrem Computer als Akiko ihr Zimmer betrat.

  „Und ich dachte, ich stehe früh auf“, murmelte der Teenager ohne den Blick vom Bildschirm zu nehmen.

  „Wie meinst du?“

  Lara kicherte. „Na, du warst bereits aufgestanden, als ich wach wurde. Das ist echt mal eine Leistung.“

  Die Asiatin trat an sie heran und schaute über ihre Schulter. „Wieder im ...?“, sie suchte das richtige Wort.

  „Internet“, nickte Lara, „Ja, ich lese Nachrichten. Vor allem die Berichte von der Zerstörung von Exolates Villa. Gibt eine ganze Menge davon.“

  Akiko überflog den Artikel, den Lara gerade aufrief. Er berichtete von einem Racheanschlag einer Motorradgang. Der Höhepunkt eines langjährigen Bandenkrieges.

  „Außerdem gibt es noch andere Nachrichten. Irgendwie merkwürdig. Im Vatikan gab es einen Anschlag, bei dem ein Priester oder so getötet wurde.“ Lara klickte weiter und eine neue Webseite erschien.

  Das kleine Mädchen nickte. „Bei den Nazarenern also. Verstehe.“

  „Und dann in Amerika bei einer Blutbank. Naja, eigentlich nicht bei irgendeiner, sondern bei der Größten in den USA.“

  Erneut nickte Akiko. „Und sogar bei den Accessare, interessant.“

  „Das alles passierte innerhalb weniger Tage, seltsam oder?“ Lara drehte sich um und sah die Asiatin mit großen Augen an. „Sag mal, wieso weißt du denn so gut über diese Dinge Bescheid?“

  Akiko zuckte mit den Schultern. „Informationen waren mein Geschäft und werden es wieder sein.“

  „Hey, die Accessare kontrollieren die USA? Das ist ja geil!“, rief Lara plötzlich aus.

  „Sie kontrollieren die „First Blood Bank“. Das ist ein Unterschied. Nicht die gesamten USA.“ Akiko konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen.

  „Hast du eine Ahnung, ob es da einen Zusammenhang gibt? Wer könnte hinter dieser Sache stecken?“ In Laras Kopf überschlugen sich die Gedanken.

  Akiko zuckte mit den Schultern. „Schwer zu sagen.“

  „Ich meine, wenn die hinter dir her sind, oder so.“

  Die Asiatin zuckte mit den Schultern „Da ich zum Zeitpunkt des Angriffes im Dämmerschlaf lag, ist mir leider nichts über die Art des Attentates bekannt. Wüsste ich darüber etwas, könnte ich vielleicht mehr dazu herausfinden.“

  Lara tippte „rotten.com“ in den Browser. Eine Startseite mit dem zerfetzten Körper eines Selbstmordattentäters erschien. Darunter stand in kleinen Buchstaben „Neulich in Kabul“. Akiko verzog angewidert das Gesicht. „Macht man das heute so?“, entfuhr es ihr.

  Der Teenager schob die Unterlippe nach vorne. „Manche sind so drauf. Verrückt, nicht wahr?“

  „Bei gewissen Dingen wird sich diese Welt wohl nie ändern.“

  Lara drehte den Kopf zu Akiko. „Ist es so?“

  Akiko starrte noch immer auf das Foto.

  „Schockiert es dich?“, fragte Lara.

  Die Asiatin bekam einen verwunderten Gesichtsausdruck, dann schmunzelte sie. „Nicht wirklich. Ich frage mich nur, wer diese Bilder veröffentlicht. Es ist doch für alle sichtbar, oder?“

  Der Teenager nickte, klickte durch die Fotoserie, die den Selbstmörder aus verschiedensten Perspektiven zeigte. „Das Internet ist voll von solchen Aufnahmen. Und noch vieles mehr.“

  „Menschen“, antwortete Akiko angewidert.

  Lara widmete sie sich wieder dem Bildschirm, wanderte schnell durch einige Seiten, bis das Foto eines Toten zu sehen war. Ein Rocker mit einer tiefen Schnittwunde vom Hals bis zum Bauch. Akiko beugte sich vor. Der Teenager spürte ihren Atem neben sich.

  „Nein, die Art der Kleidung sagt mir nichts, auch nicht die Körperbemalung.“

  Lara setzte einen enttäuschten Blick auf. „Naja hätte ja sein können. Gibt Schlimmeres.“

  „Stimmt, wie in einem goldenen Käfig sitzen.“

  Sie drehte sich um, sah Akiko an und stutzte. Akiko strich sich eine Strähne aus dem Haar und fixierte einen Punkt auf dem Bildschirm. Erneut beugte sie sich nach vorne. „Kannst du diesen Ausschnitt da bitte vergrößern?“ Sie zeigte auf eine Stelle am Monitor. Lara folgte ihren Anweisungen.

  Akiko zog die Stirn in Falten. „Das ist doch …“

  „Was? Was ist das?“, Laras Neugierde flammte auf. Akiko deutete auf den Oberarm. „Das Zeichen da, das hab ich schon einmal gesehen. Wo war das nur …?“ „Ist das wieder so ein Agentending? Wie in den Filmen? Fotos vergrößern und man bekommt tausend Informationen?“

  Akiko grinste. „Das ist zumindest eines der weniger amüsanten Dinge, die man bei der Informationsbeschaffung zu tun hat.“

  „Muss bestimmt cool sein.“ Lara lehnte sich zurück, schloss einen Moment lang die Augen und wiegte ihren Kopf hin und her.

  „Natürlich ist es das. Man sieht die Welt, was noch der beste Teil an allem ist. Man hockt nicht Tag für Tag in einem Zimmer eingesperrt herum. Man tut, was man will.“ Lara seufzte und fing an zu träumen, dann bemerkte sie die Tasche, die Akiko trug. „Von mir hast du die aber nicht.“

  Das Mädchen schüttelte den Kopf. „Geschenk von Exolate.“

  „Ach, der Typ hat mal Geschmack? Naja auch egal, die steht dir richtig gut.“

  Akiko lächelte. „Danke.“ Sie sah den Teenager einen Moment lang an. „Kannst du ihn etwa nicht leiden?“

  Lara fuhr herum. „Wen? Exo? Nein, ich meine: doch! Wie kommst du denn darauf?“

  „Weil du gerade abfällig über ihn gesprochen hast.“

  Der Teenager strich sich über den Hals, kicherte. „Ne, der ist schon okay. Nur sag ja nie „Exo“ zu ihm. Das kann er auf den Tod nicht ausstehen.“

  „Auf den Tod?“

  „Du weißt schon, wie ich es meine.“ Wieder lachte sie.

  „Lara?“

  „Hm?“

  „Du magst ihn, richtig?“

  Sie drehte sich mit dem Bürostuhl einmal um ihre Achse. „Ach was! Ich meine, er ist ja schon ein cooler Typ. Aber er steht auf Pachierra. Nicht auf solche, wie ich es bin.“

  Akiko befand sich gerade im Begriff, etwas darauf zu entgegnen, als auf dem Bildschirm ein kleines Fenster erschien, eine E-Mail-Nachricht. Lara stöhnte genervt auf, gleichzeitig atmete sie erleichtert aus.

  „Alles in Ordnung?“, fragte Akiko.

  „Nein, ich bekomme von einem Lehrer der HoghKhart ständig Aufgaben, die ich dann mit schrecklich kurzen Zeitvorgaben erledigen muss, um eine Chance zu haben, endlich in den Clan aufgenommen zu werden.“

  Akiko sah nachdenklich auf die gegenüberliegende Wand. „Das konnte ich noch nie verstehen.“

  Lara drehte sich zu ihr um. „Was denn genau?“

  „Sich einem Clan unterwerfen. Die Freiheit aufgeben. Nach Regeln spielen, um anderen einen Vorteil davon zu verschaffen.“

  „Na so schlimm ist das doch auch nicht. Man bekommt Geld, Blut, Schutz.“

  Akiko lachte. „Bestimmt!“ Plötzlich erstarb ihr Lachen und sie sah Lara mit einem ernsten Blick an. „Und sobald du unbequem wirst, schicken sie dir einen Auftragsmörder vorbei.“

  „So jemanden wie dich?“, erwiderte der Teenager beleidigt.

  Akiko hob eine Augenbraue. „Ich bin eine Spionin, keine Auftragsmörderin.“

  „Also hast du nicht so etwas wie eine Lizenz zum Töten, oder so?“

  Wieder lachte Akiko. „Woher hast du nur diese Einfälle?“

  Sie schüttelte den Kopf, ging ein paar Schritte im Raum umher. Schließlich blieb sie stehen, legte ihre Fingerspitzen aneinander. „Ich vernichte andere nur dann, wenn ich meine Existenz gefährdet sehe. Aus meiner Sicht der einzige Grund zu töten.“

  Lara runzelte die Stirn. „Bedeutet also, du tötest nicht mal, um Blut zu trinken?“

  Akiko verneinte. „Nicht, wenn ich es vermeiden kann. Leben ist viel zu kostbar, um sinnlos verschwendet zu werden. Das gilt für Vampire wie für Menschen.“

  „Komische Einstellung“, antwortete der Teenager, verstummte jedoch sofort, als Exolate die Türe öffnete.


  „ Akiko, es wird Zeit zu gehen.“

  Lara stand auf, nahm die Asiatin zum Abschied in die Arme. Sie sah Exolate mit einem trotzigen Ausdruck an.


  Sie vermieden unn ötige Worte. Nur der Stoff der Kleidungsstücke, die sich aneinander pressten, durchbrach die Stille.


  Exolate ging an Pachierras Schlafzimmer vorbei. Sie klappte ihren Laptop zu. Ihre Blicke trafen sich. Ein weiteres Mal. Einmal zu oft.


  Frischer Wind zog auf, diesmal versprach die Nacht, kälter zu werden.


  „Pachierra hat uns ein Auto gegeben, wir müssen nur dieStraße ein Stück hinab laufen.“


  „Sie hat einen Zweitwagen?“, fragte Akiko überrascht. Mehr sprachen sie nicht, während sie die Bedford Streetentlang liefen.


  Zwei Minuten später standen sie vor einem silbergrauenMercedes.

  „Oh, wie futuristisch!“, rief Akiko und schlug theatralischdie Hände zusammen..

  Exolate warf einen kurzen Blick in den Nachthimmel.

  „Immerhin besser als zu Fuß zu gehen, oder?“

  Sie nickte und stieg wortlos ein. Es dauerte einen Moment, bis sich die Fahrertüre öffnete.

  „Du hast noch telefoniert?“, fragte sie.

  „Ja, habe ich.“

  Wieder Schweigen. Mehr würde sie jetzt ohnehin nichterfahren. Einen zweiten Anlauf unternahm sie nicht. Nach einigen Versuchen sprang der Wagen endlich an.

  Bevor sie losfuhren, schaltete Akiko die Heizung an. Sieverschränkte ihre Arme. Sie zitterte leicht

  „Frierst du etwa?“, stellte Exolate verwundert fest. „Überraschung?“, gab sie genervt zurück, „Ich bin noch

  unter den Lebenden. Sagte ich ja schon. Deswegen besitzeich auch ein Kälteempfinden. Wenn es heiß ist, schwitzeich sogar. Toll, oder?“

  „Du bist reichlich seltsam“, antwortete Exolate, währender den Wagen an einer roten Ampel anhielt.

  „Wohin fahren wir überhaupt?“


  Kapitel 23 • Das Tier in mir

  Honshu, 86 v. Chr.


  



  Akiko winkte der Frau, sah, dass sie ihre Augen mit der Hand vor der Sonne schützte, als sie in ihre Richtung blickte. Sie sah ihr Elternhaus, die Hundehütte. Ihr Herz schlug dem Mädchen bis zum Hals. In diesem Moment hätte sie die Welt umarmen können, so glücklich fühlte sie sich. Endlich daheim, endlich wieder bei ihren geliebten Eltern und ihrem Bruder. Akiko sah sogar einen Hund in der Nähe des Hauses herumtollen. Sie blieb stehen. Tränen trübten ihre Sicht.


  Nomi, ihre H ündin, wird immer ihr Liebling bleiben, aber der Neue ist sicher auch toll. Akiko beschloss, gleich, nachdem sie ihre Familie begrüßt hatte, Blumen für Nomi zu sammeln und sie an den Fluss zulegen, dort, wo ihre Hündin so qualvoll gestorben war. Natürlich mit ihrem Bruder, nie mehr alleine. Sie ging schnellen Schrittes weiter, begann zu laufen. Nur noch wenige Hundert Meter trennten sie jetzt von ihren Angehörigen. Ihrem Leben, bevor ... das alles passiert war. Sie verwarf diese Gedanken wieder. Nun blickte sie nach vorne, im Kreise jener Menschen, die ihr stets am Wichtigsten waren.


  
    Das Dorf hatte sich kaum ver ändert. Endlich zu Hause. Als sich Akiko bis auf einige Meter dem Elternhaus genähert hatte, erstarrte die Frau, riss entsetzt die Augen auf und rief etwas. Irritiert blieb Akiko stehen. Sie sah mehrere Männer, die schnell näherkamen. Der Frau versagten die Beine. Sie fiel nach hinten, zitterte am ganzen Leib. Akiko wollte ihr instinktiv helfen, stattdessen hielt sie inne. Sie sah an sich hinunter. Hatte das getrocknete Blut an ihrer Kleidung ihre Mutter erschreckt?


    Inzwischen bildete sich eine kleine Gruppe um die Frau. Plötzlich erklang eine Stimme, an die sich Akiko entfernt erinnerte. Ihr Bruder, das musste ihr Bruder sein! Doch als der Mann aus der Menge trat und sich zu der Frau hinunter beugte, stutzte sie. Es konnte nicht Hikaru sein, dafür war dieser Mann viel zu alt. Bei genauer Betrachtung war auch die Frau viel zu alt. Und die Narbe? Vielleicht ein Zufall, aber an der gleichen Stelle? Eine Narbe, wie ihre Mutter sie hatte, oder war es doch eine andere Person? Befand sich Akiko etwa im falschen Dorf? Der Mann sprach mit der Frau auf dem Boden, drehte kurz darauf seinen Kopf, sah nach Akiko. Dann wurde er kreidebleich.


    Akiko verbeugte sich. „Verzeihung, ich habe sie wohl verwechselt. Ich suche meine Familie.“ Ihr Blick wanderte über die versammelte Menge. Erst jetzt erkannte sie, dass die Dorfbewohner allesamt viel älter als in ihrer Erinnerung waren.


    Der Mann hockte sich vor sie hin. „Wie heißt denn deine Familie?“, fragte er mit ruhiger Stimme.

    Akiko sah ihm seine Nervosität an. Außerdem hörte sie sein Blut durch seine Adern fließen, vernahm das Pochen seines Herzens. Plötzlich überkam sie ein brennendes Verlangen. Sie ignorierte dieses Gefühl. „Der Name meiner Mama lautet Misaki, mein Bruder Hikaru und mein Vater Makoto.“

    Die Menge verstummte vollends. Auch der Mann verhielt sich anders. Er erstarrte, dann atmete er tief ein. „Wie heißt du, Mädchen?“

    „Akiko.“

    Sie sah sich um. Niemand wagte, sich zu bewegen. Sie verstand nicht. Der Mann, den sie für ihren Bruder hielt, sah einen Moment auf den Boden, lachte schließlich enttäuscht auf.

    „Das kann nicht sein“, schüttelte er den Kopf, „das ist wohl zu viel des Guten. Du lügst, Kleine.“

    Sie prallte zurück. „Nein, ich lüge nicht!“

    „Jetzt ist aber Schluss, über so was macht man keine Scherze.“ Seine Stimme nahm an Schärfe zu.

    Sie holte tief Luft. „Unser Hund hieß Nomi. Papa kam immer als Letzter zum Essen, Mama ordnete das Feuerholz stets sternförmig an, obwohl über Kreuz besser gewesen wäre. Mein Bruder erlaubte mir nie, auf die Bäume zu klettern.“ Sie beugte sich zu ihm. „Ich lüge nicht. Warum auch?“

    Er verlor sämtliche Farbe aus dem Gesicht, aber sie fuhr fort. „Papa schnarchte so fürchterlich, dass sogar die Schweine aufjaulten. Einmal habe ich versehentlich eine Tür kaputtgemacht und dafür …“

    „… 5 Ohrfeigen bekommen“, beendete ein alter Mann, der sich kaum auf seinen Gehstock halten konnte, den Satz.

    Akiko nickte.

    Er kam ihr näher, stützte sich auf seinen Stock und betrachtete sie prüfend. „Du hast ihre Augen und dann diese Stimme: Bist du tatsächlich meine kleine Aki-Chan?“

    Seine? Er war doch viel zu alt für ihren Vater.

    „Darf ich?“, fragte er vorsichtig und sie bejahte. Er schob ihre Haare beiseite und tastete nach einer Stelle hinter ihrem linken Ohr. Vermutlich suchte er nach ihrem Mal, jeder in ihrer Familie hatte es an derselben Stelle. Schließlich nickte er und wandte sich ab. Der andere Mann sah ihn an. „Sie hat das Mal“, stammelte der Alte.

    Akiko bekam ein mulmiges Gefühl in der Magengegend. Sie begann sich zu fragen, ob das wirklich sein könnte, dann fing ihr Körper zu zittern an.

    Der Jüngere der beiden Männer wandte sich wieder ihr zu. Er ergriff ihre Hände, sah das verwunderte Mädchen an. „Aki-chan, ich bin dein Bruder, Hikaru.“

    Akiko schaute ihn ungläubig an. „Was? Mein Bruder war doch nicht so alt!“

    „Und warum bist du so jung?“

    Seine Stimme zitterte. Das Dröhnen seines Blutes brachte sie fast um den Verstand. Sie hatte seit zweit Tagen keine Nahrung mehr zu sich genommen. Akiko wischte diese Gedanken fort, ignorierte den Hunger, rief sich seine Worte in Erinnerung. Was meinte er damit?

    „Aki-chan, du warst über 22 Jahre lang verschwunden!“

    Sie zog ihre Hände weg und ging einen Schritt zurück. 22 Jahre? So lange war sie Gefangene im Haus der Hölle? Sie schüttelte den Kopf. Zuerst langsam, dann immer heftiger.

    „Nein, das kann nicht sein. Du lügst!“

    Der alte Mann trat an seine Seite. Jetzt wirkte er viel gefasster. „Hikarus Worte sind wahr. Meine Tochter wurde vor über 22 Jahren von einem Dämon entführt. Wir verfolgten ihn, mussten aber aufgeben. Wir durchkämmten die Wälder und fanden eine Lichtung mit einem Felsen, der übersät mit Blut war. Daneben lag die Kleidung meiner Tochter.“

    Er stockte, zitterte heftiger. Hikaru stützte ihn. Er lehnte die Hilfe ab, sprach weiter. „Wir konnten nur erahnen, was er ihr antat, doch wir konnten nichts mehr unternehmen. Daraufhin stellten wir ein Mahnmal am Fluss auf und ließen Geschenke da. Für meine Tochter, die wir im Jenseits glaubten.“ Wieder unterbrach er sich, wischte sich mit dem Handrücken über seine Wange. „Jetzt bist du hier. Nach 22 Jahren. Mein Kind müsste jetzt eine hübsche Frau im besten Alter sein. Aber nun sagst du uns Dinge, die niemand außer ihr wissen konnte. Wer bist du?“

    „Ich bin Akiko.“ Sie wusste keine andere Antwort.

    Hikaru erhob sich. „Vater, sie ist es, sie hat das Mal.“ Er schob ihr Haar beiseite. Akiko ließ zu, dass dieser Mann sie berührte. Der alte Mann nickte nur.

    Sie strich sich die Haare wieder glatt. „Natürlich ist das echt, ich bin Akiko“, sagte sie mit beleidigter Stimme.

    „Dann berichte uns von den letzten 22 Jahren“, antwortete der alte Mann.

    Akiko begann zu erzählen. Jedes Detail schilderte sie. Von der Nacht ihrer Entführung, davon, was er ihr angetan hat. Von dem Haus, den ganzen anderen Kindern, von den Grausamkeiten, die ihr widerfahren waren. Sie erzählte der staunenden Gruppe, wie sie sich ernährten, wie sie es schafften, zu überleben. Sie erzählte von ihren Verletzungen, die stets schnell heilten. Sie redete und redete.


    Schlie ßlich beendete sie ihre Ausführungen. Der alte Mann seufzte. „Ich glaube dir. Du bist meine verschwundene Tochter.“ Akiko atmete erleichtert auf. Auch wenn ihr vieles seltsam erschien, ihr Gefühl bestätigte, ihre Familie vor sich zu haben.


    „ Dann“, sie wagte es kaum auszusprechen, „Dann seid ihr meine Eltern? Und du bist Hikaru, mein Bruder?“ Sie wollte ihn gerade umarmen, als ihr Vater sie zurückhielt.


    „ Aber diese ganzen seltsamen Umstände lassen nur eine Schlussfolgerung zu.“ Er rang um seine Worte. „Öffne bitte deinen Mund.“


    „ Ich soll was?“ Ein Feuersturm fegte durch ihren Magen. Jetzt begriff sie es. Die Veränderung, die der Meister ihr, allen Kindern, zufügte, isolierte sie von all jenen, die sie liebte.


    „ Bitte nicht“, flehte sie leise. Tränen rannen über ihre Wangen. Ein Raunen ging durch die Menschen. Akiko wurde noch unruhiger.


    „ Sie weint Blut!“, hörte sie einen der Männer rufen. Sie wischte sich über ihr Gesicht. Bevor Akiko ihre Hände betrachtete, wusste sie bereits, was sie gleich sähe: Bluttränen.


    „ Kind, öffne deinen Mund“, wiederholte ihr Vater. Eine Stimme aus einer anderen Welt. So fern schien plötzlich alles zu sein. Zögerlich kam sie der Aufforderung nach.


    Jetzt wichen sie vor Schreck vor ihr zur ück, als Akiko ihre Fangzähne entblößte.

    Einzig der alte Mann blieb in ihrer Nähe. Er seufzte traurig. „Wie ich befürchtete, der Dämon entführte meine Tochter, schändete sie und brachte sie um.“

    „Aber ich bin doch hier, ich stehe vor dir.“ Ihre Stimme klang leise, flehend. Ein Kind, das einfach nur verstehen wollte.

    Er schüttelte den Kopf. „Er tötete meine Tochter und gab einem neuen Dämon das Leben.“

    Weitere Dorfbewohner kamen hinzu, mit Geräten bewaffnet, die sie normalerweise zur Feldarbeit benutzten. Das Stimmengewirr schwoll an.

    Akiko hörte ihre Rufe, vernahm die Worte „Dämonin“ und „Tötet sie“. Wut stieg in ihr auf. Zorn vermischte sich mit Hunger.

    Ihr Vater stützte sich auf seinen Stock, starrte, in sich versunken, auf den Boden. Jetzt stand er zwischen dem Mädchen und dem Rest des Dorfes. Einzig Hikaru blieb neben ihr.

    Akiko wollte etwas erklären, doch der alte Mann hob nur eine Hand.

    Das, was er zu sagen hatte, ließ keine Fragen offen. „Meine Tochter starb vor 22 Jahren. Dieser Dämon hier ist ein Abbild meines geliebten Kindes und eine Beleidigung ihres Andenkens. Ich sage: Tötet den Dämon!“

    Hikaru sah seine Schwester an. „Lauf Aki-Chan, lauf!“


    Einen Wimpernschlag lange starrte sie wie gebannt auf ihren Vater, dann lief sie los. Sie kam nicht weit, denn einer der Bauern versperrte ihr den Weg. Er hob seine Spitzhacke hoch über seinen Kopf, hieb damit nach dem Mädchen. Im letzten Moment sprang Hikaru dazwischen und die Spitze traf ihn genau in die Brust. Stöhnend brach er zusammen und blieb auf dem Rücken liegen.


    Akiko sp ürte wieder dieses Feuer in sich aufsteigen, doch diesmal wurde es von Zorn genährt. Und Hass. Hass auf diese Menschen hier, diese feindseligen, stupiden Bauerntölpel, die nicht erkennen wollten, dass sie einfach nur Frieden suchte!


    Entt äuscht von ihrem Vater, ihrer Mutter.

    Und zerfressen von Trauer um ihren Bruder.

    „Hab dich lieb, kleine Schwester. Rette dich!“, keuchte
Hikaru, dann verdrehte er die Augen. Sein Körper erschlaffte.

    Akiko fletschte die Z ähne, sah zu seinem Mörder. Dieser versuchte, die Spitzhacke aus dem toten Körper herauszuziehen, zerrte wie von Sinnen daran. Die anderen Dorfbewohner fassten Mut und näherten sich dem Mädchen. Ihre Mutter weinte, jedoch galten ihre Tränen nicht Akiko, sondern ihrem Bruder. Sie weinte um Hikaru.


    Pl ötzlich stürzte sich Akiko auf ihren Gegner, zog seinen Kopf zurück. Er fiel nach hinten, schlug hart auf dem Boden auf. Ihre Finger drangen tief in sein Fleisch, rissen seinen Hals auf. Blut spritzte in einer Fontäne in ihr Gesicht. Sie trank es gierig.


    Die Menge wich schockiert zur ück. Der Mut ist oftmals ein schüchterner Gefährte. Akiko kümmerte sich nicht um sie, drückte gegen die Stirn des Mannes, hielt ihn auf diese Weise am Boden fest.


    Er schrie, seine Arme wirbelten verzweifelt herum, sein Körper bäumte sich auf. Langsam umfasste sie mit der anderen Hand seinen Kehlkopf.


    „ Ein Dämon bin ich also?“, brüllte sie voller Hass. „Dann werde ich eure Erwartung erfüllen!“

    Mit einem hässlichen Krachen zerquetschte sie ihn. Der Mann drohte an seinem eigenen Blut zu ersticken. Doch bevor es so weit war, schlug sie ihre Zähne in seine Wange. Er zerfiel zu Staub.

    Die Menge wich, von einem Raunen begleitet, weiter zurück. Die Dorfbewohner waren einfache Menschen. Sie kannten das Grauen noch nicht, deswegen konnten sie damit nicht umgehen.

    „Der Tod kommt in Gestalt eines Unschuldigen, in blutroten Gewändern, flankiert von Zorn, Hass und Tod.“ Ihr Vater erhob die Stimme. Auf seinen Stock gestützt, stand er da und hetzte sie gegen Akiko auf.

    Er zeigte auf seine Tochter. „Tötet sie. Tötet diesen Dämon!“

    Niemand rührte sich. Mit Ausnahme von Akiko. Sie befand sich plötzlich neben dem alten Mann, trat gegen seinen Gehstock. Er stürzte zu Boden. Zwei Männer versuchten sich ihr zu nähern, schwangen drohend ihre Dreschflegel. Sie fauchte. Der Mut ist ein schüchterner Gefährte. Akiko sah auf ihren Vater hinab. Mit einer blutverschmierten Fratze starrte sie den alten Mann an.

    „22 Jahre lang befand ich mich in Gefangenschaft. 22 Jahre lang habe ich jeden Tag gebetet, meine Familie wieder zu sehen. Jeden Tag musste ich Dinge erleben, die sich niemand von euch auch nur ansatzweise vorstellen kann. Jedes Mal, wenn die Nacht hereinbrach und ich erwachte, klammerte ich meine Hoffnung an diesen Tag.“

    Sie stieg dem alten Mann mit einem Bein auf die Brust, er stöhnte auf. Dann hob sie den Kopf und wandte sich an diejenigen, die noch nicht weggelaufen waren. „Und ihr tötet meinen Bruder. Sogar mein eigener Vater verlangt meinen Tod!“

    Sie stürzte sich auf den alten Mann und vergrub ihre Fangzähne in seinen Hals. Für eine Sekunde passierte nichts, plötzlich zerfiel sein Körper. Ein junger Mann rannte los, in der Hand eine Harke. Akiko wich mit einer geschickten Drehung aus und schlug gleichzeitig hart gegen seine Brust. Zu langsam, zu schwerfällig waren sie, die Menschen. Etwas knackste in seinem Körper. Ächzend fiel er nach hinten. Sie sprang gegen seinen Brustkorb. Diesmal ein Krachen. Ein hässliches Geräusch. Der Mann, Akiko schätzte ihn auf höchstens 20, spuckte Blut.

    „Ihr abergläubischen Trotteln!“, schrie sie, dann flüchtete sie zurück in den Wald. Niemand folgte ihr.


    Einige Tage lang wanderte Sie ziellos umher, vermied menschliche Siedlungen. Klare Gedanken wurden ihr bald unmöglich. Sie sah die Welt nur noch durch einen milchigen Schleier aus Gleichgültigkeit. In ihr wuchs der Hass. Der Hass auf alle, der Hass auf die Menschen. Ihre Erinnerungen schweiften zu den anderen Mädchen im Haus ab. Sicher behandelte man sie auch so bei ihrer Rückkehr. Sie fühlte mit ihnen.


    Tags über griff sie einzelne Wanderer an, verletzte sie, hetzte sie durch den Wald, bevor sie ihnen ein grausames Ende bescherte. Mehr und mehr gewann sie sadistischen Spaß an diesem Spiel. Akiko empfand nichts mehr für die Sterblichen. Vieh, das die Fähigkeit besaß, Aberglauben zu entwickeln.


    Nachts jagte sie kleine Tiere, ihre t ägliche Nahrung. Sie lauerte Reisenden auf, die den Wald durchquerten, verstümmelte die Frauen zu Krüppeln, zerfetzte die Männer. Manche von ihnen schleppte Akiko in ihre Höhle, weidete sie dort bei lebendigem Leib aus und trank ihr Blut. Nicht aus Hunger, sondern aus Verachtung.


    Im Laufe der Jahre gaben die Bewohner der anliegenden Dörfer dem Waldgebiet den Namen „Schattenwald“. Immer weniger Reisende wagten sich hinein. Dieser Wald war verflucht.


    Eines Abends kam ein Mann in eines der D örfer. Er trug zwei Schwerter an seinem Gürtel, die Waffen eines Kriegers. Seine Kleidung zeugte von guter Qualität und sein Gesicht verdeckte stets ein großer Hut aus Stroh. Ein verlässlicher Schutz vor der Sonne.


    Er betrat die Schenke und setzte sich in eine Ecke. Gleich darauf eilte der Wirt heran und verbeugte sich vor ihm. „Guten Abend, werter Gast, was darf ich Ihnen bringen?“

    Er sah zu einer Gruppe Frauen in der Ecke gegenüber. „Wie wäre es mit einer von ihnen?“

    Der Gastwirt drehte sich kurzum, überspielte sein Befremden. „Es tut mir leid, aber diese Frauen arbeiten für mich. Sie sind nicht käuflich“, antwortete er mit gedämpfter Stimme. „Im Dorf hinter dem Schattenwald befindet sich jedoch eine Schenke nach Ihrem Geschmack. Allerdings würde ich bis morgen warten. Bis die nächste Gruppe Reisender durch den Wald zieht“, ergänzte er.

    Der Krieger sah auf. „Wieso bis morgen warten?“

    „Kennt ihr die Geschichten nicht? Nachts ist niemand vor der Kreatur im Wald sicher. Nur tagsüber schaffen es die Reisenden, das andere Ende zu erreichen.“

    Er grinste und stand auf. „Das werde ich mir ansehen.“

    Der Wirt versuchte noch etwas hinterher zu rufen, doch der Krieger verschwand bereits durch die Türe.


    Er lief über zwanzig Minuten den schmalen Pfad entlang, bis er es spürte. Er blieb stehen, schloss die Augen.

    „So ist das also“, grinste er, legte eine Hand auf seine Schwerter und löste das Längere der beiden samt Scheide von seinem Gürtel.

    Von rechts raschelte etwas im Unterholz, dann kam es mit hoher Geschwindigkeit auf ihn zugeschossen. Er konnte gerade noch sein Schwert zwischen sich und diesem Angreifer bringen und wehrte ihn mit einem heftigen Schlag ab. Bevor er erkannte, worum es sich handelte, verschwand es bereits wieder in der Dunkelheit.

    „Du bist aber schnell“, sagte er mit lauter Stimme. Der Schrei eines Kauzes war die einzige Antwort. Kaum löste er sein Bündel vom Rücken, griff es ihn erneut an. Diesmal kam es von links. Selbes Spiel: Er parierte den Angriff und es verschwand wieder.

    Es wiederholte sich ein drittes Mal, doch dieses Mal sah er die Attacke voraus und landete einen kräftigen Treffer. Das Wesen krachte gegen einen Baum.

    Bevor er reagieren konnte, sprang es ihn mit einem Fauchen an. Jetzt erkannte er ein kleines Mädchen, mit zerschlissener Kleidung und wildem Ausdruck im Gesicht.

    Auch diesmal wehrte er ihren Angriff ab, warf sie auf den Boden und fixierte sie mit seinem Schwert.

    „Mal langsam junge Dame, man greift doch nicht seine Artgenossen an“, sagte er mit ruhiger Stimme.

    Der Widerstand des Mädchens endete. „Ich werde dich jetzt loslassen und du wirst mich nicht angreifen. Einverstanden?“

    Keine Reaktion von ihr.

    „Ich fasse das Mal als „Ja“ auf.“ Er stieg von ihr und sie sprang sofort auf einen Ast in einem größeren Baum. Mit neugierigen Blicken beäugte sie ihn. Der Krieger steckte sein Schwert weg, betrachtete sie.

    Plötzlich dämmerte ihm etwas. „Sag mal, kenne ich dich?“

    Akikos Ausdruck verfinsterte sich. „Du bist der Freund des toten Dämons“, zischte sie kaum hörbar.

    „Tot?“

    „Tot. Gebraten in der Sonne. Mein Werk.“ Sie kicherte. Eine Wolkenbank zog vorüber, gab einen Moment lang das Mondlicht frei, bevor die nächsten Wolken wieder für komplette Dunkelheit sorgten. Erst jetzt fielen ihm ihre weißen Haare auf.

    Der Vampir dachte nach. „Es stimmt also, was ich hörte.“ Er atmete erleichtert aus. „Dann ist es vorbei.“ Er sah zu ihr hoch. „Wie heißt du eigentlich?“

    Sie lächelte. „Akiko.“

    „Ich erinnere mich an dich. Ich bin froh, dich frei zu sehen.“

    Sie stieß einen verächtlichen Laut aus. „Freiheit? Was ist die Freiheit wert, wenn du von deiner eigenen Familie verstoßen und von der Welt gehasst wirst? Wenn du dich in einem Wald verkriechen musst, um nicht gejagt zu werden?“

    „Wir sind Vampire, was erwartest du?“

    Einen Moment lang schwieg sie, dann zog sich ein gedehntes Grinsen über ihr Gesicht. „Ich bin keine Vampirin, ich bin etwas Besseres. Ich verbrenne nicht am Tag. Ich kann die Sonne genießen!“

    Er zog die Augenbrauen nach oben. „So ist das also, so eine bist du.“ Sein Blick wurde nachdenklich. „Du musst noch viel lernen, auch wenn du jetzt denkst, du seist unverwundbar. Noch bevor du merkst, wie deine Kräfte am Tage schwinden, wurdest du bereits von ihnen vernichtet.“

    „Ach was“, winkte Akiko ab, „wer soll mir etwas anhaben können?“ Sie lachte sauer auf. „Die Menschen etwa?“

    „Zum Beispiel“, antwortete der Krieger trocken. „Jedoch auch andere Vampire oder besser gesagt: deren Gehilfen. Du hast eine besondere Gabe und die möchte ich dir nicht absprechen, aber sie alleine hilft dir nicht weiter.“ „Du langweilst mich“, unterbrach sie ihn und verschwand im Wald.


    Der Untote folgte ihrer Aura, die sich wie eine leuchtende Spur durch den Wald zog. Schließlich fand er sie in einer Höhle wieder. Sie hockte unweit des Einganges und nagte an einem Stück Fleisch.


    „ Was bist du eigentlich? Deine Signatur ist die einer Vampirin, trotzdem ernährst du dich von normaler Nahrung?“


    Dieser Anblick irritierte ihn. Sie zuckte mit den Schultern, dann begann sie zu lachen und schwang sich mit der Geschmeidigkeit einer Katze auf einen Felsvorsprung.
„Ich bin eben etwas Besonderes!“

    Er betrachtete sie pr üfend. Irgendwann wurde Akiko unruhig. Sie kroch wieder zu ihm herunter.

    „Was starrst du mich so an?“

    „Ich denke nach“, antwortete er.

    „Worüber?“

    „Wie ich dir am besten helfen kann.“

    „Ich brauche keine Hilfe, wie du siehst!“

    Er begann zu lachen. Schallendes Gelächter ertönte in der Höhle, kroch in sämtliche Ritzen des Gesteins und wurde wieder zurückgeworfen.

    Plötzlich verstummte er und sah das Mädchen an. Seine Blicke durchbohrten sie. Sie rührte sich nicht.

    „Wenn du die nächsten Jahre überleben möchtest, dann benötigst du dringend Hilfe“, antwortete er schließlich.


    
      

    

  


  Kapitel 24 • Meine Regeln

  London, 16. März 2013


  



  Akrion inspizierte mit einem Team aus Spezialisten der JIA das Trümmerfeld. Ein schwieriges Unterfangen, bei dem sie sich möglichst unauffällig verhielten. Außerdem gingen sie mit größtmöglicher Vorsicht vor, da jederzeit eine Polizeistreife auftauchen könnte, um nach dem Rechten zu sehen. Während des Tages übernahm der Metropolitan Police Service die Spurensicherung, der natürlich nichts fand. Zumindest keine Leichen, da sich die Körper von Vampiren nach deren Vernichtung schnell zersetzten. Lediglich der ausgesprochen brutale Akt der Zerstörung und die Überreste der Motorräder brachten die Medien dazu, einen Bandenkrieg und Motorradgangs herbei zu dichten.


  Gleich am n ächsten Morgen schrieb die „Sun“ auf ihrem Titelblatt „Hell‘s Angels im Krieg!“ Die wenigen Fotos von toten Rockern entpuppten sich als Fälschungen. „Ältere Aufnahmen aus den USA, die mittels Photoshop bearbeitet worden waren“, urteilten einige Computerspezialisten. Eine Meinung, der sich Scottland Yard schnell anschloss.


  Inzwischen brach wieder die Nacht herein und die Vampire machten sich ans Werk.

  Einer von Akrions Männer fand etwas, tief unter einem Schutthaufen begraben. Er rief andere zu Hilfe und zwischen dem Chaos aus Mauerwerk, Holzbalken und ehemaligen Möbelstücken holten sie ein Gewehr hervor.

  „Was für verrückte Teufel“, sagte der Agent, nachdem er die Pump Gun untersucht hatte.

  Akrion sah von den Papieren auf, die er gerade durchblätterte. „Was meinen Sie?“

  Der Agent zeigte seinem Chef die Waffe. „Einige von denen haben Explosivmunition verwendet. Erhebliches Verletzungspotenzial. Muss ziemlich neu sein, zumindest kannte ich es noch nicht.“

  „Neu?“, erwiderte Akrion, „das gibt es ja bereits seit Jahrzehnten.“

  „Aber nicht in Verbindung mit 12er-Schrotpatronen. Das hier sind keine Minigranaten, Sir, das sind technische Meisterstücke.“

  Akrion hob die Augenbrauen.

  Ein zweiter Agent kam mit einer Patronenhülse heran. „Für den Gewehrlauf muss das eine gewaltige Belastung sein. Ich schätze, mehr als 100 Schuss können die damit nicht abgeben, dann fliegt ihnen das Ding um die Ohren.“

  Akrion nickte. „Danke, machen Sie weiter.“

  Er blieb stehen und sah sich um. An jener Stelle, an der noch vor wenigen Tagen eine prachtvolle Villa stand, befand sich nur noch Schutt. Sie hatten dieses Anwesen einfach ausradiert, im wahrsten Sinne des Wortes dem Erdboden gleichgemacht. Eine solche Gewaltorgie hatte er schon lange nicht mehr erlebt.


  Mittlerweile gelangte der Leiter des JIA zu der Erkenntnis, dass sein Gespräch mit Exolate nach dem Angriff stattgefunden hatte, da seine Leute zwar die Kiste gefunden hatten, jedoch ohne Inhalt.


  Sein Mobiltelefon klingelte. Akrion nahm ab, horchte. Nach einigen Minuten, in denen er keinerlei Regung zeigte, bedankte er sich bei seinem Gesprächspartner und legte auf.


  Therion, ein j üngerer Untoter von gerade einmal 150 Jahren, mit rostroten, mittellangen Haaren, auffällig schlank und mit strengen Gesichtszügen, stellte sich zu ihm. Er galt innerhalb der JIA als Akrions engster Vertrauter, kam als einer der jüngsten Vampire zum Geheimdienst. Kurz darauf war er zum Teamleiter eines Spezialteams ernannt worden, nachdem sein Vorgesetzter im Einsatz umgekommen war. Hierbei hatte es sich um eine der bedeutendsten Missionen der letzten Jahrzehnte gehandelt, die unter der Bezeichnung „Lotus“ geführt worden war. Er selbst hatte maßgeblich zum Erfolg dieser Aktion beigetragen, weshalb niemand innerhalb der Organisation seinen Aufstieg noch bremsen konnte.


  „ Gibt es was Neues, Chef?“, fragte er, während er ein Katana mit verkohltem Griff begutachtete.

  „Endlich haben wir mal Fortschritte. Die Analyse-Abteilung konnte die Symbole identifizieren, die wir auf den Videoaufnahmen vom letzten Angriff sicherstellten.“

  „Die Tätowierungen?“

  „Ja“, nickte Akrion. „Nordische Mythologie. Wenn uns die Angreifer nicht völlig verarschen, indem sie sich FakeTattoos zulegen, haben wir es ziemlich sicher mit einem Clan aus dem skandinavischen Raum zu tun.“

  Therion sah ihn verwundert an.

  Akrion runzelte die Stirn, zuckte dabei die Schultern. „Ich werde aus dieser ganzen Sache auch nicht schlau. Es gibt keinen bedeutenden Clan dort oben, zumindest keinen, der diese Möglichkeiten besitzt, uns derart zu schaden.“

  „Keinen, der uns bekannt ist“, ergänzte Therion.

  Akrion sah ihn ausdruckslos an.

  „Verzeihung Sir, ich meinte nur ...“

  „Sparen Sie sich ihr „ich meinte nur“. Schnappen Sie sich besser ein paar Leute und suchen Sie nach Anzeichen, die unsere Vermutung untermauert.“

  Therion zog ab.


  Der Geheimdienst-Leiter sch ätzte dessen Eloquenz sowie dessen Ehrgeiz. Sein Makel bestand lediglich in seiner Vorliebe zu Armani-Anzügen und in seiner nervigen Art, zu laut zu denken.


  Als er wieder alleine war, holte Akrion erneut sein Mobiltelefon heraus, ein Nokia, Modell 6300. Völlig veraltet, verglichen mit aktuellen Geräten. Mit modernen Smartphones konnte er wenig anfangen. Die weltweite Hysterie um Apple und dem iPhone verstand er sowieso nicht. Natürlich hatte die Technologie des 21. Jahrhunderts ihre Vorteile. Selbstverständlich genoss er es, eine Nummernkombination in dieses Ding einzutippen, um mit jemandem in Kontakt zu treten. Kein Vergleich zu damals, als wegen jedes Furzes ein Kurier samt Pferd losgeschickt wurde. Wenn zu dieser Zeit der Empfänger die Nachricht erhalten hatte, war diese häufig längst überholt gewesen. Auch gegenüber dem - noch vor Kurzem üblichen - Briefverkehr besaßen die modernen technischen Errungenschaften den Vorsprung des Zeitgewinns. Heute galt permanente Erreichbarkeit nicht mehr als Privileg, sondern als Selbstverständlichkeit und oftmals als lästige Notwendigkeit.


  Das Mobiltelefon l äutete. Die Mobilbox ging an. Exolates Stimme ertönte. Akrion beendete das Gespräch, atmete hörbar aus, presste die Backenzähne aneinander.


  „ Verdammt, Exolate. Haben sie dich erwischt, oder was ist los mit dir?“, murmelte er.

  Ihm behagte der Gedanke nicht. Einer seiner besten Männer blieb verschwunden. Mit ihm eines der wertvollsten Objekte der HoghKhart. Wenn er, Akrion, in dieser Angelegenheit versagte, dann kostete es seinen Kopf. Für diese Schlussfolgerung brauchte man kein Genie zu sein, denn dafür stand zu viel auf dem Spiel. Er wählte ein weiteres Mal Exolates Telefonnummer. Wieder meldete sich nur die Mobilbox. Akrion widerstand dem Verlangen, das Telefon in den nächstbesten Trümmerhaufen zu schleudern.

  Er musste handeln, und zwar jetzt.


  In einigen Metern Entfernung erkannte er Therion. Akrion ging zu ihm, holte ihn sich zur Seite. „Kommen Sie mit. Wir müssen reden.“


  Der Vampir sah ihn irritiert an. „Sir, wir fanden wohl Anzeichen, aber noch nichts Verwertbares. Und das wegen vorhin ...“


  „ Quatschen Sie nicht rum“, unterbrach ihn der JIA-Leiter, „ich habe eine Herausforderung für Sie.“

  „Natürlich Sir. Für alles bereit, Sir“, antwortete Therion, sichtlich erleichtert.

  „Finden Sie Exolate, den Besitzer dieser Villa. Besser gesagt: dieses Haufens Schutt. Es handelt sich bei ihm um einen hoch dekorierten Dark Soldier und ich kann seit gestern keinen Kontakt mehr zu ihm herstellen. Ich öffne Ihnen für zwei Stunden den Zugang zu seinen Akten. Wahrscheinlich führt er Objekt 1 11 9 11 15 bei sich.“

  „Er hat das Mädchen?“ Therion blieb stehen, sah Akrion überrascht an.

  „Vermutlich. Ja.“

  „Was ist, wenn er ebenfalls vernichtet wurde? Wenn er hier irgendwo unter den Trümmern begraben liegt?“

  „Unwahrscheinlich. Gestern telefonierten wir noch miteinander. Das fand nach dem Angriff statt.“

  „Ist das verifiziert?“, fragte Therion weiter nach, während er sich in einem kleinen Buch mit schwarzem Ledereinband Notizen machte.

  „Natürlich! Er sagte mir, er hätte das Mädchen bei sich und flüchten können. Ich gab ihm den Befehl, sie wieder in Tiefschlaf zu versetzen!“ Seine Stimme nahm an Ungeduld zu.

  „Und den Befehl führte er nicht aus, richtig?“, erkundigte sich Therion, seinen Blick auf sein Notizbuch gerichtet.

  „Doch, dann trat er einer Hippie-Kommune bei und lebt seitdem glücklich in San Francisco!“, herrschte ihn Akrion jetzt an. „Hören Sie endlich mit der Fragerei auf und machen Sie sich auf den Weg, verdammt noch mal!“

  „Verzeihen Sie, Sir, aber ich muss den Sachverhalt rekonstruieren. Das verstehen Sie sicherlich, oder? Anschließend kam kein Kontakt mehr zustande?“ Seine Stimme enthielt mittlerweile etwas weniger Forsches. Sie klang einfach kleinlauter. Auch sein Notizbuch verstaute er vorsichtshalber in der Innentasche seines Sakkos.

  Akrion seufzte. „Ich hatte keinen Kontakt mehr mit ihm. Vor einigen Stunden telefonierte ich mit Pachierra, sämtliche Informationen zu ihr finden Sie ebenfalls in den Akten, und sie gab an, nicht zu wissen, wo sich Exolate aufhält. Es ist zu vermuten, dass der Dark Soldier entweder aus unbekannten Gründen untertauchte, oder, im schlimmsten Fall, gefangen genommen wurde“, leierte Akrion resigniert herunter. Seine weitere Befürchtung, Exolate könnte zu einem anderen Clan überlaufen, behielt er für sich. Obwohl es im Bereich des Möglichen lag, glaubte er nicht daran. Nicht Exolate.

  Therion nickte und drehte sich um, hielt plötzlich inne, betrachtete nachdenklich das Trümmerfeld. „Sir, wie konnte das hier passieren?“

  „Das werden wir noch herausfinden“, antwortete Akrion.

  Einen Moment lang schwiegen beide, dann ergriff Therion wieder das Wort. „Gibt es weitere Einsatzparameter, die ich wissen sollte?“

  Akrions Blick drang durch den Agenten hindurch, durchfraß wie ein Laser jedes Hindernis, das seinen Weg kreuzte. „Ja, wenn möglich, beide lebendig.“ Er machte eine Pause, „Sollte das nicht möglich sein, ist Exolate entbehrlich“, fügte er hinzu.

  Therion nickte und ging.

  Akrion sog die Nachtluft ein. Mach bloß keine Dummheiten, Exolate.


  Nach und nach sammelte sein Team Beweise und Spuren ein, stellte Waffen sicher und fand Überreste von vernichteten Dark Soldier.


  Ein weiterer Agent trat an Akrion heran. Er reichte ihm ein Insigne des Clans. „Ich fürchte, Clements erwischte es ebenfalls.“


  Akrion betrachtete das verbogene Rangabzeichen aus gebürstetem Metall, dann warf es zurück in die Trümmer. „Entbehrlich.“


  Er drehte sich um und ging zum Wagen. Der Fahrer stieg aus, öffnete dem Geheimdienstleiter die hintere Türe auf der Beifahrerseite des Mercedes.


  „Sir?“, fragte er mit einem Blick in den Rückspiegel. „Direkt zum Hauptquartier“, antwortete Akrion. „Beeilen sie sich. In einer Stunde habe ich ein Meeting.“


  Exolate blieb mal wieder an einer roten Ampel stehen. Akiko beugte sich zur Fahrerseite und sah auf die Digitaluhr unterhalb der Geschwindigkeitsanzeige.


  „ Ich habe eine Möglichkeit, wo wir unterkommen können, aber dafür müssten wir um Mitternacht am Big Ben sein.“


  Exolate hob eine Augenbraue. „Wieso um Mitternacht?“ Sie verdrehte genervt die Augen. „Hallo? Irgendwelche Zeiten muss man verabreden, wenn man jemanden treffen will, oder?“

  Jetzt hob Exolate beide Augenbrauen, zog die Stirn kraus. Die Ampel sprang wieder auf Grün und er trat bedächtig auf das Gaspedal. Mit welchem Teil von ihr rede ich eigentlich? Vermutlich feierte in ihrem Kopf die zickige Aristokratin mit dem rebellischen Mädchen gerade eine Willkommensparty.

  „Und wen sollen wir da treffen?“

  „Jemanden, dem ich vertrauen kann.“

  „Und ich nicht?“

  „Vertraust du mir?“

  „Nein.“

  „Ihm wirst du vertrauen müssen.“

  Er überlegte kurz. „Also gut.“

  Akiko lächelte.

  „Wann hattest du eigentlich dieses Treffen vereinbart? Du warst doch die ganze Zeit mit uns zusammen?“, fragte Exolate nach.

  Vor ihm schnitt ein Motorradfahrer in seine Fahrspur und zwang ihn, hart abzubremsen. Der Mercedes ächzte bedrohlich.

  Akikos Lächeln erstarb. „Per E-Mail“, antwortete sie knapp. Sie dankte Lara innerlich für ihre zwar anstrengende aber aufschlussreiche Lehrstunde.

  „Per E-Mail?“

  Beinahe wäre Exolate dem Geländemotorrad, eine dunkle 125er-Enduro, aufgefahren. Der Fahrer sah durch seinen linken Rückspiegel nach hinten, drohte mit der Faust. Exolate musste grinsen und verspürte ein leichtes Hungergefühl.

  „Natürlich per E-Mail!“, konterte die Asiatin. „Was denn sonst? Hätte ich ihm eine Brieftaube schicken sollen? So macht man das doch heute, oder?“

  „Pachierra besitzt keine Brieftauben“, witzelte Exolate. „Deswegen auch das E-Mail“, schoss sie zurück. „Und wie bist du an seine E-Mail-Adresse gekommen? Du willst mir jetzt nicht erzählen, er hatte sie schon vor 70 Jahren?“

  Neuerlich eine rote Ampel. Der Motorradfahrer drehte sich um, fuchtelte erneut drohend mit der Faust. Exolate spitzte seine Lippen. Etwas tief in ihm hoffte inständig, der Typ würde absteigen und seinem Zorn freien Lauf lassen. „Nein, da gab es noch keine E-Mails“, gab Akiko in einem leicht genervten Tonfall zurück.

  Die Ampel schaltete auf Grün, der Motorradfahrer beruhigte sich wieder, riss das Vorderrad hoch und brauste davon. Exolate sah ihm enttäuscht nach.

  „Google.“

  „Wie bitte?“

  „Ich habe die Adresse von Google“, sagte die Asiatin. Danke Lara!

  „Du meinst, du hast die Mail-Adresse gegoogelt?“ „Richtig. Gegoogelt!“

  Exolate sah das Mädchen an. Sie lächelte zufrieden. „War ganz einfach. Das mit dem Googeln, meine ich“, ergänzte sie sicherheitshalber.


  „ Da musst du aber rechts abbiegen“, sagte Akiko plötzlich. „Jetzt rechts. Hey!“

  Exolate fuhr einen anderen Weg.

  „Was soll das denn?“, fragte die Asiatin mit ärgerlicher Stimme.

  „Das wirst du schon sehen.“

  „Welchen Teil von „Um zwölf Uhr müssen wir am Big Ben sein“ hast du eigentlich nicht verstanden?“

  „Dafür reicht die Zeit allemal.“

  „Das will ich hoffen“, zischte sie.

  Er verdrehte die Augen, beschleunigte gleichzeitig das Fahrzeug. „Eines sollten wir hier jetzt mal klarstellen. Erstens, ich bin noch immer ein Soldat der HoghKhart, ein Teamführer der Dark Soldier. Du bist eine Gefangene der HoghKhart, die gerade Freigang hat, mehr nicht. Gefangen, Freigang, alles klar?

  Bisher hast du mir keinen Anlass gegeben, dir zu vertrauen und deshalb läuft alles nach meinen Regeln. Sind wir uns grün?“

  Akiko verschränkte die Arme. „Wenn du damit auszudrücken versuchst, ich hätte mich dieser Situation unterzuordnen: von mir aus. Vernichten werde ich dich so oder so. Dunkelgrün, Soldat!“

  Er sah sie mit hochgezogenen Augenbrauen an. Dann merkte er an ihrem frechen Grinsen, dass sie einen Scherz gemacht hatte.

  „Ich finde das lustig“, sagte sie nach einiger Zeit.

  „Was meinst du?“

  „Na das alles! Genau genommen bin ich das Opfer hier und werde herumgeschubst und beleidigt. Als hätte ich irgendwem was getan.“

  „Hast du auch. Schließlich bist du eine Gefangene der HoghKhart.“

  „So? Und was zum Beispiel?“

  Exolate ließ sich mit der Antwort Zeit. „Das kann ich dir nicht sagen, aber der Clan wird doch nicht ohne Grund eingesperrt haben“, sagte er endlich.

  Sie lachte säuerlich auf. „Tolle Logik. Du solltest Politiker werden, Herr Dark Soldier!“, spöttelte sie.

  „Etwas mehr Respekt! Das ist das Problem mit der Jugend von heute: kein Respekt vor dem Alter!“

  „Ich bin tausend Jahre älter als du!“, schimpfte Akiko. Dann bemerkte sie sein Grinsen und schlug sich mit der Handfläche übertrieben gegen ihre Stirn. „Touché!“

  „In deiner Tätigkeit als Spionin hast du sicher genug Personen auf die Füße getreten. Das ist Grund genug“, sagte Exolate nach einer kurzen Pause.

  „Für diese Feststellung musstest du jetzt so lange überlegen?“, feixte sie. „Aber wenn wir schon bei diesem Thema sind: Wie viele Kreaturen hast du auf dem Gewissen?“

  „Punkt für dich, bei dir sind jedoch 1000 Jahre mehr auf dem Buckel“, antwortete Exolate.

  „Und nicht ansatzweise so viele Leichen, wie sie die HoghKhart in jedem ihrer Keller liegen haben“, konterte sie.


  Akiko holte ein Messer hervor und spielte damit. „Muss ich auch noch, wie ein Kindergartenkind, alle gefährlichen Gegenstände abgeben?“


  Er lachte. „Nein. Wäre das der Fall, dann hätte ich es dir schon längst abgenommen. Obwohl ich nicht weiß, auf welcher Seite du eigentlich stehst, so steht dir trotzdem ein Mittel der Verteidigung zu.“


  „Du wusstest, dass ich ein Messer bei mir trage?“


  „ Gestern im Keller. Zwei aufgehoben, nur eines geworfen.“

  Akiko nickte anerkennend.


  Exolate verringerte die Geschwindigkeit des Mercedes. Sie befanden sich nun in einem der Außenbezirke südlich von London. Keine Gegend, in die Mitglieder der Königsfamilie jemals ziehen würden. Vermutlich verbrachten hier Fußballstars wie Wayne Rooney ihre Kindheit. Umgekippte Mülltonnen, Graffitis an den meisten Häuserwänden, kaputte Straßenlampen.


  Er parkte den Wagen vor einem Schaufenster mit vergitterten Scheiben.

  Als er ausstieg, sah er schräg gegenüber eine Gruppe Jugendlicher, die anscheinend gerade mit Drogen dealten.


  Das Ladenportal starrte nur so vor Dreck. Innen übertraf der Schmutz Akikos kühnste Erwartungen. Außerdem roch es nach Schweiß und kaltem Zigarettenrauch. Akiko drückte sich ein Taschentuch gegen den Mund „Igitt, wo sind wir denn gelandet? In Königin Elisabeths Schlafgemach?“


  Exolate sah zu ihr herab. „Roch es da genauso?“ Sie schüttelte den Kopf. „Nein, noch schlimmer.“ Er nickte desinteressiert.

  „Was machen wir hier?“, fragte sie.

  „Wirst du gleich sehen.“

  Hinter der Theke tauchte ein schmieriger, dicker Typ auf,


  der bereits durch die wenigen Schritte, die er gehen musste, ins Schwitzen geriet. Sein einzig sichtbares Kleidungsstück, ein Unterhemd, strotzte nur so von Fettflecken. Seine verfilzten hellbraunen Haare lechzten nach einer Kopfwäsche. Auch mit seinem Rasierapparat stand er offensichtlich auf Kriegsfuß.


  Exolate bemerkte die seltsam interessierte Weise, in der dieser Typ das Mädchen anstarrte, ließ sich jedoch nichts anmerken und trat an die Theke. „Ich hatte vorhin angerufen. Ich möchte meine Bestellung abholen.“


  Der Typ nickte. „Richtig, der Typ mit dem Gürtel“, antwortete er erfreut. „Warten Sie.“

  Er griff unter den Ladentisch und legte einen schwarzen Gürtel aus Nylon auf den Tisch.

  „GPS-Sender in der linken Tasche. Elektroschocker in der Innenseite. Ist ein ziemlich spezieller Wunsch, wenn ich das Mal bemerken darf. Musste ihn aus meiner Privatsammlung holen. Davon trenne ich mich nur ungern.“

  Er sah Exolate grinsend an. „Wird dich was extra kosten, Freundchen.“

  Exolate reagierte nicht darauf, nahm den Nylongürtel und ging auf Akiko zu.

  Sie hob die Hände. „Nein, nein, nein! Dieses Ding ziehe ich nicht an.“

  Sie warf dem schmierigen Typen einen Blick zu, worauf dieser mit einem dreckigen Grinsen antwortete.

  „Hatten wir nicht einen Deal? Es läuft nach meinen Regeln“, erklärte Exolate tonlos, hob den Riemen ein weiteres Mal hoch. Akiko ließ die Arme hängen und blies sich eine Strähne aus ihrem Gesicht.

  „Okay, aber wenn das Ding aus Versehen losgeht, leg ich es dir um.“

  Sie nahm den Gürtel und legte ihn sich um den Bauch. Er verschwand unter ihrem Shirt.


  Der Typ kam hinter seiner Theke hervor, mit einer Fernbedienung in der Hand. „So einer biste also!“, zwinkerte er Exolate vielsagend zu. „Mit diesem Knopf aktivierst du das GPS.“ Er drückte einmal drauf. „Und hier“, er zeigte auf einen zweiten Knopf, „den Elektroschocker.“


  Akikos Augen weiteten sich. „Nein, nein, nein, nein!“


  Er bet ätigte den zweiten Taster. Sofort krümmte sie sich kreischend am Fußboden.

  Exolate nahm ihm die Fernbedienung ab. „Schon gut, wollte dein Spielzeug nicht kaputtmachen, will nur zeigen, dass es funktioniert“, beteuerte der Verkäufer schmunzelnd.

  Akiko stand die Zornesröte ins Gesicht geschrieben. Sie griff gerade nach einem Messer, als Exolate die Fernsteuerung hochhielt. „Nicht doch.“

  Sie gab einen protestierenden Laut von sich und erhob sich. Exolate ignorierte ihre Flüche und ging an die Theke, um zu bezahlen.

  Der Mann beugte sich zu ihm vor. „Pass auf, Kollege. Du kannst den Gürtel gratis von mir haben, wenn ich dafür eine Aufnahme bekomme, was du mit der Kleinen anstellst“, flüsterte er ihm zu.

  Der Vampir hob die Augenbrauen und sah ihm in die Augen. Der Typ wich ein Stück zurück.

  „Aufnahmen? Von ihr?“, fragte der Dark Soldier, während er gleichzeitig mit dem Daumen nach hinten deutete.

  Der Ladenbesitzer grinste. „Ist doch ein Angebot, oder?“

  Exolate drehte sich zu Akiko, die wie versteinert auf der Stelle stand und einen seltsamen Gesichtsausdruck bekam.

  „Ich denke, ich bezahle lieber“, antwortete Exolate.

  Der Mann hob beschwichtigend die Hände. „Hey, hey, hey, kann ich verstehen! Beweise und so, die Bullen sind überall. Aber was Feines haste da. Und?“

  Exolate sah ihn wieder an. „Was, und?“

  „Ja, hattest du sie dir schon vorgenommen? Wie ist die Kleine denn so? Erzähl doch mal!“, ereiferte sich der Typ.

  Exolate schluckte, sah zu Akiko r und schmunzelte. Er deutete dem Pädophilen mit einem Handzeichen, näherzukommen. „Du willst einfach nur wissen, wie sie so ist? Nicht mehr?“, sagte er leise zu ihm.

  Die Augen des Verkäufers leuchteten. „Besser ist, du überlässt sie mir! Für, sagen wir mal, drei Riesen, okay?“

  Jetzt stand dem Typen die Aufregung ins Gesicht geschrieben. Er zog eine Lade auf, kramte darin herum und fischte einige zerknitterte Scheine heraus.

  In diesem Moment packte ihn Exolate am Nacken, zog ihn brutal über die Theke und schlug die Fangzähne in seinen Hals. Blut strömte in seinen Mund, dann hielt er inne, als der Typ kurz davor war, sein Bewusstsein zu verlieren.

  „Schmeckt zwar widerlich, aber immer noch besser als aus Beuteln zu trinken. Ich nehme an, du hast auch Hunger?“, wendete er sich an Akiko.

  Sie setzte einen leicht geknickten Gesichtsausdruck auf. „Es geht leider nicht. Nicht auf diese Weise.“

  „Was?“ Er hielt den röchelnden Pädophilen an den Haaren fest, schlug ihm zwei Mal auf die Wange, damit er bei Bewusstsein blieb.

  „Es gibt da etwas, das du von mir nicht weißt, das ich euch gestern vorenthalten habe.“

  „Das wäre?“

  Akiko seufzte. „Ein weiterer Grund für meine Gefangennahme könnte sein, dass meine Fangzähne ein Gift enthalten, das lebendige Organismen spontan zersetzt. Sie zerfallen sprichwörtlich zu Staub.“

  „Du machst Scherze! Jetzt mach‘ schon.“

  Akiko legte ihre Hände zusammen wie im Gebet und sah Exolate eindringlich an. „Glaub es mir bitte, ich kann so kein Blut trinken.“

  Exolate zerrte den Typen komplett über die Theke, warf ihn auf den Boden. „Nun mach schon, bevor er stirbt.“

  Akiko seufzte, beugte sich nach unten und schlug ihre Zähne mit einer ruhigen Bewegung in seinen Hals. Augenblicklich zerfiel der Mann zu Staub. Übrig blieb nur seine dreckige Kleidung.

  Exolate sah sie mit offenem Mund an.

  Das Mädchen atmete tief durch, zuckte mit den Schultern und deutete resignierend nach draußen. „Fahren wir jetzt?“
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  „Bist du nun glücklich und zufrieden?“, schmollte Lara.


  „Womit zufrieden und glücklich?“, fragte Pachierra. Sie ahnte bereits, worauf ihre Ziehtochter hinaus wollte.

  „Das weißt du ganz genau.“

  „Was weiß ich ganz genau?“

  Lara rollte mit den Augen, hob ihre Hände in die Höhe und fuhr sich durch die Haare. Der Zorn stand ihr ins Gesicht geschrieben.

  „Ahhh, hör doch auf damit, Pachierra!“ Ihre Stimme schwoll an.

  Pachierra widerstand dem Wunsch, im Wohnzimmer auf und ab zu laufen. Sie verharrte mit verschränkten Armen im Türrahmen zur Küche.

  „Da habe ich endlich jemanden gefunden, mit dem ich mich austauschen kann, und was machst du? Behandelst sie wie eine Schwerverbrecherin, lässt keine Gelegenheit aus, sie zu beleidigen und dann verlangst du auch noch, sie wieder in eine Kiste zu sperren!“

  Pachierra atmete hörbar aus. „Akiko ist eine Gefangene der HoghKhart. Der Clan hatte einen guten Grund sie zu inhaftieren. Lara, täusche dich nicht in ihr. Sie ist nicht in deinem Alter, sie sieht nur wie ein Kind aus. Tief in ihrem Herzen ist sie ein Monster, ein 2.000 Jahre altes Monster.“

  „Kind?“, begann der Teenager zu schreien. „Bin ich etwa auch ein Kind? Und sie ist kein Monster. Du kennst sie ja gar nicht, hast keine Zeit mit ihr verbracht, wie ich es getan habe!“

  Pachierra griff zur Zigarettenpackung. Leer. Innerlich fluchte sie.

  Lara steigerte sich immer weiter hinein. Sie schnappte sich den Aschenbecher vom Couchtisch und schleuderte ihn gegen die Treppe. Krachend knallte er auf eine der Holzstufen.

  „Sag mal spinnst du jetzt ganz?“

  „Du bist hier das Monster genauso wie der Clan! Ihr tötet jeden oder sperrt jeden weg, der euch im Weg ist, der sich euren Regeln nicht unterwirft. Du hast nicht mal die leiseste Ahnung, weshalb sie Akiko wegsperrten. Siebzig Jahre, Pachierra. Siebzig Jahre! Kannst du dir das eigentlich vorstellen? Die HoghKhart führten gegen die Nazarener Krieg, dabei sind sie um keinen Zacken besser als diese Italiener mit ihrem religiösen Geschwafel!“

  Pachierra hob eine Hand, schloss kurz ihre Augen, versuchte, sich jetzt nicht mitreißen zu lassen. „So nicht, Lara. Der Clan ist der Grund, weswegen wir überhaupt ein Dach über den Kopf haben. Warum wir uns sicher wähnen können.“

  „Ja toll“, spottete der Teenager. „Wovor beschützt uns der Clan denn? Vor minderjährigen Vampiren? Vor einer Spionin, wie sie wahrscheinlich zu Hunderten herumlaufen? Haben denn die HoghKhart keine Geheimagenten? Oder wurden die auch alle in eine Kiste eingesperrt?“

  Sie geriet immer mehr in Rage. „Hallo Vampir. Oh, Sie sind ein Spion? Das tut uns aber leid, wir sind nämlich die HoghKhart und jetzt müssen wir Sie bitten, in diese kleine Kiste zu steigen. Danke sehr“, höhnte sie mit hoher Stimme.


  Pachierra sp ürte einen Kloß in ihrem Hals, der mit jedem Wort an Größe zunahm. „Ich sagte dir schon einmal: sie ist eine Gefangene der HoghKhart und sogar Exolate handelt gegen die Regeln. Es hat alles seine Gründe. Regeln sorgen für Ordnung und ob es uns gefällt oder nicht, wir haben uns ihnen zu unterwerfen.“ Ihr Tonfall nahm an Schärfe zu.


  Lara stie ß verächtlich Luft aus. „Ja klar, Gründe, die du nicht kennst. Exo ist der Einzige, der hier vernünftig vorgeht. Er will die Wahrheit erfahren. Keine Lügen und Vorschriften.“


  Sie lief in ihr Zimmer. Pachierra folgte ihr.

  „Lass mich endlich in Ruhe! Du und dieser verdammte Clan! Ihr habt mir Akiko weggenommen und dafür hasse ich euch! Sie hatte recht. Du bist eine Sklavin, nichts anderes!“


  Pachierras Hand landete direkt auf Laras linker Wange. Sie standen sich gegenüber und starrten einander an. Blutige Tränen rannen über das Gesicht des Teenagers.


  „ Siehst du“, sagte Lara mit deutlich ruhigerer Stimme, „die Sprache des Clans ist die der Gewalt. Auch du entkommst dem nicht.“ Sie setzte sich auf ihr Bett.


  Pachierra f ühlte sich hilflos. Sie wusste nicht, wie sie das alles ihrer Ziehtochter erklären konnte. In diesem Moment wünschte sie sich Exolate herbei, doch der Gedanke an ihn verstärkte ihren Schmerz nur noch. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Sie drehte sich um.


  „ Du weinst?“, hörte sie Lara fragen.

  Pachierra schüttelte den Kopf.

  „Ich habe dich noch nie weinen gesehen.“ Die Stimme der


  jungen Vampirin klang jetzt sanfter, weniger rebellisch. „Ich möchte einfach, dass du endlich verstehst, warum

  ich mich so verhalte“, sagte Pachierra schließlich. Der Teenager atmete tief durch. „Fang vielleicht damit an,

  mich zu verstehen“, entgegnete sie. „Akiko war die erste

  echte Freundin, die ich gefunden habe, seitdem man mich

  verwandelte. Und du hast sie mir weggenommen.“ Wieder

  flackerte Zorn in ihren Augen auf, wie ein Gewitter, das

  über einem Gebiet kreiste und nicht abklingen konnte. Pachierra wollte etwas antworten, doch sie kam nicht zu

  Wort.

  „Weißt du, was du mir antust? Du sperrst mich in einen

  goldenen Käfig und ja, ich frage mich, was mit mir passiert wäre, wenn mich mein Erschaffer mitgenommen hätte.“

  „Bist du jetzt fertig, Lara?“

  „Fürs Erste? Ja.“

  „Obwohl du es nicht glauben möchtest, du hättest noch

  immer keine Chance gehabt, zu überleben. Ja, du konntest

  gute Fortschritte im Schwertkampf machen, jedoch genügt

  das nicht!“ Pachierra schüttelte den Kopf. „Verstehst du das

  nicht Lara? Ich versuche, dich zu beschützen. Ich versuche,

  uns zu beschützen.“

  „Indem du mich einsperrst?“

  „Nein, junge Dame! Indem ich dich alles lehre, was meiner Meinung nach wichtig für dich ist. Ich sperre dich

  nicht ein. Wenn du gehen möchtest, dann ist es deine Entscheidung, aber solange wir beide uns haben, sorge ich für

  deine Entwicklung. Als Vampirin, Lara! Sonst vernichten

  sie dich. Einfach so!

  Der Clan, mein Schatz, sorgt dafür, dass du die erste Phase überlebst. Das ist es, was du dem Clan zu verdanken

  hast.“ Ihre Stimme nahm kontinuierlich an Lautstärke zu,

  doch Pachierra drosselte sie immer wieder, bevor sie zu

  schreien begann.

  Am liebsten hätte sie losgebrüllt, all ihren Frust rausgeschrien, doch es ging nicht. Dafür liebte sie Lara viel zu

  sehr.

  Einen Moment lang schwiegen beide. Die junge Vampirin

  starrte auf ihr Kissen.

  „Was sollte ich deiner Meinung nach tun, Lara?“ „Exolate und Akiko helfen, die Wahrheit herauszufinden.“ Pachierra warf einen genervten Blick an die Decke, den

  Lara nicht bemerken konnte, da sie sich noch immer auf

  das Polster konzentrierte.

  „In einen Tempel einbrechen, unzählige Regeln verletzen

  und den Ausschluss aus dem Clan riskieren?“

  Der Teenager zuckte mit den Schultern. „Bedeutet dir

  denn die Wahrheit überhaupt nichts?“, fragte sie leise. Pachierra setzte sich an ihren Schreibtisch. Jetzt sah sie

  wieder auf, ihre Blicke trafen sich im Niemandsland. Auf

  neutralem Boden.

  „Das Mädchen hatte einen schlechten Einfluss auf dich,

  Lara. Auch, wenn du das nicht hören willst: Es ist gut,

  dass sie weg ist.“

  Keine Reaktion.

  Die Diskussion befand sich in einer Sackgasse. Vorwürfe,

  die sich leblos ineinander verkeilten. Jede von ihnen hatte

  längst verbale Schützengräben ausgehoben. Ein Gefecht,

  in dem weder sie noch Lara bereit waren, auch nur einen

  Meter nachzugeben. Falls sie jetzt weiter diskutierten, endete es in einem argumentativen Stellungskrieg. Es hatte

  keinen Sinn: Lara verstand nicht, dass Pachierra nur das

  Beste für sie wollte.


  „ Komm wir gehen jagen, du hast ja schon eine ganz blasse Haut“, unterbreitete Pachierra dem Teenager ein Friedensangebot.


  Sie nickte nur. Beide zogen passende Kleidung an und verließen gemeinsam das Haus.

  Kaum saßen sie im Auto, stellte Lara ihre ConverseSchuhe auf der Ablage vor ihr ab.

  „Denkst du, deine Provokationen machen alles besser?“, sagte Pachierra mit eisiger Stimme, ohne sie anzusehen. „Abgesehen davon sind das nicht unbedingt die geeigneten Schuhe für die Jagd.“

  „Oh entschuldige, ich wusste ja nicht, dass wir in den Bergen jagen“, erwiderte Lara schnippisch. „Du hast mir meine Freundin weggenommen“, setzte sie nach.

  „Du kanntest sie nicht mal einmal 24 Stunden! Sie hat dich nur benutzt, glaub‘ es mir doch endlich.“

  Lara stellte die Füße wieder ab und zog ihre rote Kappe tiefer ins Gesicht.

  Sie fuhren zum Hafen. Dort gab es immer jemanden, den niemand vermissen würde. Pachierra entschied sich, die Cromwell Road Richtung South Kensington zu nehmen. An dieser Hauptschlagader der Stadt, der wichtigsten Verkehrsverbindung von Westen nach Osten flackerten vierundzwanzig Stunden am Tag die Leuchtreklamen von beiden Seiten der Hochhäuser.

  Lara starrte auf die Straße. Sie seufzte, als sie dem Treiben zusah. Pachierra versuchte, sich aufs Fahren zu konzentrieren, doch sie schaffte es nur mit Mühe. Viel zu oft schweiften ihre Gedanken ab.


  Therion parkte seinen Sportwagen, einen Porsche 928 Spyder, direkt vor Pachierras Haus. Er liebte dieses Auto. In silbermetallic, Aluminiumfelgen, Keramikbremsen sowie einem bei „Tunez Ur Engine“ getunten Motor, der sage und schreibe 795 PS auf die Straße brachte. Bei einer Beschleunigung von 0 auf 100 in weniger als 2,7 Sekunden.


  Er betrachtete das unscheinbare Haus, das so langweilig wirkte, wie alle anderen Reihenhäuser in dieser Straße. Hier lebten Familien, deren täglichen Höhepunkte aus der x-ten Folge irgendeiner dämlichen Realityshow bestand, in denen sich minderbemittelte Arbeitslose vor laufender Kamera beflegelten.


  Therion r ückte seinen Anzug zurecht und klingelte an der Haustüre. Der kleine Vorgarten sah ansprechend aus, das musste er der Besitzerin lassen. Dezent, aber geschmackvoll. Das Haus selbst benötigte einen Anstrich, keine Frage. Er betrachtete die Fenster. Dunkle Vorhänge, komplett zugezogen. Therion schmunzelte. Eine gut gemachte optische Täuschung, denn die Stoffe waren direkt hinter den Glasscheiben angebracht, dahinter schützten Folien vor einfallendem Sonnenlicht. Sehr verbreitet unter Vampiren.


  Er klingelte ein weiteres Mal, doch es blieb still. Er klopfte. Keine Reaktion.


  Der Untote sah sich noch einmal um, z ückte ein Werkzeug aus seiner Innentasche, mit dessen Hilfe er die Tür öffnen konnte.


  „ Nun gut, wenn niemand zu Hause ist“, murmelte er gut gelaunt, bückte sich und benötigte weniger als eine Minute, um die Türe zu öffnen.


  Pachierras parkte ihren Wagen in einer dunklen Ecke. Sie und Lara liefen einen schmalen Weg zwischen zwei Hallen entlang. Markthallen, die sich frühmorgens ab fünf Uhr mit Leben füllten. Ab dieser Uhrzeit verfrachteten Arbeiter Kisten auf die vielen LKW oder bedienten die unzähligen Ladekräne, die den gesamten Pier säumten.


  „ Muss bestimmt cool sein für Akiko.“

  „Was?“

  „Zu jagen“, ergänzte Lara. „Sie wirkt ja total harmlos. Als


  Kind und so. Muss genial aussehen, wenn sie sich pl ötzlich auf jemanden stürzt. So meine ich das. Das Gesicht, das so ein Typ dann macht, wenn sie ihre Zähne in seinen Hals schlägt.“


  „ Ach, jetzt rede doch keinen Unsinn.“ Pachierra verdrehte zwar die Augen, konnte sich jedoch ein Grinsen nicht verkneifen. „Sie jagt genauso wie wir. Das ist nicht cooler oder genialer als bei uns auch.“


  Die Vampirin fixierte einen Mann, der am Ende der Straße auf der rechten Seite auftauchte, sich mit hochgezogenem Kragen umsah. Seine Aufmerksamkeit konzentrierte sich auf die Suche nach einer Nutte.


  Prostituierte fand man f ür gewöhnlich in einer der vielen Bars, die am Hafen an jeder Ecke zu finden waren. Ab und an stand jedoch auch die eine oder andere draußen auf der Straße. Meist handelte es sich um Junkies, verwahrlost und krank genug, um für einen Blowjob nicht mehr als zehn Pfund zu verlangen.


  Pachierra tippte den Teenager an, zeigte auf den Kerl. „Den greifen wir uns.“


  „ Das ist ein normaler Freier, der ist nicht böse. Wie war das mit Moral und so?“, grinste Lara frech.

  Pachierra stöhnte auf. „Also gut, dann sucht die junge Dame jemanden aus.“

  Dieser Vorschlag schien ihr schon besser zu gefallen. Lara lief unauffällig voraus, blieb wenig später stehen. „Hörst du das?“

  Pachierra nickte. Eine Frauenstimme. Sie klang ängstlich.

  Die beiden Vampirinnen gingen weiter, schließlich erkannten sie hinter einem grünen Sattelschlepper einen Mann, der gerade eine Nutte verprügelte.

  „Den nehmen wir“, flüsterte Lara triumphierend.

  „Du hast gewonnen“, antwortete Pachierra ebenso leise, strich ihr durch die Haare und gab ihr einen Kuss auf den Kopf.

  „Hey, lass das. Ich bin ja immer noch sauer auf dich“, beschwerte sich Lara, grinste sie dabei jedoch versöhnlich an.

  Der Zuhälter besaß einen südländischen Teint, war von kräftiger Statur und einen guten Kopf größer als die Frau, die sich gerade eine weitere Ohrfeige von ihm einfing.

  „Ich locke ihn an. Du wartest hier.“

  Lara nickte. Meist lief es bei ihnen nach diesem Schema ab.


  Pachierra zog den Rei ßverschluss ihres Overalls etwas herunter und präsentierte ihre Oberweite.

  Geduldig wartete sie ab, bis der Zuhälter von der Nutte abließ und in ihre Richtung ging. Sie warf ihm einen herausfordernden Blick zu. Seine Gesichtszüge wechselten zu einem breiten Grinsen. Mit gekonntem Hüftschwung kam sie ihm entgegen.

  „Hallo, starker Mann“, hauchte sie ihn an.

  „Hallo Venus, wer hat dich denn rausgelassen?“, antwortete er in einem Slang, der nach tiefster Arbeiterklasse klang.

  Pachierra blieb stehen, lächelte ihn verführerisch an. Der Zuhälter kam auf sie zu, dann sog er hörbar ihren Duft ein.

  „Wie ich hörte, bis du ein Mann, der weiß, was er will. Ich habe eine Schwäche für starke Kerle. Bin ich deswegen ein böses Ding?“, flötete sie und bemühte sich gleichzeitig, möglichst dümmlich zu wirken. Ihre Anmache spielte nicht unbedingt in der Königsklasse mit, reichte aber für das Ego dieses Machos allemal aus.

  Er legte die Daumen auf die große goldene Schnalle seines breiten Ledergürtels, drehte gleichzeitig den Kopf nach hinten zu der Stelle, wo noch immer die Nutte kauerte.

  „Tja, Mann muss tun, was man tun muss.“ Er schob sein unwiderstehlichstes Lächeln nach. „Und du? Hat dich dein Daddy zu einem gehorsamen Mädchen erzogen?“

  Er stand jetzt direkt vor Pachierra, betrachtete ungeniert ihren Ausschnitt und strich ihr durchs Haar.

  Pachierra lächelte tapfer weiter, dann deutete sie ihm, ihr zu folgen. „Überzeug‘ dich selbst davon.“

  Sie ging schnellen Schrittes in eine Seitengasse, dunkel genug, um ungestört zu bleiben. Lara wartete bereits.

  Kaum befanden sie sich außerhalb der Lichtkegel der Straßenbeleuchtung, holte sie der Zuhälter ein, packte sie mit einer Hand am Nacken und schob die andere Hand in ihren Ausschnitt. Während Pachierra so tat, als erregten sie seine brutalen Berührungen, beobachtete sie Lara, die sich von hinten anschlich. Einen kurzen Augenblick später, ergriff der Teenager den Haarschopf des Typen, riss seinen Kopf zurück und schlug mit der Faust hart gegen seinen Kehlkopf. Mit einem unterdrückten Aufschrei ging er in die Knie, langte jedoch gleichzeitig in seine Hosentasche. Damit allerdings hatte Pachierra gerechnet und rammte ihr Knie gegen seine Nase. Das Blut spritzte an ihre Beine. Röchelnd kippte er seitlich zu Boden, ein Butterfly-Messer fiel mit metallischem Klirren auf den Asphalt. Der Mann rührte sich nicht mehr.

  Lara sah Pachierra entgeistert an. „Starker Kerl? Böses Mädchen? Was war das denn bitte? Ein Porno-Casting? Oder die Standard-Anmache, nach System der HoghKhart?“

  Pachierra verzog den linken Mundwinkel, warf ihr einen genervten Blick zu. Sie hockte sich hin, nahm einen Arm des Typen und biss in dessen Innenseite. Lara tat es ihr mit dem anderen Arm gleich. Beide saugten ihn komplett aus.

  Anschließend kramte Pachierra eine Ampulle hervor und ließ die Leiche verdampfen.

  „Hat doch gereicht. Ich weiß gar nicht, was du hast. Hätte ich ihm den „Antichrist“ von Nietzsche vorlesen sollen?“

  „Ja aber … ich meine: Hallo? Das war einfach nur schlecht, einfach nur schlecht“, beschwerte sich Lara.

  Pachierra sah sie an. Der Teenager drehte schmunzelnd seinen Kopf weg.

  „Wenn dich meine Masche so sehr stört, junge Dame, dann singe ich unserem nächsten Opfer etwas aus Turandot vor, zufrieden?“ Jetzt lachte Pachierra. Zu absurd erschien ihr dieser Gedanke. Auch Lara begann zu kichern.

  „Wow, Puccini. Wusste gar nicht, dass du ein Opern-Fan bist.“

  Pachierra hob den Zeigefinger. „Vorsicht, nicht nur du liest gerne Bücher.“

  Die Haut der beiden Frauen bekam langsam eine gesündere Farbe. Das Blut des Mannes strömte nun durch ihren Körper. Sie lächelten, noch immer leicht vom Blut ihres Opfers berauscht, einander zu.

  „Trotzdem ist diese Anmache einfach unterirdisch.“

  Pachierra trat demonstrativ an die Seite und vollzog eine ausladende Handbewegung. „Bitte, wenn die Dame es besser kann.“

  Lara nickte, machte sich auf den Weg und kehrte bereits knappe zehn Minuten später mit einem jungen Mann in abgetragenen Jeans und einer grünen Bomberjacke zurück. Er roch nach Alkohol.

  Während er neben dem Mädchen herlief, versanken seine Augen immer wieder in Laras Oberweite. Schließlich blieb er stehen und sah Pachierra irritiert an.

  „Willst du Stoff oder wird das hier ein Dreier?“, fragte er zwar verwundert, aber auch gleichzeitig mit einer gründlichen Portion Hoffnung auf einen abwechslungsreichen Abend.

  Pachierra runzelte die Stirn. „Stoff? Dreier?“

  Lara zuckte mit den Schultern, dann forderte sie dem maximal zwanzigjährigen Mann mit Spinnennetztätowierung auf dem Hals mit einer Geste auf, näherzukommen. Er zwinkerte Pachierra zu und drehte sich zu Lara. Jetzt stürzten sich beide Frauen auf ihn, verbissen sich in seinen Hals.

  Er schlug mit seinen Arme wild herum, versuchte nach ihnen zu greifen, doch die Vampirinnen waren eindeutig zu schnell für ihn. Als er zu schreien begann, riss ihn Pachierra zu Boden. Er knallte mit dem Kopf hart auf den Asphalt. Seine Augenlider flatterten. Lara schnappte sich seinen Arm und schlug ihre Zähne in das Handgelenk.

  Schweigend bäumte sich das Opfer auf. Ein scharfer Geruch stieg auf. Er hatte sich angepinkelt, kündigte damit den bald eintretenden Tod an.

  Als sie fertig waren, standen beide Frauen auf, lösten seinen Körper mit angewiderten Blicken auf.


  „ Ein Betrunkener?“, schmunzelte Pachierra, „Das nennst du elegant?“

  „Nicht elegant. Eher praktisch.“

  Die groß gewachsene Vampirin verdrehte die Augen.


  „Was hast du ihm gesagt?“


  Lara verschr änkte ihre Arme. „Willst du das wirklich wissen?“

  Pachierra nickte.

  „Ich sagte zu ihm: Bock auf einen Fick?“

  Sie sah ihre Ziehtochter mit offenem Mund an. „Sehr subtil, muss ich schon sagen.“

  Lara grinste breit. „Und vor allem: wirkungsvoll.“ „Er war ein Dealer, richtig?“

  Der Teenager nickte. „Es hatte alles seine Ordnung. Ich hab‘ ihn beobachtet, als er Crack an ein junges Mädchen verkaufte.“


  Sie gingen zum Wagen zur ück. Als sie die Southampton Road entlang fuhren, stieß Lara einen tiefen Seufzer aus. „Mir fehlt Akiko. Auch wenn du wieder mit mir schimpfst.“


  Pachierra antwortete nicht, sondern setzte den Blinker, steuerte auf eine Parklücke zu. Sie deutete auf das Pizza Hut-Restaurant direkt vor ihnen, drehte sie sich zu Lara hinüber und lächelte das Mädchen an. „Lass uns einfach mal fünf Minuten lang alles vergessen, in Ordnung?“


  Lara betrachtete das Lokal, nickte ihr zu und sie stiegen aus.

  Das Fast-Food-Restaurant war um diese Uhrzeit nur noch schwach ausgeleuchtet, aber gut besucht von einem bunt gemischten Publikum, in dem die zwei Frauen garantiert nicht auffielen.


  Sie bestellten beide eine Coke und eine kleine Pizza Funghi, obwohl es eigentlich keinen Sinn ergab, denn sie rührten sowieso nichts davon an. Dann saßen sie sich gegenüber.


  Laras Schweigen war f ür Pachierra einfacher zu ertragen, als eine erneute Unterhaltung. Der unbeschwerte Moment zwischen ihnen war bereits kurz, nachdem sie die beiden Männer aussaugt hatten, verflogen. Jetzt lautete das Thema zum zweiten Male „Akiko“.


  Zu viel, f ür einen Abend.

  Lara sah sich um. Auch Pachierra merkte es: so viel Leben. Das hektische Tempo der Sterblichen. Jugendliche, die sich eifrig unterhielten, Männer und Frauen, die nur schnell etwas essen wollten, oberflächlich lachten, höfliche Floskeln austauschten. Zwischen den Stühlen liefen gestresste Mitarbeiter umher. Der Geruch von altem Fett lag


  schwer in der Luft.

  Inmitten all dem saßen sie: zwei Vampire mitten unter den Menschen. Niemand beachtete sie. Erfreulicherweise.


  Pachierra griff nach Laras H änden. „Es tut mir leid, wenn ich manchmal zu streng bin. Ich will doch nur, dass es dir gut geht.“


  F ür einen Moment verliefen sich ihre Worte im Hintergrundrauschen, dann nickte Lara, als die Zeit dafür eigentlich schon wieder abgelaufen war.


  „ Ich vermisse einfach meine Freunde von damals“, sagte der Teenager. Sie vermied es Pachierra anzusehen, blickte sich im Lokal um. „Ich gebe zu, ich bin manchmal irgendwie neidisch auf die Menschen. Ihr Herz schlägt noch, verstehst du?“, fügte sie hinzu.


  Jetzt trafen sich ihre Blicke. Pachierra l ächelte, senkte zur Bestätigung kurz die Augenlider.

  „Ich meine, es ist cool ein Vampir zu sein und so, aber …“

  „Aber du wärst lieber wie Akiko. Ein Vampir, der noch lebt, so seltsam das klingt. Habe ich recht?“, führte sie Laras Satz zu Ende.

  Der Teenager seufzte.

  Pachierra horchte auf, als am Nachbartisch über sie gesprochen wurde. Zwei Jungs, um die Siebzehn, tuschelten eigentlich viel zu laut miteinander.

  „Die Goth-Braut hinter uns, die meine ich. Alter, ist das schräg.“

  Der andere drehte sich kurz um, ein Typ mit Pickeln, rotblondem Kurzhaarschnitt und einem Kapuzenpulli, der seine besten Zeiten längst überschritten hatte. „Jo, die Kleine neben ihr ist zwar schnucklig, aber bestimmt ein Emo, bei diesem Blick.“

  Lara wollte sich gerade zu den beiden umdrehen, doch Pachierra legte eine Hand auf ihren Unterarm. „Vermisst du das auch?“, fragte sie schmunzelnd.

  Nun musste Lara grinsen. „Nein, solche Schwachmatten vermisse ich nicht.“


  Sie verlie ßen das Lokal und fuhren auf direktem Weg nach Hause. Sofort bemerkten sie den teuren Sportwagen vor ihrer Tür.


  „ Na Hallo, wem gehört denn die geile Schleuder?“, entfuhr es dem Mädchen.

  Pachierra betrachtete prüfend das Haus. Alles schien so wie immer zu sein. Kein Licht, keine Bewegung. Keine Aura, die sie empfing.

  „Schau mal, gegenüber ist es noch hell. Bestimmt haben sie Besuch.“

  Pachierra nickte, dann schloss sie die Türe auf.

  Lara fiel auf die Couch, streckte sich zufrieden. „Sag mal, willst du ihn nicht vielleicht mal anrufen? Einfach fragen, ob alles okay ist?“

  „Stimmt, wäre besser“, antwortete sie und holte ihr Mobiltelefon hervor.

  Sie suchte im Speicher gerade nach Exolates Telefonnummer, als sie ein Flirren bemerkte, eine seltsame Veränderung in ihrer unmittelbaren Nähe. Pachierra sah hoch.

  Plötzlich ertönte von der Treppe eine Stimme. „Wen anrufen?“


  Kapitel 26 • Paris

  London, 16. März 2013


  



  Sämtliche Gespräche verstummten, als Akrion den Konferenzraum betrat. Anders als die im JIA in London üblichen durch Glaswände abgetrennten Büros befand sich dieser Raum am äußeren Ende der Anlage und bestand in seiner Vorderfront aus einer Stahlwand. Die restlichen drei Seiten entsprachen rechteckig in den Fels gesprengten Wänden. Dieses Büro war abhörsicher. Außerdem mit schlichter Ausstattung versehen, also einem langen Besprechungstisch, jeweils zwölf schwarzen Lederstühlen, einem Beamer, der von der Decke hing und einem Telefon gleich neben der einzigen Türe.


  Keine Bilder, kein Flipchart, nichts.

  Er ging auf das rechte Kopfende des gewaltigen Tisches mit seiner Platte aus anthrazitfarbenem, undurchsichtigem Glas zu, setzte sich und sah in die Runde. Niemand sprach ein Wort. Die elf Agenten, die Akrion zu einer eilig einberufenen Konferenz von seinem Assistenten einladen lassen hatte, schwiegen ihn erwartungsvoll an. Jeder von ihnen war mit dem Projekt befasst, jeder von ihnen war in seinem Gebiet ein Spezialist. Jeder von ihnen war ihm loyal ergeben. Ein kleiner Kreis, der Akrion höchste Loyalität zollte.

  Im Moment zählte für Akrion nur eines: die Fortsetzung von Projekt 1 11 9 11 15. Hinter diesen Zahlen verbarg sich der Name „Akiko“ und er wollte diese Vampirin unbedingt wieder in den Besitz der HoghKhart bringen.


  „ Guten Abend, wir können mittlerweile ausschließen, dass sich Objekt 1 11 9 11 15 zum Zeitpunkt der Explosion im Gebäude befand“, leitete er in knappen Worten die Besprechung ein. „Wir fanden zwar die Transportbox, gehen aber davon aus, dass jemand den Inhalt entfernte.“ Er sah in die Runde. „Sie sind an der Reihe und ich hoffe, sie berichten Positives.“


  Ein Agent, gleich links neben ihm ergriff das Wort. Sein Gesicht verriet asiatische Herkunft. Er stammte ursprünglich aus Korea. „Um wen es sich bei den Angreifern handelt, ist noch nicht komplett gesichert. Inzwischen können wir jedoch den Kreis der Verdächtigen auf Clans aus Skandinavien einschränken.“


  Akrion nickte. „Gut, bevor wir dazu kommen: Wie sieht es mit den Anschlägen aus? Zusammenhänge?“

  Ein ausgesprochen schlanker Agent mittleren Alters hob die Hand. „Während die Angriffe auf das Labor und auf die Villa des Dark Soldier nach dem gleichen Muster abliefen, handelte es sich im Vatikan und in der Blutbank jeweils um Bombenanschläge.“

  Akrion atmete tief durch.“Und wie passt das zusammen? Perfekt organisierte Bombenanschläge und dann führen die sich wie die Axt im Walde auf?“

  „Für eine Axt im Walde liefen die Anschläge auf unsere Einrichtung viel zu präzise ab. Hier waren keine tumben Schläger am Werk, sondern Profis, Sir.“

  Akrion betrachtete den sehnig wirkenden Agenten. Er hieß Elsgom und galt als Spezialist für Waffentechnologien sämtlicher Art. Die beiden kannten sich bereits seit einigen Jahrhunderten. Elsgom erwiderte mit seinen tief liegenden Augen den Blick des JIA-Leiters.

  „Wir nehmen an, es handelte sich dabei um einen Zufall. Zwei unterschiedliche Situationen, deren einzige Gemeinsamkeit aus der zeitlichen Komponente besteht“, warf der Koreaner ein.

  „Das sehen wir nicht so positiv. Vermutlich sollte es sich bei den Bombenanschlägen nur um eine Ablenkung handeln. Ziel aller dieser Angriffe war immer das Objekt 1 11 9 11 15“, antwortete ein anderer Agent, dessen Abteilung für Auslandsspionage zuständig war.

  Akrion rieb sich das Gesicht. „Beweise für diese Behauptung?“

  „Nach Analyse dieser vier Anschläge, also, nachdem wir den zeitlichen Kontext mit der möglichen Strategie verglichen hatten, kamen wir zu dem Schluss, es könnte sich um eine einzige Gruppe handeln.“

  „Beweise?“, wiederholte Akrion.

  „Keine, Sir.“

  Stille. Niemand sagte etwas, während der Geheimdienstleiter in die Runde sah. Seine Wangen wirkten eingefallen, normalerweise ein Zeichen von Nahrungsmangel, doch dagegen sprach die Farbe seiner Haut. Akrion hatte bereits Blut zu sich genommen, ausreichend sogar. Vielmehr zeichneten sich die Strapazen der letzten Stunden bei ihm ab. Seine Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Er gönnte sich keine Ruhe, jagte jedem brauchbaren Hinweis hinterher, der diesem Albtraum endlich ein Ende bereitete.

  Je mehr Zeit verstrich, umso enger schnürte sich der Strick um seinen Hals. Der Rat der HoghKhart erwartete Resultate und diese beschränkten sich auf das Mädchen. Akrion fühlte sich wie ein Boxer, der in den Seilen hing und angezählt wurde.

  Er sah den Agenten der Auslandsabteilung an. Ihn kannte er nicht so lange wie Elsgom, da er ihn erst vor Kurzem in sein Team geholt hatte. Dieser Vampir stammte aus den USA, ein groß gewachsener Schwarzer mit kahl rasiertem Schädel, stark hervortretenden Kiefermuskeln und breiten Schultern. Seine blauen Augen stachen unnatürlich hervor. Hier erkannte sogar der dümmste Bauerntölpel, dass mit ihm etwas nicht stimmte, deswegen trug dieser Untote permanent eine Sonnenbrille, wenn er sich unter Menschen befand.

  „Wie heißen Sie, Agent?“, durchbrach er schließlich die Stille im Raum.

  „Jefferson, Sir.“

  „Wie der dritte Präsident der Vereinigten Staaten?“

  „Möglich, Sir.“

  „Sie gaben sich diesen Namen nach ihrer Verwandlung?“ „Ja, Sir.“

  Die Energie im Raum veränderte sich. Irritation vermischte sich mit angespannter Unruhe unter den anwesenden Agenten.

  „An wen dachten Sie bei Ihrer Wahl?“

  „An niemand Besonderes. Mir gefiel dieser Name einfach. Sir.“ Jeffersons Stimme nahm an Bestimmtheit zu. Es bestand kein Zweifel, ihm missfiel es, wenn ihn jemand verbal vor sich hertrieb. Auch, wenn dieser jemand sein Boss war.

  „Es ist kein besonderer Name. Vor allem nicht in den USA. Sie kommen doch aus den Staaten, oder?“

  „Ja, Sir.“

  „Wollen Sie mir also weismachen, es gäbe bei den Yankees keinen anderen Vampir mit diesem Namen?“

  „Der Clan genehmigte ihn. Mehr kann ich dazu nicht sagen.“ Jefferson machte eine Pause. „Und es ist mir auch egal. Sir.“

  Das Stimmengewirr im Besprechungsraum schwoll an. Akrion hob die Hand, warf den Anwesenden einen Blick zu.

  „Also Jefferson: Welche Beweise haben Sie für Ihre These?“

  „Wie ich schon sagte: keine, Sir.“

  „Dann ersparen sie mir ihre Vermutungen, ich brauche etwas Handfestes. Haben Sie verstanden?“

  Die Kiefermuskeln des Vampirs arbeiteten. Er nickte. Akrion konnte nicht sagen, weshalb er ihn nervte. Irgendetwas störte ihn.

  „Weiter. Was haben wir?“

  Elsgom hob seine Hand. Er stand auf, als ihm Akrion zunickte, ging zu einem Laptop am anderen Ende des Tisches, schob einen USB-Stick in den Computer und schaltete den Beamer ein. Das Geräusch des Lüfters klang unnatürlich laut.

  „Die in den Überresten der Villa des Dark Soldier sichergestellten Waffen deuten auf eine Gruppierung vampirischen Ursprungs hin, die uns bis jetzt verborgen blieb“, begann er seinen Vortrag.

  Bilder des völlig zerstörten Gebäudes erschienen auf der Wand.

  „Die Angreifer verwendeten speziell modifizierte Schrotflinten, aber auch Äxte in verschiedensten Ausführungen.“

  In schneller Reihenfolge wechselten Fotos von unterschiedlichen Waffen einander ab. Bei einer gestochen scharfen Fotografie einer besonders großen Streitaxt verweilte er einen Moment. Akrion erkannte sofort, dass jemand diese Aufnahme innerhalb der JIA gemacht hatte. Die Waffe lag auf einem durch ein weißes Laken abgedeckten Stahltisch, auf dem sämtliche Details des sichergestellten Objektes gut zu erkennen waren. Auf dem nächsten Bild sah man eine Nahaufnahme des Axtgriffes.

  „Wir erkennen hier Zeichen, die wir auch auf den meisten anderen Waffen fanden. Diese stellten sich bei den Nachforschungen als Symbole der nordischen Mythologie heraus.“

  „Nordische Mythologie?“, wiederholte Akrion und sah zu dem Koreaner hinüber. „Dort oben existieren unzählige kleinere Gruppierungen. Da suchen wir ja die Nadel im Heuhaufen! Können wir es irgendwie einschränken?“

  Der Asiate wechselte einen kurzen Blickkontakt mit Elsgom, dann ergriff er das Wort: „Wir gehen davon aus, es mit einem Wikingerclan zu tun zu haben, also deren Nachkommen.“

  „Jetzt haben wir es schon mit Valkyren und abgedrehten Vampiren zu tun?“, unterbrach ihn Akrion. „Wie kommt ihre Abteilung überhaupt zu diesem Schluss? Selbst die Deutschen hatten einige Zeit lang ein Faible für den nordischen Götterkult, der schließlich in einem Weltkrieg ähnelte. Vielleicht sind sie diesmal auch wieder an der Reihe?“

  Der Koreaner grinste, schüttelte dabei gleichzeitig den Kopf. „Nein, diese hier sind anders, Sir. Die Nazis wandelten die Symbole damals ab, diese sind uralt. Kaum noch bekannt.“

  Er gab Elsgom ein Zeichen, worauf ein neues Foto erschien. Ein einzelnes Emblem vom Griff der Axt. Kurz darauf schob sich von rechts eine weitere Fotografie in die Präsentation.

  „Wir erkennen eine Nahaufnahme vom Griff der Waffe“, erläuterte er. „Es handelt sich bei diesem Zeichen um Mjölnir, Thors Hammer. Daneben sehen wir eine Aufnahme aus einem Buch aus der Zeit um 900 n. Chr. Es wurde von einem angelsächsischen Mönch angefertigt und berichtet von den Raubzügen der Wikinger.“

  Es entstand eine Pause.

  „Wie Sie sehen, ist das Symbol auf der Waffe mit der zeitgenössischen Zeichnung identisch“, fuhr Elsgom fort. „Eine derartige Übereinstimmung kennen wir nur von Wikinger-Clans“, ergänzte der Koreaner. „Und schon gar nicht von den Deutschen.“

  „Nichts Vergleichbares in der Datenbank?“, fragte Akrion nach.

  Der Koreaner schüttelte den Kopf.


  „ Kann es sich um einen Versuch handeln, uns auf eine falsche Fährte zu führen?“

  „Das glaube ich nicht“, antwortete Elsgom und ließ die Präsentation weiterlaufen. Es erschienen Grafiken, auf denen die wahrscheinliche Kampftaktik der Angreifer rekonstruiert wurde. Elsgom erläuterte die einzelnen Phasen des Angriffes und machte den Anwesenden Agenten klar, wie präzise der Gegner dabei vorging.

  „Wäre die Villa nicht in die Luft geflogen, würde sich Objekt 1 11 9 11 15 jetzt in den Händen dieser Angreifer befinden.“ Damit beendete er seinen Vortrag. Der Beamer verdunkelte sich wieder.

  „Das bedeutet also, diese Wikinger haben die Bude nicht in die Luft gesprengt?“

  „Mit Sicherheit nicht, Sir.“

  „Und wer dann?“

  „Der Dark Soldier?“, meldete sich Jefferson zu Wort. „Exolate?“, ergänzte Akrion.

  „Soweit unsere technische Abteilung die Explosion rekonstruieren konnte, befanden sich die Sprengkörper innerhalb der Mauern. An den exakt richtigen Stellen“, sagte der Koreaner. „Das hätten die Angreifer nicht geschafft. Nicht in der kurzen Zeit und nicht in diesem Chaos.“

  „Er hat seine Villa in die Luft gesprengt? Warum?“

  „Vielleicht wollte er seine eigene Vernichtung vortäuschen?“, schlug der Koreaner vor.

  „Blödsinn! Ich hatte doch Kontakt mit ihm. Gab ihm den Befehl, das Objekt zu neutralisieren.“

  „Dem er sich widersetzte“, antwortete der Koreaner.

  „Das wissen wir nicht“, wand Akrion ein.

  „Ich denke eher, er versuchte die Kleine zu retten“, meldete sich Elsgom zu Wort.

  Akrion hob die Augenbrauen, stand auf und ging zum Telefon. Er wählte die Nummer einer Durchwahl und sein Assistent meldete sich. „Gibt es etwas Neues von Therion?“ Er wartete die Antwort ab, dann rollte er mit den Augen. „Gut, rufen Sie mich an, sobald er sich rührt.“

  Er legte auf.

  „Also, welche Clans kommen infrage?“, fragte Akrion in die Runde, während er wieder an seinen Platz zurückging.

  Sämtliche Blicke wanderten zu Jefferson, dem verantwortlichen Agenten für Auslandsspionage.

  „Wir beobachten derzeit drei Clans, aber wir brauchen noch etwas Zeit.“

  „Können wir jemanden einschleusen?“

  „Nicht in der kurzen Zeit. Bis wir geeignete Personen aufbauen, dauert es viel zu lange.“

  „Alternativen?“, fragte Akrion.

  „Überwachung von sämtlichen Kommunikationskanälen, Agenten, die vor Ort operieren“, antwortete Jefferson knapp.

  Akrion blätterte in einem Ordner. „Kommen wir zu dem Schriftstück. Eine Kopie ging an den Nazarener, so viel wissen wir. Die andere Abschrift bekamen möglicherweise die Accessare. Hier habe ich meine Fühler ausgestreckt, jedoch zeigt sich meine Kontaktperson noch eher zugeknöpft. Gibt es in dieser Sache etwas Neues?“

  Die beiden Vampire, die bereits gestern in Akrions Büro Bericht erstattet hatten, hoben die Köpfe, sahen einander an, dann meldete sich einer von ihnen zu Wort: „Aufgrund der Dringlichkeit der Angelegenheit setzen wir Ghoule ein, die tagsüber die Ermittlungen übernehmen.“

  „Ghoule?“, fragte Akrion nach.

  „Sie sind verlässlich, Sir.“

  Der JIA-Leiter begann zu lachen. „Verlässliche Menschen? Das ist ja mal was ganz Neues!“

  „Wir haben sie natürlich nur mit wenigen Daten ausgestattet. Was wir in den letzten Stunden jedoch herausfanden ...“ Der Vampir stockte. „... wir müssen davon ausgehen, eine undichte Stelle innerhalb unserer Reihen zu haben.“

  „Bei uns?“ Akrion schlug mit der Handfläche auf den Tisch. „So eine Scheiße! Wie sicher ist diese Information?“

  „Sehr sicher.“

  Er dachte nach. Niemand sprach. Der Geschmack von Blut lenkte ihn ab. Sein Blut. Etwas Vertrautes. Es gab nicht viele innerhalb der JIA, die Zugriff auf Dateien der höchsten Geheimhaltung hatten.

  „Was ist mit der dritten Abschrift?“

  „Darum kümmern sich die Ghoule. Wir gehen davon aus, in den kommenden Tagen Ergebnisse vorliegen zu haben, Sir.“

  „Gut.“ Akrion seufzte. „Stellen Sie fest, wer das Dossier von Objekt 1 11 9 11 15 in der letzten Zeit anforderte. Vermutlich müssen Sie einige Jahre zurückgehen.“

  Die beiden Agenten machten sich Notizen.

  „Noch etwas.“

  Sie sahen auf.

  „Schalten Sie die interne Revision ein.“

  Der andere der beiden Agenten hob eine Hand. „In welchem Umfang, Sir?“

  „Ohne Einschränkungen“, antwortete Akrion nachdenklich. „Auch die Ratsmitglieder“, ergänzte er schließlich.

  Blicke wechselten einander.

  „Meine Herren, diese Besprechung erhält ab sofort den Status höchster Geheimhaltung. Die Folgen bei Zuwiderhandlung sind Ihnen allen klar?“ Der Geheimdienstleiter sah in die Runde.

  Sie nickten.


  „ Nächstes Thema: Haben wir irgendwelche Hinweise auf den Verbleib von Objekt 1 11 9 11 15?“

  Inzwischen waren über zwei Stunden vergangen. Die Zeit zerrann Akrion förmlich zwischen den Fingern.

  Der Koreaner tippte auf seinem Tablet-PC. „Nach Analyse der wissenschaftlichen Abteilung dürfte Akiko mittlerweile wieder volle Kampfstärke erreicht haben. Vorausgesetzt, sie befand sich die gesamte Zeit über im Wachzustand. Leider blieben bisher alle Versuche, sie zu orten erfolglos.“

  „Sie dämpft ihre Frequenzen ab“, stellte Akrion fest.

  „Ist so etwas überhaupt möglich?“, fragte Jefferson.

  Akrion lächelte. „Wie lange sind Sie schon hier, Agent?“

  „In London? Seit knapp siebzig Jahren, warum?“

  „Was wissen Sie über Akiko?“

  „Das, was in den Akten über sie steht.“

  Akrion legte den Kopf gegen die Lehne des Lederstuhls. Er kam zu dem Schluss, dass er eine grundsätzliche Abneigung gegenüber den Yankees hegte. Dass es keine persönliche Sache zwischen ihm und Jefferson war. Das machte es für ihn einfacher.

  „Bei Objekt 1 11 9 11 15 handelt es sich um einen Vampir, der vermutlich zu den Ältesten unserer Art gehört. Älter als einige unserer Ratsmitglieder. Dummerweise – für Akiko – ist sie im Körper eines Mädchens gefangen. Nur deshalb konnten wir sie damals überwältigen. Ihre Kräfte und Fähigkeiten sind zwar enorm, konnten sich aber dennoch weniger stark entwickelten als bei einem körperlich erwachsenen Vampir vergleichbaren Alters.“

  Jefferson nickte. „Das bedeutet, sie entwickelte im Laufe der Jahrhunderte die Fähigkeit, ihre Aura dauerhaft zu maskieren?“

  Akrion schüttelte den Kopf. „Nicht Jahrhunderte. Wir sprechen hier von über zweitausend Jahren, Agent! Und ja, diese Eigenschaft besitzt sie vermutlich und wir können von einigen weiteren Fähigkeiten ausgehen, die wir nicht kennen.“

  „Warum haben wir sie nicht entsprechend studiert?“ Akrion atmete tief durch. Sein Blick traf sich mit jenem von Elsgom, der kurz nickte und das Wort ergriff: „Weil darin nicht unser primäres Ziel bestand.“

  Der Amerikaner hob die Augenbrauen.

  „Oder mit anderen Worten: Auch wenn diese Kröte die Fertigkeit besitzen sollte, sich in ein Einhorn zu verhandeln, wäre uns das völlig egal. Ihre Ergreifung diente anderer Zwecke, die viel mehr Wert besaßen, als ihre zusätzlichen Kunststücke“, ergänzte der Waffenexperte. „Bevor wir vom Thema abschweifen“, übernahm Akrion wieder das Wort, „wissen wir jetzt, wo sich das Mädchen befindet?“

  Der Koreaner schüttelte den Kopf.

  „Na wunderbar!“, spie Akrion aus.

  „Wir gehen jedoch davon aus, dass sich Exolate und das Objekt 1 11 9 11 15 nicht trennten“, ergänzte der asiatische Vampir.

  „Was ist die Basis dieser Vermutung?“

  Der Koreaner rief eine Datei auf seinem Tablet-PC auf. „Wir analysierten die uns vorliegenden Verhaltensmuster von Exolate und dem Objekt. Die des Dark Soldier sind natürlich weit ausführlicher, doch konnten wir trotzdem für beide umfassende Verhaltensprofile erstellen und daraus realistische Szenarien ableiten.“

  „Die wären?“, fragte Akrion und lehnte sich in seinem Stuhl zurück.

  „Sollte sich Akiko nicht mehr in der Nähe des Dark Soldier befinden, würde dies bedeuten, Exolate wurde vernichtet.“

  „Exolate löscht niemand so schnell aus. Nicht einmal dieses Mädchen. Kann sie nicht einfach abhauen? Jetzt einmal eine völlig unspektakuläre Annahme?“, widersprach der Geheimdienstleiter.

  Der Koreaner nickte. „Außerdem hätten wir im Falle von seiner Vernichtung davon erfahren.“ Er räusperte sich, während er mit dem Zeigefinger über das Display strich. „Und nein, auch davon gehen wir nicht aus. Schlicht, weil Akiko London zu wenig kennt.

  Sie besitzt keine uns bekannten Kontakte in dieser Stadt. Das schränkt ihre Möglichkeiten ein.“

  Er sah hoch. „Und sie geht nur höchst ungern Risiken ein. Alle ihre Aktionen sind stets gut geplant, alles andere würde ihrem üblichen Verhaltensmuster widersprechen, Sir.“

  „Alles schön und gut, meine Herren. Verhaltensmuster hin, besondere Fähigkeiten her. Wir müssen dafür sorgen, dass dieses zweitausendjährige Kind endlich wieder in einer Kiste in einem unserer Labore liegt. Was passiert jetzt also?“

  „Sie will zurück nach Paris“, sagte Jefferson plötzlich. Der Koreaner nickte bestätigend.

  Akrion sah beide Vampire abwechselnd an. „Wie kommen Sie denn darauf?“

  Der Amerikaner grinste. „Nach den Akten lebte sie zuletzt dort. Hier baute sie ihr Netzwerk an Kontakten auf. Die französische Sprache beherrscht sie am besten. Paris ist „ihre“ Stadt. An diesem Ort nahmen wir sie gefangen.“ Er machte eine Pause. Sein Augen wanderten durch den Raum. „Und dort wird sie ihren Rachefeldzug gegen uns beginnen. Aber das findet meine Abteilung schon heraus. Sobald sie dieses Land verlässt, gehört die Göre uns, Sir. “


  Akrion starrte in die Luft. Einige Minuten lang geschah nichts. Schließlich stand er auf. Ging mehrere Schritte durch den Raum. „Und Exolate?“


  „ Den hat sie vermutlich inzwischen umgedreht“, antwortete Jefferson mit tonloser Stimme.

  Akrion wandte sich zur Türe, dann schloss er die Augen. Hier war er wieder, der vertraute Geschmack von Blut.
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  „Dieses verdammte Ding nervt mich gewaltig!“, fluchteAkiko, w ährend sie den Gürtel hinunterdrückte. „Es ist ein Gürtel, was stört dich daran?“


  „Er ist zu groß, zu breit. Viel zu steif ist dieses Zeug undständig im Weg. Außerdem sehe ich bescheuert damit aus“, beschwerte sie sich.


  Exolate rollte mit den Augen. „Du hast ein Shirt darüber an, also sieht sowieso niemand, was du darunter trägst.“

  Akiko öffnete den Mund, um zu widersprechen.

  „Wahlweise hätte ich dir auch ein Halsband mit einer Insulinpumpe anlegen können. Natürlich gefüllt mit einem starken Sedativum “, fügte er hinzu.

  Jetzt rollte die Asiatin mit den Augen und behielt ihre Antwort für sich.

  Langsam näherten sie sich ihrem Ziel. Mitten in der Nacht war in der Umgebung des Big Ben weit weniger los als tagsüber.

  „Mir wäre es lieber, wenn du endlich mit diesem unbegründeten Misstrauen aufhören würdest“, sagte sie schließlich.

  Sie stiegen aus dem Wagen. Vor ihnen befand sich die Westminster Bridge, die über die Themse führte. Links davon, genau gegenüber am anderen Ufer, konnte man die imposant beleuchtete County Hall erkennen, ein ehemaliges Verwaltungsgebäude und heute im Besitz einer Hotelkette. Dahinter lag der Hauptbahnhof, dessen lang gezogenes Glasdach im Nachthimmel schimmerte.

  „Was ist?“, fragte Exolate.

  Akiko schüttelte den Kopf. „Nichts, ich versuche immer noch zu begreifen, was sich alles die letzten siebzig Jahre in dieser Welt veränderte. Kannst du dir das überhaupt vorstellen? Jahrzehnte in einer Kiste zu liegen und all das hier zu versäumen? Das ist nicht mehr meine Welt von damals, Exolate. Ich fühle mich so fremd inmitten dieser modernen Zivilisation. Weggesperrt und von jeder Entwicklung ausgeschlossen zu sein ist eine schreckliche Strafe, glaube mir.“

  Er sah sie an, dann betrachtete er die andere Seite der Themse. „Du hast recht, ich kann es mir nicht vorstellen. Und ich will es auch gar nicht.“

  „Das ist alles?“ Ihr Blick stach durch ihn hindurch.

  Exolate sog die kühle Nachtluft ein. „Hör mal, ich bewerte nicht, was damals passierte. Mein Clan nahm dich gefangen und ich habe mich entschieden, mir vorerst kein Urteil darüber zu bilden. So lange, bis ich dazu in der Lage bin. Dafür benötige ich Informationen und diese besitzt wiederum du. Aus diesem Grund läufst du noch frisch und munter durch die Gegend, Akiko. Wenn es stimmt, was du sagst, muss ich sowieso einen Haufen Dinge neu überdenken. Deine Wahrheit würde eine völlig neue Situation für mich bedeuten. Erwarte also nicht zu viel von mir, okay?“

  Sie betrachtete den Westminster-Palast und seufzte. „Ich bin froh, dass die Menschen wenigstens diese Zeugen der Vergangenheit stehen ließen.“


  Hinter sich vernahmen sie pl ötzlich Stimmen. Zwei Polizisten standen vor einem Mann, der am Fuße des Big Ben am Boden hockte. Er ignorierte ihre Aufforderung, die Straße zu verlassen.


  „ Los jetzt, verschwinde endlich von hier! Schlafen kannst du auch im Obdachlosenheim“, hörte Akiko den einen Beamten sagen.


  Der Mann sch üttelte den Kopf. „Nein, nein, Alex muss warten. Meisterin ist böse, wenn Alex nicht da!“

  Die beiden Männer sahen sich ungläubig an.

  Akiko beschleunigte ihren Schritt, ging direkt auf die


  kleine Gruppe zu, doch Exolate hielt sie zurück. „Das geht uns nichts an.“


  Sie schob seine Hand beiseite. „Tut es sehr wohl. Das ist unser Kontaktmann.“

  Er blieb stehen und sah zu ihr hinab. „Willst du mich verarschen?“

  Akikos Blick wechselte schnell zwischen ihm und dem, was ungefähr zwanzig Meter vor ihnen ablief, hin und her. „Nein, und jetzt komm! Wir müssen ihm helfen!“

  Sie griff nach Exolates Arm und setzte die Gesichtszüge eines typischen neunjährigen Mädchens auf und beschleunigte ihren Schritt. Akiko zog Exolate beinahe hinter sich her.

  Der Vampir stieß einen leisen Fluch aus und folgte ihr unwillig. Kurz, bevor sie die zwei Polizisten erreichten, winkte Akiko mit der freien Hand. „Alex, wir sind hier! Huhu!“

  Die beiden Männer drehten sich um.

  „Siehst du Paps? Ich habe dir ja gesagt, dass wir ihn am Big Ben treffen. Alex ist ja so kunstinteressiert!“, überschlug sie sich fast mit ihrer Stimme.

  Die Blicke der beiden Polizeibeamten wanderten gleichzeitig zu Exolate, der sein Verlangen, mit den Augen zu rollen, gerade noch unterdrückte. Stattdessen murmelte er ein Halbherziges: „Ja, toll. Da haben wir ihn endlich gefunden“, und bemühte sich redlich, mitzuspielen.

  „Die Meisterin ist wieder da!“, stimmte jetzt auch Alex in dieses Schauspiel mit ein.

  Er lief zwischen den Männern hindurch und warf sich vor Akiko auf den Boden.

  „Na großartig!“, flüsterte Exolate.

  „Wimmle sie ab!, forderte ihn Akiko auf.


  Die Polizisten traten an Exolate heran. Betrachteten zuerst den jubelnden Alex, dann das asiatische Mädchen, die über sein zerzaustes Haar strich. Gleichzeitig hielt sie die Hand des Südländers, der in seiner schwarzen Lederkleidung wenig Väterliches an sich hatte.


  „ Gehört dieser Mann zu Ihnen?“, fragte schließlich einer der Polizisten, während der andere zwei Schritte zurückging.


  Exolate gab sich nicht der Illusion hin, die beiden leicht überzeugen zu können. Vor allem, weil der eine sich bereits darauf einstellte, seine Waffe zu ziehen.


  Der Vampir ging schnell seine m öglichen Optionen durch: Er konnte sich auf den Kerl vor ihm stürzen, dann würde Akiko wohl gleichzeitig den anderen ausschalten. Eine Sache von wenigen Sekunden. Er vermutete, Alex‘ Kunstinteresse erlitte durch diese Aktion keinen Schaden, jedoch bestand die begründete Gefahr, von vorbeifahrenden Zeugen beobachtet zu werden.


  Eine weitere M öglichkeit wäre, einfach zu flüchten. Exolate hatte aber ärgerlicherweise nicht darauf geachtet, ob diese beiden Polizisten sie bereits gesehen hatten, als sie aus dem Auto gestiegen waren. In diesem Falle wären sie natürlich im Besitz der Kennzeichen, die wiederum direkt zu Pachierra führten.


  Die letzte Variante lautete, erstmals mitzuspielen. Wohl die beste Lösung vorerst. Für eine der anderen Optionen konnte er sich noch immer entscheiden.


  „ Also, ...“, stammelte Exolate, „das hier ist ...“

  „Mein Bruder!“, strahlte Akiko den Mann an.

  Der Polizist hob die Augenbrauen, blickte zu seinem Kollegen zurück, der nur mit den Schultern zuckte und ein Funkgerät vom Gürtel löste.


  „Stimmt das, Sir?“, fragte der Beamte misstrauisch nach.


  Exolate warf einen Blick auf Alex. Wenn Akiko sein Kind sein sollte, dann wäre dieser verwahrloste, auf dem Boden herumkriechende, stinkende Typ ebenfalls sein Eigen Fleisch und Blut? Exolate entschied, dass es irgendwo auch Grenzen gab.


  „ Halbbruder“, korrigierte er Akiko mit einem Lächeln. „Verzeihung?“, hakte der Polizist nach.

  „Er ist ihr Halbbruder“, erklärte der Dark Soldier. „Also


  nicht mein Kind “, setzte er schnell nach.

  „Alex ist geistig behindert und lebt eigentlich im Heim.

  Wenn er dort mal wieder abhaut, sammeln wir ihn hier

  immer auf“, quiekte Akiko fröhlich.

  Der Polizist antwortete mit einem gedehnten Kopfnicken,

  während der andere den alten Mercedes genauer inspizierte.

  „Und wie heißt du, junge Dame?“

  „Akiko“, antwortete sie wie aus der Pistole geschossen.

  „Und das ist Alex“, setzte sie mit einem unbefangenen

  Grinsen nach.

  Der Beamte lächelte ihr gequält zu, dann sah er Exolate

  an. Ohne zu lächeln. „Wenn Sie mir die Zusammenhänge

  erklären würden, Sir?“ Er deutete mit dem Kopf zu Akiko.

  „Sie werden selbst zugeben, dass wenig optische Ähnlichkeit zwischen ihnen beiden besteht.“

  Exolates Kiefermuskeln begannen zu arbeiten. Akiko

  drückte seine Hand stärker.

  „Ihre Mutter war Asiatin. Mit ihrem ersten Mann konnte

  sie keine Kinder zeugen. Sie adoptierten Alex. Irgendwann

  lernten wir uns kennen. Naja, an ihr lag es nicht, wie Sie

  sehen können.“

  Der Polizist verzog keine Miene. „Was meinen Sie mit

  „war“?“

  Exolate deutete dem Mann, ein Stück näherzukommen.

  Jetzt würde es nicht einmal eine Sekunde dauern, ihn mit

  einem Biss die Kehle aufzureißen.

  „Sie starb vor wenigen Jahren. Meine Tochter ist noch

  nicht darüber hinweg.“


  Akiko drehte den Kopf in die andere Richtung, konzentrierte sich darauf, nicht laut aufzulachen. Alex sah sie irritiert an, wollte gerade etwas Bedeutendes sagen, doch sie signalisierte ihm, ruhig zu bleiben.

  „Ihre Papiere bitte, Sir“, sagte der Polizist, ohne eine Reaktion zu zeigen.


  Exolate kramte nach seinem gef älschten Ausweis und überreichte ihn.

  „Haben Sie auch die Personalien der beiden dabei?“

  Er kratzte sich am Hinterkopf. „Nein, dieser Ausflug war eher spontaner Natur, deswegen dachte ich nicht daran.“

  „Spontan? Mitten in der Nacht?“

  „Er hält sich an keine Öffnungszeiten, wenn er die Anstalt verlässt“, konterte Exolate mit einem Kopfnicken zu Alex.

  Der Polizist sah ihm länger in die Augen, als es nötig wäre.

  „Der Wagen hier ist sauber, aber auf eine Frau zugelassen“, rief ihm sein Kollege zu.

  „Was für eine Geschichte gibt es dazu?“

  „Das Fahrzeug gehört meiner Partnerin“, antwortete der Vampir.

  „Schon über den Schmerz hinweg?“, fragte der Mann ohne die Miene zu verziehen.

  „Habe ich ein Gesetz übertreten, das die Trauerphase vorschreibt?“, meinte Exolate mit leiser Stimme. Langsam verlor er die Geduld.

  Der Mann bückte sich zu Akiko. „Kleine, ist das wirklich dein Papa?“

  „Ja!“, antwortete sie mit herzerfrischendem Strahlen.

  Er erhob sich wieder, holte einen Block heraus. „Sie dürfen hier nicht parken, Sir. Direkt vor dem Big Ben ist Parkverbot.“ Während er sprach, schrieb er einen Strafzettel. „Auch wenn Sie ihren Stiefsohn abholen wollten. Es gibt zwar keine Gesetze zur Trauerarbeit, aber es gibt eine Straßenverkehrsordnung.“

  Jetzt sah er auf, grinste Exolate an und überreichte ihm das Stück Papier gemeinsam mit seinem Ausweis. „Nicht wahr?“

  Exolate zwang sich zu einem Lächeln, entschied sich dafür, besser zu schweigen.

  Kurz darauf verschwanden die beiden Polizisten wieder. Exolate deutete auf Alex. „Was zur Hölle ist das?“ „Dein Stiefsohn, Papi“, grinste Akiko.

  „Lass den Scheiß. Mir ist nicht nach Scherzen zumute!“ „Hat es dir etwa keinen Spaß bereitet?“

  „Ich habe wenig Sinn für Menschen, vor allem für jene, die denken, sich aufspielen zu müssen, Akiko. Noch mehr stört es mich, wenn ich außerdem gezwungen werde, solche Spielchen mitzumachen.“

  Das Mädchen schüttelte den Kopf. „Scheinbar handelt es sich hier wirklich um eine Frage des Alters, Exolate. Ich schätze die Sterblichen. Trotz ihrer Schwächen sind es wunderbare Wesen. Du wirst auch noch diese Erfahrung machen, glaube mir.“

  Sie sah ihn einen Moment lang an. „Gut, du vielleicht nicht, aber Vampire, die in meine Altersklasse kommen, entwickeln für gewöhnlich eine liberalere Einstellung den Menschen gegenüber.“

  Exolate starrte sie ausdruckslos an. „Machen wir weiter, bevor ich in Tränen ausbreche.“

  „Oui, Monsieur.“

  Exolate hob die Hände. „Nein, nicht schon wieder diese Nummer! Mit wem habe ich es diesmal zu tun?“

  Akiko runzelte irritiert die Stirn. „Was ist denn mit dir los? Ich spreche nun mal die französische Sprache, da werde ich ja noch zwei Worte sagen dürfen, oder nicht?“

  „Keine verwöhnte Aristokratin?“

  „Was?“

  „Egal, machen wir weiter“, antwortete Exolate beruhigt.


  Alex wurde unruhig und zupfte an Akikos Rock. Sie l ächelte ihn an, beugte sich etwas hinunter und öffnete vielsagend ihre Augen.


  „So Alex, wo ist Thomas? Er sollte uns hier treffen“, fragte sie ihn und betonte dabei jedes Wort.


  Alex nickte und warf sich schon fast schuldig vor ihr auf den Boden. „Alex bei Meister Thomas gewesen. Meister Thomas gesagt, Alex soll Meisterin zu ihm bringen.“


  Sie streckte ihm zwei nach oben gerichtete Daumen entgegen. „Gut gemacht, Alex. Fantastisch!“ Sie richtete sich wieder auf. „Dann eben so“, sagte sie halblaut.


  Der Dark Soldier sah die beiden abwechselnd an. „Was machst du eigentlich, wenn er einen ordentlichen Haufen absetzt? Einen Staatsfeiertag ausrufen?“


  „ Einfach mal nur die Klappe halten, okay?“, zischte sie ihn an.

  „Und wie geht es jetzt weiter?“

  „Wir müssen noch ein Stück fahren“, informierte sie Exolate.

  „Wir?“, fragte der Vampir irritiert nach. „Du meinst, uns beide und diesen stinkenden Klumpen?“

  „Na, hör mal. Alex ist ein Vampir wie du und ich“, antwortete die Asiatin mit betont sachlicher Stimme.

  Exolate ignorierte die ständigen „Alex brav, Alex brav“– Rufe ihres Dieners und schüttelte den Kopf. „Er saut mir wahrscheinlich den ganzen Wagen ein und dann bringt mich Pachierra mit Sicherheit um. Der fährt nicht mit.“

  Akiko schmunzelte. „Rein biologisch wird es schwierig werden, dich umzubringen. Ich gebe nur zu bedenken, die Nacht ist bald vorüber und wir benötigen eine Bleibe. Da wir im Moment auf deine Kontakte nicht zugreifen können, wirst du wohl in den sauren Apfel beißen müssen.“

  Der Dark Soldier ging wortlos zum Mercedes, sperrte ihn auf und stieg ein.

  „So, jetzt schüttelst du noch den Staub ab, bevor du in das Auto einsteigst. Sonst schimpft der Mann wieder“, sagte Akiko kichernd zu Alex, während sie Exolate einen Blick zuwarf.

  Dieser zeigte ihr nur den Mittelfinger.

  Alex klopfte seinen völlig verdreckten Mantel mit großer Begeisterung ab, wartete, bis sie einstieg, den Beifahrersitz ganz zurückschob, und zwängte sich zu ihr in den Fußraum.


  Exolate starrte sie an. Dann sch üttelte er seinen Kopf. „Ihr zwei solltet in einer Talentshow auftreten.“

  „Auch wenn ich jetzt keine Ahnung habe, wovon du sprichst“, antwortete sie leicht beleidigt, „er ist tatsächlich geistig behindert.“

  „Und ein Vampir?“, fragte Exolate, während er den Wagen startete.

  Akiko zeigte ihm die Fahrtrichtung, worauf er den Mercedes über die Brücke lenkte. „Ein HoghKhart erschuf ihn. Unerlaubt natürlich. Ich habe ihn gerettet.“

  „Die Erschaffung eines behinderten Vampirs spricht ganz klar gegen die Auflagen der Vampir-Liga. Eine der weltweiten Regeln, die 1749 vereinbart wurden“, erklärte der Dark Soldier mit tonloser Stimme, während er erneut Akikos Handbewegung folgte, rechts abbog und den Hauptbahnhof entlang fuhr.

  „Woher willst du eigentlich wissen, dass es sich bei seinem Erschaffer um einen HoghKhart handelte?“

  „Ich weiß es einfach“, antwortete das Mädchen.

  „Du hast ihn vernichtet?“

  Akiko schwieg.


  Sie fuhren in die Nordstadt von London und hielten schließlich vor einer großen Villa. Als sie ausstiegen, öffnete bereits ein Diener das herrschaftliche Eingangstor aus dunklem Holz mit metallenen Eisenbeschlägen. Ein Mann erschien in der Türe.


  „ Wer ist das?“, fragte Exolate, während er das Mädchen gleichzeitig am Arm zurückhielt.

  „Unser Kontakt. Jemanden, dem ich vertraue und bei dem wir sicher sind. Absolut sicher, du Obersoldat“, erwiderte Akiko schnippisch. Dann drehte sie sich ihm zu und sah in seine Augen. „Du solltest mir vertrauen.“

  „Ich kann nicht“, antwortete er und ließ sie los.

  Nach wenigen Metern blieb sie stehen und sah sich um. Exolate hob die Augenbrauen.

  Das Mädchen zitterte. Sie rieb sich die Stirn, doch schließlich deutete sie Alex, ihr zu folgen.

  Exolate öffnete die hintere Türe auf der Beifahrerseite. Dort lagen seine Schwerter. Griffbereit.

  Akiko ging, gefolgt von ihrem Diener, schnellen Schrittes auf den Mann zu.

  Bei ihm handelte es sich um den Besitzer dieses Anwesens, vermutete Exolate. Ein gewaltiges Gebäude, ungefähr doppelt so groß, wie seine Villa einmal gewesen war. Aus sämtlichen Fenstern strahlte Licht, ergoss sich in die mondlose Nacht. Von der Bauart her ein typischer englischer Herrensitz. Bestehend aus einem Haupthaus, links und rechts von turmähnlichen Wirtschaftsbauten flankiert. Auf der rechten Seite kroch Efeu wie ein Geschwür das Gemäuer hoch. Exolate zählte drei Schornsteine. Aus einem stieg heller Rauch auf.

  Plötzlich stockte er. Eines der Fenster auf der linken Seite verdunkelte sich einen Moment lang. Vielleicht für die Dauer eines Wimpernschlages, aber er konnte einen Schatten erkennen. Klein, möglicherweise sogar zierlich. Er sah zu Akiko. Sie reagierte nicht, nahm es vermutlich nicht wahr.

  Kopfschüttelnd holte Exolate seine Katana aus dem Kofferraum, taxierte unauffällig die Umgebung. Er konnte keine Gefahr ausmachen, gleichzeitig drohte ihm jetzt die Kontrolle zu entgleiten. Er musste auf der Hut sein. Wer weiß, welche Überraschungen hinter diesem Gemäuer auf ihn warteten.


  Kies knirschte unter Akikos F üßen. Etwas an ihr hatte sich verändert. Sie bewegte sich anders. Bewusster.

  Als sie den Mann erreichte, umarmten sich beide, hielten sich länger fest, als bei lediglich flüchtigen Bekanntschaften üblich. Exolate stieß sich vom Mercedes ab und ging in gemächlichem Schritt auf die Villa zu. Ungefähr zehn Meter davor blieb er stehen. Seine Sinne befanden sich in Alarmbereitschaft.


  „ Mademoiselle Hinaya, unser Herz lacht, da wir Euch wohlbehalten zurück sehen.“

  Die Stimme des Mannes klang dunkel, angenehm. Wie die eines Vaters, der mit leisen Worten seinem Kind eine Geschichte erzählte, bevor es einschlief.

  Akiko vollführte einen Knicks. „Es ist auch uns immer wieder eine Freude, in Eurer Gesellschaft zu verweilen, Monsieur Thomas.“

  Exolate presste die Lippen zusammen. Da war sie, die Aristokratin. Ihre Persönlichkeit wechselte also erneut. Vermutlich lag darin der Grund für ihr seltsames Verhalten vorhin. Dieses Zittern, die fahrigen Bewegungen, es sah ganz danach aus, als ob diese minimalen Ausbrüche mit ihren Veränderungen in Verbindung standen.

  Er richtete seine Aufmerksamkeit auf den Fremden. Dieser Mann, ebenfalls ein Vampir, besaß vielleicht die Hälfte seines Alters. Bei dem Diener hinter ihm handelte es sich um einen Ghoule, da von ihm keine Signatur ausging.

  Als Exolate wieder hochsah, bemerkte er Thomas‘ Blick.

  „Dürfen wir Euch vorstellen?“, bot Akiko mit leicht nasaler Stimme und deutlich hörbarem französischen Akzent an, viel stärker als vorhin.

  Zumindest bildete es sich Exolate ein.

  „Das hier ist Monsieur Exolate von den Dark Soldier.“

  Thomas trat mit einem freundlichen Lächeln an ihn heran und schüttelte seine Hand. Sein Blick auf Exolates Waffen erfolgte ebenso fließend und anmutig wie jede seiner Bewegungen.

  „Es ist uns eine große Freude, Euch kennenzulernen. Tretet bitte ein“, sagte Thomas und ließ eine einladende Geste folgen.


  Der Gastgeber trug einen roten Morgenmantel aus Seide mit einem unauffälligen Stickmuster. Den Stoff durchzogen feine Goldfäden. Dieser Mantel schuf einen relativ harten Kontrast zu seiner dunklen Hautfarbe, ähnlich jener von Exolate. Vermutlich stammte er ursprünglich aus Nordafrika oder dem Nahen Osten.


  Alles hier schrie nach Reichtum: das Haus, der prunkvolle Eingangsbereich mit seinem Marmorboden und der hohen Decke, deren Fresken an das 17. Jahrhundert erinnerten. Die Möbel mit italienischen Intarsienarbeiten und natürlich der Gastgeber selbst.


  Kurz, nachdem sie die Villa betraten, schloss der Diener das Eingangstor. Zwei weitere Angestellte erschienen und kümmerten sich um Alex, der ihnen erst folgte, als Akiko es ihm auftrug.


  Thomas f ührte sie in ein Speisezimmer. Der eindrucksvolle Tisch aus poliertem Ebenholz, das Herzstück dieses Raumes, war bereits mit Tellern, Silberbesteck, Stoffservietten und Gläsern in verschiedenen Größen gedeckt. Exolate sah sich um. Er nickte anerkennend.


  „ Gefällt es euch, Monsieur Exolate?“, fragte Thomas. „Beeindruckend. Vor allem die Holztäfelungen an den Wänden. Kirschholz, richtig? Ich vermute, sie stammen aus dem 19. Jahrhundert.“

  „Ja, Sie haben völlig recht“, antwortete Thomas, „doch in diesem Fall handelt es sich um eine Nachbildung, wie ich zugeben muss. Dieser Raum wurde erst vor Kurzem generalüberholt. Von einer Firma aus Barcelona, die ich sehr empfehlen kann. Bei Interesse gebe ich Ihnen gerne die Kontaktdaten.“

  Exolate schüttelte emotionslos den Kopf. „Im Moment nicht. Danke.“ Der Gedanke an sein zerstörtes Haus schnitt ihm durch den Magen.


  Wieder erschienen Angestellte. Sie reichten Sch üsseln mit Wasser. Akiko begann, ihre Finger darin zu reinigen, daher tat Exolate es ihr gleich.


  Danach kamen mehrere Diener in das Zimmer und stellten jeweils drei mit Hauben verdeckte Teller vor ihnen ab. Sie hoben die Hauben zeitgleich an. Darunter befand sich eine Suppe aus Blut.


  „ Eine Kreation meiner Köchin“, sagte Thomas in die Runde.

  Die ganze Atmosphäre bestand aus perfekter Harmonie. Zu perfekt, wenn es nach Exolate ging. Irgendetwas hier kam ihm seltsam vor, doch er entschied, vorerst mitzuspielen. Dazu gehörte, sich nichts anmerken zu lassen und gleichzeitig höchst konzentriert zu bleiben.

  Im Gegensatz zu den anderen beiden, stand vor Akiko ein Kelch mit Blut sowie ein Teller mit einem Stück Fleisch, verschiedenem Gemüse, außerdem eine zweite Platte mit einem Fisch darauf.


  Mehr als das fantastische Abendmahl faszinierte Exolate Akikos Verhalten. Sie kannte alle Etikette, die man sonst nur von Adeligen erwartete. Die Art, in der sie sich bewegte, aß, sprach und lachte, kannte er nur aus längst vergangenen Zeiten. Eine Epoche, die er damals eher als Zaungast erlebt hatte. Ihm war der Zugang zur Aristokratie stets verwehrt geblieben. Natürlich vorwiegend, weil ein Soldat nicht automatisch in den Hochadel passte. Nichts, dem der Vampir nachtrauerte.


  Doch das Au ßergewöhnlichste lag in der Art der Nahrung, die das Mädchen zu sich nahm. Normalerweise verträgt der Vampir keine gewöhnliche Kost, im schlechtesten Falle vergiftet sie ihn. Die Asiatin schnitt das Fleisch auf ihrem Teller und führte es mit der Gabel zu ihrem Mund wie eine Königin. Dann kaute sie es, wie; ja wie denn eigentlich?


  Wie ein Mensch, kam es ihm in den Sinn. Thomas reagierte nicht darauf, sondern nickte Exolate nur kurz zu, als dieser sich zwang, Akiko nicht anzustarren wie ein seltenes Tier in einem Käfig.


  Sie nahmen das Abendessen weitestgehend schweigend ein. Als sie es beendeten, räumten Diener alles ab.


  „ Woher kennen Sie sich eigentlich?“, fragte Exolate zu Thomas gewandt.

  Akiko gähnte verstohlen hinter vorgehaltener Hand. Der Gastgeber lächelte dem Dark Soldier zu, drehte sich beinahe gleichzeitig dem Mädchen zu. „Soll ich eure Gemächer herrichten lassen, Mademoiselle Hinaya?

  Akiko nickte. „Bitte verzeiht, meine Herren. Ich fürchte, ich habe mich heute verausgabt.“

  Exolate runzelte die Stirn. Diese Situation hatte etwas von einem Theaterstück und doch erschien sie ihm erschreckend real.

  Ein Diener kam herein, kurz, nachdem Thomas für einen Moment die Augen geschlossen hatte.

  „Führe Mademoiselle Hinaya in ihr Zimmer.“

  Der Angestellte verneigte sich. Akiko stand auf, deutete einen Knicks an, verabschiedete sich artig und folgte dem Ghoule.

  Exolate erhob sich ebenfalls.

  „Sie müssen ihr nicht folgen. Ich gebe Ihnen mein Wort, Akiko wird sich in der kommenden Nacht ebenso in diesem Haus befinden“, sagte Thomas.

  „Sollte sie versuchen zu flüchten, finde ich sie schon“, antwortete der Dark Soldier.

  „Die HoghKhart pflanzten ihr einen GPS-Tracker ein?“, fragte Thomas irritiert nach.

  „Nein“, widersprach Exolate, „ich hatte mich jedoch abgesichert. Ein simples System und trotzdem nicht manipulierbar.“

  „Gut, dann können Sie ja beruhigt sein.“

  „Nicht ganz. Ich möchte wissen, wo sie sich aufhält und ich möchte jederzeit Zugang zu ihrem Zimmer haben.“

  Thomas dachte einen Moment nach. „Das kann ich nicht zulassen, Exolate. Bitte haben Sie dafür Verständnis“, sagte er schließlich.

  Eine Falte bildete sich zwischen Exolates Augenbrauen. „Ich nehme an, Sie wissen, weshalb wir beide heute bei Ihnen sind. Akiko ist eine Gefangene der HoghKhart und ich werde Risiken eingehen.“

  „Auch wenn es Ihnen schwerfällt. Ich gab ihr meine Zusage, Sie beide zu unterstützen und ich pflege meine Versprechen zu halten. Seien Sie versichert, Exolate, Akiko wird diese Gemäuer nicht verlassen. Es steht ihr nicht der Sinn danach, zu flüchten.“


  „Wo befindet sie sich jetzt, Thomas?“


  „ Im ersten Stock. Das dritte Zimmer auf der rechten Seite.“

  Exolate ging auf ihn zu. Er konnte seinen Atem hören. „Der einzige Grund, weshalb dieses Mädchen noch herumläuft, sind Informationen, die ich benötige. Ich habe nicht vor, meinen Plan zu ändern. Notfalls schneide ich Sie und Alex, jene zwei Personen, die Akiko scheinbar wirklich etwas bedeuten, so lange in Scheiben, bis sie von selbst wieder zu mir zurückkehrt. Es wäre also unklug von ihr, dieses Haus zu verlassen. Haben Sie das verstanden?“

  Die beiden Männer sahen einander an. Wie Pokerspieler, die sich taxierten.

  „Sie verstehen nicht, worum es hier tatsächlich geht, Exolate“, antwortete schließlich Thomas mit leiser Stimme. „Dieses „Mädchen“ wie Sie es nennen, verfügt über Fähigkeiten, die Sie nicht einmal ahnen. Wollte sie flüchten, wäre sie schon längst nicht mehr unter uns.“

  Der Dark Soldier zeigte keine Reaktion.

  Thomas wich mit dem Oberkörper ein Stück zurück, setzte ein versöhnliches Lächeln auf. „Darf ich Sie in der Zwischenzeit zu einem Colmanic einladen? Wir haben einen jungen 21er in unserem Keller.“

  Exolate nickte. Er sah wieder zur Türe, aus der Akiko vor wenigen Minuten den Raum verließ.

  „Sie sagten, ich verstehe nicht, worum es hier wirklich geht, Thomas. Klären Sie mich auf.“

  Die beiden Vampire blickten einander an. Das Gesicht des Gastgebers bekam nachdenkliche Züge.

  „Gut“, sagte er schließlich, „Sie fragten mich vorhin, woher ich sie kenne. Ich werde es Ihnen erzählen.“

  Der Gastgeber stand auf. „Kommen Sie. Im Kaminzimmer finden wir einen bequemeren Ort für diese Art der Unterhaltung vor.“


  Kurz, nachdem sie sich in Ohrensessel im ChesterfieldStil aus dunklem Wildleder niederließen, erschien erneut ein Diener. Diesmal mit einem Tablett in der Hand, auf dem sich zwei Kristallkelche und eine Karaffe befanden. Außerdem lag ein Schlüssel darauf. Er stellte es auf einem kleinen Tisch ab, goss die rote Flüssigkeit in die Gläser, dann zog er sich zurück.


  Thomas hob seinen Kelch und sah ins Feuer. „Nun, Monsieur Exolate, war es schwierig?“

  Exolate betrachtete ihn fragend. „Was war schwierig?“

  Thomas schmunzelte. Mit einem leisen Krachen fielen zwei Holzscheite ineinander. „Die Befreiung von Mademoiselle Hinaya natürlich.“

  Exolate schwenkte sein Gefäß. „Die Art und Weise, wie sie mit ihr sprachen.“

  „Ja?“ Thomas wandte sich zu dem HoghKhart.

  „Was soll diese Show? Wieso verändert sie immer wieder ihr Verhalten?“

  Erneut schmunzelte der Gastgeber. „Ich verstehe, Sie wollen nicht über ihre Befreiung reden. Das respektiere ich.“

  Er nahm einen Schluck. „Ein herrlicher Tropfen Blut, finden Sie nicht auch?“

  „Warum diese Show?“, wiederholte Exolate seine Frage.

  „Dieser Ansatz führt nicht wirklich zum erwünschten Ergebnis, mein Freund. Vielmehr sollte es „Wer ist Akiko eigentlich?“ heißen. Nicht wahr?“

  Auch Exolate trank vom Colmanic. Das junge Blut rann langsam seine Kehle hinab. Er genoss diesen Saft, atmete tief durch. „Wenn Sie so wollen, also: Wer ist Akiko?“

  Thomas starrte in das Kaminfeuer. „Eine geschundene Seele, Soldat. Sie erlitt mehr, als die meisten von uns ertragen könnten.“

  Exolate schwieg.

  „Sie erzählte mir wenig über ihren Erschaffer, doch ich erfuhr von den Qualen, die sie unter ihm erduldete“, fuhr Thomas fort.

  „Wie ist das zu verstehen?“, fragte der Dark Soldier.

  „Sie befand sich eine lange Zeit in der Gewalt eines sadistischen Monsters. Stellen Sie sich vor, ihr Dasein bestünde nur aus Folter, Misshandlung und unsäglichem Schmerz. Selbst das beschreibt es nicht, was sie erleiden musste.“

  „Dieser Vampir erschuf sie, als sie noch ein Kind war? Nur, um sie zu misshandeln?“

  „Nicht nur das, Exolate. Er hielt sich eine ganze Gruppe von Mädchen. Ihnen allen erging es wie Akiko.“


  Exolate sah auf. „Ein seltsamer Zufall. Immer wieder treffe ich auf diese Legende. Eine Gesellschaft von Vampirinnen, Mädchen, die sich zu einem geheimen Bündnis zusammenschlossen.“


  Thomas l ächelte. „Diese Welt ist voller Legenden, nicht wahr?“

  Exolate stellte den Colmanic ab. „Sagen Sie bloß, Sie kennen diese Geschichte nicht.“

  „Doch, doch. Und viele andere ebenfalls.“

  Exolate taxierte ihn einen Moment lang, dann presste die Lippen zusammen. „Wie kam sie frei?“, wechselte er schließlich das Thema.

  Thomas füllte beide Kelche wieder auf. „Ich weiß es nicht genau. Sie erzählte mir einmal von einem Mentor, der ihr Leben verändert hat.“


  Kapitel 28 • Ein wahrer Freund?

  Honshu, 12 n. Chr.


  



  Akiko hob die Nase und sah den Krieger vor sich herablassend an. „Hilfe? Wer sagt, dass ich welche brauche?“

  Ein Schmunzeln überzog sein Gesicht. „Respekt“, setzte er mit ruhiger Stimme an, „ist das Wichtigste, das ein Schüler zu lernen hat.“

  Noch bevor er das letzte Wort aussprach, stürzte sich das Mädchen bereits auf ihn. Genau damit rechnete er. Er bugsierte seinen Unterarm zwischen ihren Körper und rechten Arm, dann legte er seine andere Hand auf ihre Schulter und vollführte eine elegante Drehung. Akiko sank auf die Knie, versuchte sich zu befreien, doch sie war in dieser Stellung völlig bewegungsunfähig.

  „Jetzt könnte ich dich vernichten. Wenn ich wollte.“ Die Gelassenheit in seiner Stimme provozierte sie umso mehr. Die Asiatin begann, sich wie eine wild gewordene Katze hin und her zu werfen, setzte alles daran, seinem Griff zu entkommen, aber es nützte nichts: Er hielt sie ohne besondere Mühe am Boden fest. Das Mädchen wehrte sich mit all ihren Kräften.

  Nach einer Weile ließ er sie los, worauf sie sich sofort zu ihm umdrehte. Auf ihren Wangen hatten sich einige Tränen gesammelt. Ihre Augen funkelten vor Wut.

  Der Krieger grinste. „Stur bist du ja, eine gute Eigenschaft.“

  Akiko griff nach einem Messer und ging erneut auf den Mann los. Er parierte mehrere Male ihre unkoordinierten Attacken mit seinem Schwertgriff. Dann trat er ihr plötzlich so wuchtig ins Gesicht, dass es ihr den Boden unter den Füßen wegzog. Sie fiel nach hinten. „Du vernachlässigst deine Deckung nicht nur, du besitzt sie nicht einmal! Außerdem hältst du das Messer so, als ob du ein Tier ausweiden möchtest. Denkst du wirklich, so hast du auch nur den Funken einer Chance gegen mich?“


  Akiko erhob sich wieder. Sie bewegte sich langsamer, bewusster. Ihre Blicke ruhten auf seinen Händen. Die Aggression verschwand aus ihrem Blick. Sie stand in gebückter Haltung vor ihm und kreiste die Waffe zögerlich vor ihrem Körper.


  Er zog ebenfalls ein Messer hinter seinem G ürtel hervor und ging in eine Kampfposition. Akiko imitierte ihn und begann, ihn zu umkreisen. Er tat es ihr gleich, veränderte sein Tempo. Wieder passte sie sich ihm an. Dann wagte Akiko nochmals einen Angriff. Abermals stach sie wild um sich, hieb mit der Klinge auf ihren Gegner ein. Erneut folgte der Tritt ins Gesicht.


  Sie sprang sofort auf und das Spiel wiederholte sich. Diesmal genügte es nicht mehr, ihre Angriffe mit simplen Abwehrtechniken zu neutralisieren, doch änderte das nichts daran, dass sie sich einen Fußtritt einfing.


  „ Durchhaltevermögen, Auffassungsgabe, adaptive Fähigkeiten und Improvisation. Beeindruckend“, stellte der Krieger fest.


  Er steckte sein Messer weg und ging in eine entspannte Haltung über. Akiko stand wieder auf und wischte sich mit dem Handrücken den Dreck aus dem Gesicht. Tränen vermischten sich mit Erde und färbten ihre Wangen dunkel.


  Ohne es zu wollen, hatte der Vampir vorhin einen wunden Punkt bei ihr getroffen. Dieser einfache Armhebel, mit dem er das Mädchen zu Boden gedrückt hatte, beförderte in ihr jene Erinnerungen hoch, die Akiko seit Jahrzehnten verdrängte. Erinnerungen an die Folter durch ihren Peiniger, die Erniedrigungen. Dieses kurze Gefühl der Wehrlosigkeit brachte alles wieder an die Oberfläche. Ein tiefes Flussbett, aus dem ihre Qualen in ihre Seele strömten.


  „ Ich kann dir zeigen, wie man kämpft. Wenn du mich lässt.“

  Die Worte dieses Vampirs entfachten bei Akiko neue Wut. Wie Flammen loderte nun der Zorn in ihr auf. Ihre Augen verengten sich zu engen Schlitzen. „Im Gegenzug soll ich was tun? Auf Knien kriechend dir alles hinterher tragen?“

  „Nein.“

  Sie trug ihr Gesicht wie eine Maske. „Ich gehöre nur mir allein, hast du verstanden? Ich vernichte jeden, der dies zu ändern versucht“, sagte sie leise.

  Der Krieger nickte. Er ging ein paar Schritte, richtete seinen Blick auf einen entfernten Punkt. „Ich erinnere mich an die Nacht, als wir uns das erste Mal sahen“, bemerkte er schließlich und sah Akiko in die Augen.

  Minutenlang standen sie sich einfach gegenüber. Verwunderung legte sich auf ihr Gesicht, löste den Zorn ab.


  Nach einer Weile drehte er sich um und hielt ihr eine Hand hin. „Wir sollten dir erst mal etwas anderes zum Anziehen kaufen und ein Bad schadet sicher auch nicht.“


  Er wartete geduldig. Z ögerlich kam sie näher, ergriff seine Hand.

  „Das erste, das du lernen wirst, ist, dass du vor niemanden mehr knien musst.“

  Sie nickte nur.


  Im Dorf angekommen gingen sie erneut in die Taverne und der Wirt kam auf sie zu. „Sie leben, das erfreut mein Herz.“ Er blickte nun zu Akiko hinunter. „Bei allen Göttern, was ist denn mit ihr passiert?“


  Der Krieger zuckte mit den Schultern. „Ich hab sie im Wald gefunden, orientierungslos und alleine. Vermutlich griff die Bestie ihre Gruppe an.“


  Der Wirt nickte hektisch. „Unsagbares Glück. Anders vermag ich es nicht auszudrücken."

  „Ein Bad für das Mädchen bitte und sagen sie mir, wo ich hier einen Kimono für sie kaufen kann.“

  Der Wirt winkte eine seiner Bedienungen heran, welche Akiko an die Hand nahm und in einen separaten Bereich der Taverne führte.

  „Mit dem Kimono müssen sie wohl bis morgen warten, der Schneider schließt früh.“

  Der Krieger ließ sich dennoch erklären, wo er den Kleidermacher finden konnte, dann machte sich auf dem Weg.

  Es dauerte nicht lange und er kam mit einem Kimono zurück. Begleitet wurde er von einer Frau. Sie wechselte ein paar Worte mit ihm und suchte sogleich Akiko auf.

  Das kleine Mädchen trat wenig später, mit noch feuchten geschnittenen und gekämmten Haaren, wieder in den offenen Bereich der Taverne.

  Der Krieger fing an zu lachen. „Unter dem ganzen Dreck hat sich ja ein hübsches Mädchen versteckt.“

  Akiko wurde rot.

  „Heute beginnt ein neues Leben für dich.“


  Die n ächsten Monate und Jahre wurden für Akiko eine harte Schule.

  Zuerst lernte sie alles über ihr Dasein als Vampirin. Ihr Mentor, wie sie ihn nun nannte, erklärte ihr, sie sei eine Sonnenanbeterin, oder auch Tagwandlerin genannt. Er vermutete, ein Sonnenanbeter war kein vollständiger Vampir. Zwar konnte er keine vampirischen Schwächen erkennen, dafür vermisste er aber einige ihrer Stärken. Eine Kreuzung, wie ein Mischling, Mensch und Vampir gleichermaßen.

  Die Ursache für diese seltsame Mischung war ihm völlig fremd. Irgendetwas war bei der Verwandlung geschehen. Oder sie trug diese besonderen Gene bereits in sich, als sie noch eine Sterbliche war. Dann wiederum musste es in ihrer Familie irgendwann einmal zu einer Vereinigung zwischen einem Menschen und einem Untoten gekommen sein.

  Was auch immer bei ihr der Fall war, Akiko war etwas Besonderes.

  In den kommenden Monaten lernte sie rechnen, lesen und schreiben. Während er hin und wieder wegging, um zu arbeiten, blieb sie im Gasthaus und übte.

  Bald darauf besuchte sie eine Geisha-Schule, lernte dort tanzen, musizieren, singen und viele andere Dinge, um mit jeder Art von Charakter zu kommunizieren und zu agieren.

  In dieser Schule stellte niemand Fragen darüber, warum sie nicht älter wurde. Als sie ihn darauf ansprach, erklärte ihr Mentor, man könne Neugierde mit Geld ersticken.

  Als sie ihre Ausbildung abschloss, holte er sie aus der Schule ab und zog mit ihr weiter durch das Land.

  Zwischen den beiden entwickelte sich im Laufe der Zeit ein freundschaftliches Verhältnis. Obwohl sich Akiko schwor, ihm niemals ganz zu vertrauen, war sie ihm doch dankbar für dieses neue Leben, das er ihr ermöglichte. Sie war keine Sklavin mehr und fühlte sich mit ihm auch nicht als Ausgestoßene.

  Sie wollte ihm etwas zurückgeben, so ging sie jedes Mal, wenn er wieder fort war zum Arbeiten, in die Tavernen, Schach-oder Teehäuser des Dorfes. Dort tanzte, musizierte sie, und brachte die Menschen um sich herum mit ihrer Wortgewandtheit und Schlagfertigkeit zum Staunen. Sie waren stets verblüfft über die Talente eines so kleinen Mädchens. Niemand ahnte, dass sie inzwischen fast 50 Jahre alt war. Noch dazu, da sich Akiko als „Meiko“ ausgab, einer Geisha in Ausbildung, obwohl sie ihre Entwicklung längst beendet hatte.


  Akiko mochte ihr friedliches Leben fernab jeder Gewalt. Eines Nachts kehrte sie aus einem Teehaus zurück. Der Wirt hatte ganze sieben Räucherstäbchen gezahlt, eine


  ausgesprochen gro ßzügige Entlohnung. Ihr Mentor wartete überraschenderweise bereits auf sie.

  „Guten Abend“, begrüßte sie ihn lächelnd.

  Er sah sie finster an und sie sah auf ihre Tasche, die geöffnet vor ihm lag. „Wie lange machst du das schon?“ In seiner Stimme vibrierte unterdrückte Wut.

  „Was genau?“

  Er stand auf und schüttete das Geld aus, das sie durch ihre Auftritte verdient hatte.

  „Seit wann stiehlst du?“ Sein Ton wurde rauer.

  „Ich stehle nicht, ich nutze das, was ich in den letzten Jahren lernte. Das vor deinen Füßen“, sie deutete auf das Geld mit einem ihrer beiden Fächer, „sollte eine Überraschung für dich sein.“

  Er setzte sich wieder, seine Wut schien sie durch ihre Erklärung nicht mäßigen zu können

  „Beweise es mir. Morgen Abend gehe ich in das Schachhaus.“ Mit diesen Worten drehte er sich um und verließ das Zimmer.

  Sie sah ihm nach. „Was ist denn mit ihm heute los?“, fragte sie sich.

  Hinter ihr erklang eine Stimme. „Verzeihung, vielleicht kann ich das erklären.“

  Der Besitzer des Gasthauses stand hinter ihr. Wie lange, wusste sie nicht.

  „Der wohlgeschätzte Gast hatte vorhin eine lautstarke Unterhaltung mit einem Jungen, etwas älter als die werte Meiko.“

  Akiko drehte sich zu dem Wirt um, hob ihre Augenbrauen an. „Könnten Sie mir den Jungen beschreiben?“

  Er hielt seine Hand etwas unterhalb seiner Schultern. „Etwa so groß, schwarze schulterlange Haare, strahlend blaue Augen. Sehr ungewöhnlich, wenn sie mich fragen. Außerdem trug er edle Gewänder. Ich glaube, sein Name lautete Yoshinao.“

  Ihre Augen weiteten sich. Kann das sein? Ein seltsames Gefühl stieg in ihr auf, doch sie bemühte sich, es vor dem Gastwirt zu verbergen. „Vielen Dank“, sagte sie lediglich, während sie ein routiniertes Lächeln hinterher schob.

  Sie drehte sich um und lief nun ihrem Mentor nach, jetzt schuldete er ihr eine Erklärung.

  Akiko fand ihn auf einem Felsen sitzend. Er meditierte am Fuße eines kleinen Flusses. Sie hob einen Stein auf und warf ihn in seinen Schoss.

  „Was macht Yoshinao hier?“ Ihr Blick fixierte seine Augen, als er sie endlich öffnete.

  „Das geht dich nichts an“, flüsterte er.

  „Es geht mich sehr wohl etwas an! Ist es der Yoshinao aus dem Hause des Dämons?“

  Stille.

  „Was hast du mit ihm zu schaffen? Willst du mich wieder dorthin schleppen?“

  Sein Blick wurde schwermütig. „Nach all den Jahren vertraust du mir immer noch nicht? Das wäre das Letzte, was ich tun würde.“

  „Was dann? Was habt ihr besprochen? Warum ist er hier? Antworte!“

  Er stand auf, stellte sich dicht vor sie, doch sie wich nicht aus, widerstand seinem Blick.

  „Er führt das Haus des Dämons weiter, habe ich recht?“

  Ihr Mentor schwieg.

  „Es ist an der Zeit, die anderen zu retten.“ Sie drehte sich auf dem Absatz um, entschlossen, ihre Sachen zu packen und sich auf den Weg zu machen.

  Er hielt sie am Oberarm fest. „Du verstehst das nicht.“

  „Was verstehe ich nicht? Dass der kleine Bastard Mädchen wie mich weiterhin quält? Dagegen muss ich etwas unternehmen!“

  „Und dann? Du kannst nicht mal kämpfen, du hast es dir niemals beibringen lassen.“

  Sie deutete auf sein Katana. „Soll ich dich ebenfalls für deine Klinge bezahlen?“

  Er hob eine Augenbraue, ohne sie loszulassen.

  „Sieh mich nicht so an, ich weiß schon lange, dass du dein Schwert verkaufst und anderen den Tod bringst.“

  Wieder Stille.

  „Er ist mein Neffe“, sagte er schließlich.

  Akikos Blick verfinsterte sich. „Soll heißen, mein Peiniger war dein Sohn?“

  Noch bevor er darauf antworten konnte, verpasste sie ihm eine heftige Ohrfeige.

  „Schande über dich, Schande über dich und dein Geschlecht!“

  „Wärst du in der Lage dein eigenes Kind töten?“, fragte er sie.

  Sie blickte ihren Mentor an. Diese Stille legte sich auf beide wie ein nasser Sack, erstickte sie fast.


  Am n ächsten Abend gingen sie, wie vereinbart, ins Schachhaus.

  An diesem Abend befand sich zufällig eine weitere Meiko dort. Sie nahm ihr Shamisen, eine Art dreisaitige Laute, und stimmte ein Lied ein. Eine langsame, entspannende Melodie. Akiko begann, sich zu bewegen. Die Tänze der Geishas erzählen Geschichten, sie beschreiben Bilder, Erlebnisse, Legenden.

  Ihr Tanz erzählte von einer Larve, die sich wünschte, zu einem Schmetterling zu werden. Immer wieder kletterte sie einen langen Ast hinauf, doch jedes Mal blies sie der Wind zurück auf den Boden. Eines Tages jedoch gelang es ihr und sie konnte sich auf einem Blatt festklammern. So lange, bis aus der Larve endlich ein wunderschöner Schmetterling wurde.

  Als der Tanz endete, merkte Akiko, das die meisten Männer ihr Schachspiel unterbrochen hatten und ihnen ihre Aufmerksamkeit widmeten.

  Wieder begann die Meiko zu spielen, und Akiko tanzte dazu.

  Diesmal erzählte sie eine traurige Geschichte: Sie beschrieb einen kleinen Wolf, der seine Familie durch einen besonders bösartigen Drachen verlor und nun einsam durch die Welt streifte, bis ein junger Drache sein Freund wurde.

  Der kleine Wolf und der junge Drache zogen gemeinsam weiter. Beide wurden größer, älter und weiser.

  Eines Tages trafen nun der große Wolf und der erwachsene Drache, auf den bösartigen Drachen. Der Wolf wollte seine Familie aus seinem Bauch retten, doch seinen Freund packte die Angst. Schließlich war dieser Drache weit mächtiger als er selbst.

  Der Wolf dachte nach und sagte seinem Freund nach einem Moment der Konzentration, dass sie nur gemeinsam eine Chance hatten. Es kam zum Kampf. Am Ende besiegten sie ihn und die Familie des großen Wolfes wurde aus dem Bauch des bösen Drachen befreit.

  Akikos Mentor verstand.

  Diese Geschichte galt ihm und er stand für den erwachsenen Drachen.


  Es vergingen Wochen, bis sie den Pfad zum Anwesen des Dämons endlich erreichten.

  „Bist du dir sicher?“

  Sie nickte. „Natürlich bin ich das.“

  Kurz darauf standen sie vor dem Haus. Es war alles noch genau so wie in ihrer Erinnerung, die Mädchen waren allesamt Sklavinnen und die Jungen führten sich auf wie Könige.

  Die beiden wurden zu Yoshinao gebracht. „Sieh an, sieh an. Mein Onkel und die Rebellin“, lallte er.

  Akiko sah ihn mit gespieltem Lächeln an. „Für Volk, wie du es bist, bin ich eine Geisha.“

  Er lachte über ihre Antwort.

  Akiko entdeckte in einer Ecke Midori, sie wirkte ausgehungert.

  „Was führt dich zu mir Onkel? Brauchst du ein Mädchen?“

  Ihr Mentor lächelte. „Nein, ich bin gekommen, um Fehler wieder gut zu machen.“

  Er zog sein Schwert und richtete es auf seinen Neffen, der sofort aufsprang, hinter sich langte und ein Katana nach vorne riss.

  Akiko trat mit gleichgültiger Miene beiseite. Es kam zu einem kurzen Kampf, doch Yoshinao nutzte eine kurze Unachtsamkeit ihres Mentors und sprang aus dem Fenster. Einen Augenblick später stürmten weitere Jungs in den Raum.

  Akiko nutzte das Durcheinander, lief zu Midori und half ihr aufzustehen. „Heute beginnt für euch ein neues Leben“, sagte sie.


  Ihr Mentor begann sein Vernichtungswerk. Die Jungen waren allesamt nicht in der Lage zu kämpfen und einer nach dem anderen wurde durch das jadegrüne Schwert vernichtet.


  Akiko f ührte im Kampfgetümmel ein Mädchen nach dem anderen nach draußen. Die Schreie der Jungen ließen sie unbeeindruckt, denn sie waren immer nur die Marionetten des Dämons, dessen Fäden diese Knaben gerne folgten.


  Pl ötzlich erschien Yoshinao. Er stieß wüste Flüche aus und warf einige Schalen mit brennendem Öl um. Sofort fing eine Wand Feuer. Der Junge flüchtete, während ihr Mentor ihm nachsetzte.


  Bald brannte das ganze Haus. Akiko ging an die Grenzen ihrer Möglichkeiten, um die restlichen Mädchen zu befreien.


  Irgendwann verstummten die Schreie und ihr Mentor trat aus den Schatten der Flammen. Seine Klinge war blutgetränkt und schwarz vom Ruß. Er sagte nichts, sah sie nur an.


  Akiko nickte ihm zu und drehte sich zu den M ädchen um. „Ich möchte mich entschuldigen“, verneigte sie sich.

  „Wofür?“, fragte Midori verwirrt.

  „Dafür, dass ihr diesen Schrecken weiterhin ertragen musstet. Ich hatte gedachte, mit unserem Schöpfer würde auch das Grauen ein Ende finden.“ Akiko hielt einen Moment lang inne. „Doch leider irrte ich mich. Bitte verzeiht mir.“

  Niemand sprach etwas.

  „Heute beginnt euer neues Leben in Freiheit. Nun seid ihr keine Sklavinnen mehr. Ab jetzt sind wir Schwestern, für die ich immer da sein werde.“

  „Du bist so verändert, Akiko“, sagte ein anderes Mädchen.

  Sie nickte. „Dank meines Mentors.“ Sie deutete auf den Krieger hinter sich.

  „Ich möchte euch das Gleiche zukommen lassen, was mir widerfuhr. Frieden, Respekt, Wissen und, das Wichtigste von allem: Freiheit!“

  Sie sah die kleine Gruppe vor sich an. Keine von ihnen rührte sich.

  „Wenn ihr möchtet, könnt ihr nach Hause gehen“, forderte sie die Mädchen schließlich auf.

  Zögerlich, nach und nach, gingen sie und irgendwann, war Akiko mit ihrem Mentor alleine.

  „Warum hast du ihnen nicht gesagt, dass sie verstoßen werden?“

  Sie schüttelte den Kopf. „Das müssen sie lernen, sie kommen wieder, glaube mir.“


  Sie behielt recht: Im Verlauf der kommenden Monate suchten die Mädchen Akiko und ihren Mentor auf. Sie erzählten ihnen jene Geschichten, die Akiko auf leidvolle Weise selbst erlebt hatte.


  Ihr Lehrmeister brachte sie daraufhin zu verschiedenen Geisha-Schulen. Akiko arbeitete Tag für Tag, um die Ausbildung der vielen Mädchen zu finanzieren. Auch, wenn sie ihn nie darum gebeten hatte, half er ihr dabei.


  Nachdem einige Jahre vergangen waren, kehrte sie eines Tages gerade aus einem Teehaus zurück, als sie mehrere Männer vor dem Zimmer stehen sah, das sie und ihr Mentor bezogen hatten.


  „Was ist denn hier los?“, fragte sie höflich.


  Der Gastwirt trat hervor. „Wir hörten Kampflärm. Doch alles, was wir vorfanden, war die Rüstung ihres ehrenwerten Vaters.“


  Akiko riss die Augen auf, schob sich schnell an den M ännern vorbei. Als sie den Raum betrat, fand eine Blutlache auf dem Boden. Daneben lagen ein Haufen schwarzer Asche und das Kettenhemd ihres Mentors.


  Sie verstand sofort, was passierte. Im Blut lag ein Messer. Ein Messer, welches sie sogleich erkannte. Um die Klinge war ein Zettel gewickelt.


  Sie nahm sich das Daisho, die Schwerter, ihres Mentors, sammelte hastig alles ein und verschwand. Es gab viel zu tun, für Trauer war anschließend Zeit.


  Drei N ächte später stand sie an jenem Felsen, an dem sie damals erschaffen worden war und wartete.

  „Hätte nicht gedacht, dass du einfältig genug bist, hierher zu kommen, noch dazu alleine.“ Yoshinao trat aus dem Schatten eines Baumes. „Du dumme Göre hast mir alles genommen: meinen Vater, meinen Reichtum, alles! Dafür wirst du heute sterben.“

  Akiko lächelte. „Du warst noch nie der Hellste, oder? Glaubst du wirklich, ich bin alleine hergekommen?“

  Er fing an zu lachen. „Wer soll dir helfen? Mein Onkel?“

  Sie schüttelte den Kopf und breitete die Arme aus. Er kam mit schnellen Schritten auf sie zu. Kurz, bevor er sie erreichte, blieb er plötzlich stehen und senkte das Messer in seiner Hand.

  Um ihn herum traten die Mädchen hinter dem Felsen hervor, bis an die Zähne bewaffnet.

  Akiko reduzierte ihre Stimme zu einem Flüstern. „Glaubst du allen Ernstes, wir lernten nur Tanzen und Schreiben?“

  Nun zog Akiko ein Messer aus ihrem Kimonogürtel und rammte es Yoshinao in den Bauch. Stöhnend ging er zu Boden. Schnell stürzten sich ihre Schwestern auf ihn. Ihre aufgestaute Wut entfachte sich in einer Orgie aus Gewalt.

  Akiko ignorierte seine Schreie, sie ignorierte die Geräusche, die sein Fleisch und seine Knochen erzeugten, als ihn die Mädchen zerrissen, ihn zerfleischten, ihn ausweideten.

  Dann brach Stille über den Wald herein. Urplötzlich wurde es friedlich an diesem Ort.


  Akiko drehte sich um, nickte den M ädchen zu, verschwendete keinen Blick mehr für die Überreste des Mörders ihres Mentors. Ihr Weg führte nun zum Hafen. Weg von hier, raus aus diesem Land, das ihr nichts mehr bieten konnte.


  Tr änen rannen über ihre Wangen, nach so vielen Jahren des Lächelns. Doch diesmal nicht wegen des Leids, das ihr widerfahren war, sondern um einen Freund, einen Mann, der ihr Herz erobert und nicht gestohlen hatte.
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  Minutenlang sprachen beide M änner kein Wort, während sie auf das Feuer im Kamin starrten. Die Flammen fraßen sich durch das Holz, rissen es auseinander, vernichteten es. Lediglich zwei große weiße Kerzen auf unterschiedlich langen Kerzenständern auf der anderen Seite des Raumes sorgten für weiteres Licht. Sie standen. Sie flackerten unstet. Exolate betrachtete die nur noch zu einem Drittel gefüllte Karaffe. Darin befand sich junges Blut, auf besondere Weise verarbeitet. Ein Colmanic, von vielen Vampiren auch einfach nur „Wein“ genannt, in Anspielung auf seine Wirkung, die dem Rebensaft der Menschen nicht unähnlich war.


  „ Und was geschah danach?“, nahm Exolate das Gespräch wieder auf.

  Der Ohrensessel knirschte dumpf, als Thomas sein Gewicht verlagerte und die Beine übereinanderschlug. „Sie verließ Japan, so um 210 nach Christus. Wohin sie ging, entzieht sich meiner Kenntnis. Über diese Epoche sprach sie nie. Ich vermute, sie hielt sich bis zum Ende des Römischen Reiches in Italien auf. Zumindest beherrscht sie Latein immer noch fließend. Außerdem deutet die eine oder andere Angewohnheit darauf hin. Um 900 nach Christus tauchte sie offiziell in Europa auf, vorwiegend in Frankreich.

  Dies geht aus Schriftstücken dieser Zeit hervor, die Lady Hinaya erwähnten. Natürlich nicht unter diesem Namen. Sie verkehrte übrigens vornehmlich im Umfeld des Hochadels.“

  „Und aus dieser Zeit stammt ihr Verhalten, das sie zeitweise an den Tag legt“, ergänzte Exolate.

  Thomas nickte. „Das ist zum Teil richtig. „Dieses Verhalten“, wie Sie es nennen, entwickelte sich jedoch erst später. Es ist die Reaktion auf erlittene Traumata. Nach meiner persönlichen Vermutung, und sehen Sie es mir nach: Psychologie war nie eines meiner Steckenpferde, konnte Akikos Seele einiges verkraften“, er nahm einen weiteren Schluck Colmanic, „doch irgendwann wurde es zu viel. Ihre Persönlichkeit spaltete sich auf.“

  „Sie spaltete sich auf? Wollen Sie damit ausdrücken, sie ist schizophren?“

  Thomas zuckte mit den Schultern. „So möchte ich es nicht bezeichnen, mein Freund.“ Er überlegte einen Moment. „Ich glaube vielmehr, Lady Hinaya bewahrte sich bestimmte Eigenschaften ihrer Persönlichkeit, um darauf zurückzugreifen, falls eine Seite ihres Selbst angegriffen wurde. Kindliche Reaktionsmuster, wenn Sie so wollen, die ihre Seele vor Schaden schützen sollen.“

  Thomas betrachtete das Feuer. „Zumindest das, was von ihr übrig blieb.“ Er lächelte. „Wie ich schon sagte, sehen Sie mir meine laienhafte Ausdrucksweise nach.“

  „Jetzt wird mir so manches klarer“, antwortete Exolate. „Und das ist auch der Grund, weshalb Sie ...“

  „... sich ihrer Persönlichkeit anpassen. Richtig, mein Freund“, ergänzte Thomas. „Ich erkannte, dass der Umgang mit ihr leichter ist, wenn ich auf ihre Drei, sagen wir mal: Befindlichkeiten, Rücksicht nehme.“

  „Drei?“, wiederholte Exolate. „Ich kenne die Aristokratin und jenen Teil, den ich als ihr wahres Ich vermute.“

  „Sie meinen ihr ungezwungenes Verhalten? Die junge Akiko, wie ich es gerne bezeichne?“ Thomas lächelte.

  „Richtig“, bestätigte Exolate, „und ihre dritte Persönlichkeit?“

  „Die Kriegerin.“ Er sah den Dark Soldier an. „Nehmen Sie sich davor in acht, mein Freund.“


  „Wie schaffte sie es eigentlich, Zugang zum Adel zu erlangen?“, fragte Exolate, um das Thema zu wechseln.


  Thomas starrte in die Flammen, begann erneut zu schmunzeln. „Zu dieser Zeit besaß Lady Hinaya bereits ein ansehnliches Vermögen. Dieses öffnete ihr Tür und Tor. Vor allem als Gesandte aus dem japanischen Königshaus.“ Er lachte kopfschüttelnd. „Niemand fing damals etwas mit Japan an. Wenn man bedenkt, dass erst einige Jahrhunderte später schriftliche Aufzeichnungen darüber in Europa auftauchten.“


  „ Sie sprechen Marco Polo an?“

  „Richtig, mein Freund. Doch Lady Hinaya spazierte bereits damals auf den französischen Hof umher. Sie erzählte den verblüfften Aristokraten von einem Adelsgeschlecht aus einer anderen Welt und alle waren sie so begeistert,


  dass sie sich pl ötzlich mitten unter ihnen befand!“ „Einfach so?“, fragte Exolate überrascht nach.

  „Soweit ich erfuhr, ja“, Thomas grinste belustigt. Er hob den Kelch. Beide tranken.

  „Bereits damals handelte sie mit Informationen“, sprach


  er weiter.

  „Eine Spionin“, korrigierte Exolate.

  Thomas schüttelte den Kopf. „Das stimmt so nicht ganz.


  Jedenfalls versorgte sie zu dieser Zeit halb Europa mit Nachrichten, Geheimdokumenten, half Verbündeten.“ Er verstummte.


  „Und entfachte Kriege“, ergänzte Exolate.

  Thomas nickte. „Jedoch nie innerhalb der Gesellschaft der Vampire. Stets nur unter den Menschen.“


  Er stand auf, verteilte mit einem Sch ürhaken das brennende Holz. Sauerstoff kroch in die Zwischenräume, neue Flammen schossen empor.


  „ Sie vermehrte ihren Reichtum. Lady Hinaya lebte im Prunk zu dieser Zeit.

  Exolate beugte sich nach vorne. „Wenn man nichts mehr im Herzen hat, umgibt man sich mit Luxus.“

  Der Gastgeber nickte. „Besser hätte ich es nicht sagen können.“


  „ Wo kommen Sie eigentlich ins Spiel, Thomas?“ Er lächelte. Strahlende Zähne kamen zum Vorschein. „Ich wurde erschaffen, ausgebildet, suchte Nahrung und fand


  Arbeit. “

  „Das war‘s? Mehr nicht?“

  „Ich habe ihr vieles zu verdanken, aber das macht meine


  Geschichte deshalb nicht interessanter, Exolate. “ Thomas sah zu dem Dark Soldier, zuckte mit den Schultern. „Wir schrieben einige Zeit lang gemeinsam an unserer Geschichte. So etwas verbindet einander, verstehen Sie?“


  Exolate schwieg. Seine Antwort passte zu dem Bild, das er von ihm langsam gewann.

  „Welchem Clan gehören Sie an, Thomas? Eines steht fest: Sie sind kein HoghKhart.“ Der Dark Soldier schickte dieser Frage ein entwaffnetes Lächeln hinterher.

  Thomas schmunzelte. Betrachtete einen Moment lang die Flammen, dann wandte er den Blick zu seinem Gesprächspartner. „Nicht jeder Vampir, der es über die Jahrhunderte schaffte, sich in dieser Welt zu behaupten, gehört einem Clan an, Exolate.“

  „Das ist korrekt. Gleichzeitig währte die Existenz jener, die es versuchten, in den meisten Fällen nicht lange“, konterte der HoghKhart.

  „Doch es gibt auch Ausnahmen“, lächelte ihn Thomas an.

  „Sie haben alles hier ohne Unterstützung des Netzwerks der Vampirliga oder eines Clans erarbeitet und erhalten?“

  „Wer sagt denn, dass ich nicht Teil der Liga der Vampire bin? Politik, mein Freund. Die Kunst, die richtigen Verbindungen zu schaffen und zu pflegen!“ Thomas zwinkerte ihm zu, dann hob er abermals den Kelch.

  Exolate befand sich gerade im Begriff, einen Einwand zu formulieren, als im oberen Stockwerk ein dumpfer Knall zu hören war. Sie sprangen beinahe gleichzeitig hoch.


  Exolate schnappte sich seine Schwerter und lief Thomas hinterher nach oben. Zwei Diener, jene, die das Abendmahl servierten, standen vor einer geschlossenen Türe.


  „Öffnen. Aber vorsichtig, wenn ich bitten darf“, wies Thomas die beiden Ghoule an.


  Akiko sa ß auf dem Bett. Auf der gegenüberliegenden Wand, gleich rechts neben dem Fenster, lagen Scherben.

  „Verschwindet!“, rief sie, griff nach einer weiteren Vase, die direkt vor ihr auf einer Kommode stand, und schleuderte sie von sich. Geräuschvoll zerbarst auch diese an der Stofftapete.

  „Wir gehen besser“, flüsterte Thomas dem Dark Soldier zu.

  Exolate schüttelte den Kopf. „Ich bleibe hier. Schließen Sie hinter mir die Türe.“

  „Ich glaube, jetzt ist der falsche Moment für Gespräche.“

  „Das habe ich bemerkt, aber dieses Risiko muss ich eingehen.“

  Thomas nickte. „Wie Sie meinen. Soll ich Ihnen eine Waffe reichen lassen?“

  Exolate warf einen Blick auf die Colt Government in der Hand des Dieners. „Was mache ich mit diesem modernen Zeug? Ich denke, sie unterschätzen mich“, antwortete er mit einem Schmunzeln.

  „Ich bewunderte schon immer die Künste von Saigo Takamori. Naja, jedenfalls viel Spaß, Ronin“, sagte Thomas mit gedämpfter Stimme und gab seinen Bedienstete ein Zeichen, zu gehen. Exolate schüttelte mit rollenden Augen den Kopf.

  Die Türe fiel leise ins Schloss.

  Akiko sah auf, wischte sich mit dem Ärmel ihres weißen Nachthemdes die Tränen vom Gesicht. „Was willst du?“, zischte sie ihn an.

  Exolate stellte den Stuhl von einem kleinen Schminktisch direkt neben das Bett. Er setzte sich. „Jetzt bin ich an der Reihe. Mit dem Zuhören.“

  Sie sah ihn an.

  „Im Badezimmer. Da hattest du dir Zeit für meine Geschichte genommen“, ergänzte er.

  Akiko nickte gedehnt. „Warum sollte ich dir vertrauen? Du vertraust mir auch nicht.“

  Er nickte. „Stimmt, du hast keinen Anlass dazu. Wir befinden uns auf verschiedenen Seiten.“ Ihre Augen verfinsterten sich. „Du bist doch der Grund für alles“, schrie sie plötzlich.

  Er sah sie verwundert an. „Für was?“

  „Na, für alles!“ Wieder rannen Tränen über ihre Wangen. „Du siehst aus wie er, du trägst die gleichen Waffen wie er. Die Art, wie du dich bewegst, wie du dich verhältst, verdammt, wo seid ihr euch nicht ähnlich?“ Sie warf sich schluchzend auf das Bett. Durch ihr geringes Körpergewicht wippte ihr Oberkörper kurz nach oben. Akiko trommelte mit den Fäusten auf die Matratze ein, dann sprang sie auf und trat gegen die Kommode. Ein goldfarbener Schminkspiegel kippte um, zersplitterte am Holzboden.


  Exolate wartete. Wartete, bis sie sich wieder beruhigte.


  „ Mit wem habe ich Ähnlichkeit?“, fragte er schließlich mit ruhiger Stimme.

  Die Asiatin blieb mitten im Raum stehen. Sie sah ihn an. In ihrem Gesicht kam die Vampirin zum Vorschein, die seit zweitausend Jahren auf diesem Planeten wandelte. Harte Züge um ihren Mund vermischten sich mit einem abgeklärten Ausdruck in ihren Augen. Im Gegenzug dazu der Körper eines Mädchens in einem weißen fein bestickten Nachthemd. Alles an ihr widersprach sich.

  Exolate bemerkte ihre Anspannung. Ein Tier, das jederzeit bereit zum Sprung war. Akiko atmete hörbar aus, drehte ihren Kopf zum Fenster.

  Draußen kam Wind auf. Wolken, die sich vor den Mond schoben.

  „Mit meinem Mentor. Dem Mann, dem ich alles zu verdanken habe“, schrie sie. Starrte ihn dabei herausfordernd an.

  Exolate sagte nichts. Er saß da, betrachtete einige Sekunden lang die beiden Schwerter, die zu seinen Füßen lagen.

  „Jedes Wort von mir würde nur Wunden bei dir aufreißen, Akiko.“

  „Wunden, die nie verheilten?“, antwortete sie bitter. Sie lachte.

  Eine seltsame Stille stellte sich ein.

  „Warum musst du ihm so ähnlich sein, verdammt noch mal?“, brüllte sie und warf eine Stehvase, die sich neben ihr am Fenster befand, nach ihm.

  „Bist du völlig verrückt geworden“, rief Exolate und hielt seine Arme schützend vor dem Oberkörper. Die Vase zerbarst an seinen Unterarmen. Der Vampir verzog schmerzverzerrt das Gesicht.

  Dann stürzte sich Akiko auf ihn.

  Sie schlug ihn mit der Faust ins Gesicht. Exolate versuchte, ihrem Schlag auszuweichen, doch er kam zu schnell. Hart traf sie seine Wange. Seine Halsmuskeln verspannten sich, gleichzeitig packte er das Mädchen am Unterarm, kurbelte ihn nach oben und warf sie hinter sich. Sie fiel auf das Bett. Er drehte sich um. Sie war verschwunden. Plötzlich spürte er etwas hinter sich. Exolate sah zurück, da trat sie ihm mit dem gestreckten Bein in den Magen. Er stürzte nach hinten.

  „Verdammt noch mal“, entfuhr es ihm, doch sie griff bereits wieder an, trat mit dem anderen Bein zu. Diesmal sah er den Angriff kommen, wehrte ihn ab und schlug ihr zwei Mal hart ins Gesicht. Das Mädchen überschlug sich stöhnend nach hinten.

  „Woher nimmst du nur diese Geschwindigkeit?“, fragte er in den Raum.

  „Ich mache dich fertig!“, hörte er sie antworten.

  Erneut befand sie sich nicht an dem Platz, an dem er sie vermutete.

  Exolate bückte sich und zog sein Smith & Wesson H.R.T, ein Nahkampfmesser, aus dem Stiefelschaft. Er drehte sich schnell um. Sie stand wieder direkt hinter ihm.

  „Was willst du mit diesem Spielzeug in der Hand?“, zischte sie spöttisch.

  Der Vampir sah sie skeptisch an. Ihre Pupillen hatten sich verfärbt. Sie leuchteten nun in hellem Rot. Das Tier in ihr.

  „Du solltest dich endlich beruhigen, sonst beende ich die Sache schneller, als du denkst!“ Er nahm eine Kampfhaltung ein, bewegte sich langsam nach links, während Akiko ihm ebenso folgte. Sie hielt ihren Kopf leicht gesenkt, konzentrierte sich auf ihn.


  Dann griff sie erneut an. Schnell, direkt. Doch diesmal rechnete Exolate damit. Er wehrte ihren Fußtritt ab, griff nach ihrem Bein und zog ihr das andere weg. Sie kippte nach hinten. Sofort befand sich der Dark Soldier über ihr.


  „ Ich habe schon genügend von euch erledigt. Glaubst du wirklich, du hast auch nur den Funken einer Chance gegen mich?“ Ihre Augen funkelten vor Zorn.


  „ Zwinge mich nicht dazu, Akiko“, versuchte er sie zu beschwichtigen.

  Sie sah an sich herunter. Exolate saß auf ihr, fixierte ihren Körper, während er die mattschwarz beschichtete Klinge seines Messers an ihren Hals drückte.


  „Bist du etwa doch pädophil, so wie dieser schmierige


  Typ in dem Laden? “

  „Was? Sag mal, spinnst du jetzt völlig?“

  Sein überraschtes Gesicht brachte das Mädchen zum


  Schmunzeln.

  Dann stieß sie mit beiden Handflächen gegen seinen

  Brustkorb. Wieder einmal schneller, als er reagieren konnte. Exolate verlor das Gleichgewicht. Das nutzte Akiko

  und hob ihr Knie an, trat zwischen seine Beine. Grunzend

  kippte der Dark Soldier zur Seite. Einen Augenblick später

  fiel das Messer mit einem dumpfen Geräusch auf den

  Holzboden.

  Akiko hob es auf.

  „Verdammt noch mal, musste das sein?“, rief er mit

  schmerzverzerrtem Gesicht.

  Exolate sah in ihre roten Augen. Sie verfinsterten sich

  wieder. Kurz, bevor sie erneut angreifen konnte, griff er in

  die Seitentasche seiner Hose und holte die Fernsteuerung

  heraus. Als er den Knopf drückte, erstarrte Akiko. Dann

  riss sie eine unsichtbare Kraft zu Boden. Ihr Körper zuckte.

  Sie schrie. Ein weiteres Mal drückte er den Knopf. Das

  Mädchen erschlaffte.

  Exolate stand auf. Er nahm das Messer an sich und betrachtete Akiko.


  Sie sah ihn matt an. „Du Arschloch.“ Ihre Stimme klang erschöpft.

  „Ich wusste nicht, wie stark das Zeug ist. Dein Gürtel, meine ich“, sagte er entschuldigend.

  „Mir ist schon klar, was du meinst.“ Sie sah ihn an. Ihre Pupillen waren wieder normal. Dann hustete sie und drehte sich zur Seite.

  „Du surrst immer noch. Scheiße, das wusste ich wirklich nicht, Akiko“, beschwichtigte er.

  „Was denkst du, woher das Surren stammt? Von deinem Spielzeug hier?“ Sie deutete auf ihre Hüfte.

  „Woher denn sonst?“

  Akiko schüttelte den Kopf, richtete sich langsam auf.

  „Und was kommt jetzt? Die nächste Angriffswelle oder hast du dich beruhigt?“ Exolate taxierte ihr Verhalten, während er die schwarze Fernsteuerung in der Hand behielt.

  Sie schüttelte erneut den Kopf. „Nicht immer habe ich meine Gefühle im Griff. Im Augenblick schon.“

  Sie sah ihn an, runzelte die Stirn und ging zu einem Nachttisch neben dem Bett. Mit einem Stofftaschentuch in der Hand kehrte sie zurück.

  „Was wird das jetzt?“

  „Du hast eine Verletzung. Oberhalb der Augenbrauen. Wahrscheinlich von der Vase.“

  Exolate tastete die Stelle ab, dann betrachtete er das dunkle Blut an seinen Fingern.

  Sie begann, die Wunde abzutupfen.

  „Und was wird das jetzt?“, fragte er irritiert.

  „Jetzt hältst gefälligst still!“, forderte sie ihn auf.


  Akiko atmete tief ein. „Das mit meinem Mentor stimmt: Du bist ihm sehr ähnlich. Ich hätte nicht gedacht, dass es so etwas gibt. Aber ich komme damit klar, okay? Auch wenn es nicht danach aussieht“, sagte sie, während sie seine Wunde reinigte.


  „Damit wirst du wohl klarkommen müssen.“ Er hob seine


  Schwerter auf.

  „Eines noch, großer Soldat.“

  Er drehte sich zu ihr um.

  „Im Moment sind wir aneinander gebunden. Ob wir wollen oder nicht. Du suchst die Wahrheit über deinen Clan? Dazu brauchst du mich. Alles klar?“


  Exolate presste die Lippen zusammen. Selten gefiel ihm die Wahrheit so wenig wie jetzt in dieser Situation.

  „Und wofür brauchst du mich?“, fragte er sie schließlich.

  Sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch sie hielt inne.

  „Wieso kann ich dich nicht anlügen?“ In ihrer Stimme schwang Verzweiflung mit.

  Er stutzte.

  „Bei jedem Idioten kann ich lügen, bis die Wahrheit freiwillig Selbstmord begeht, aber bei dir schaffe ich das nicht! Warum, verdammt noch mal?“

  „Könnte es sein, dass du ab und an hysterisch wirst?“ Exolate stand im Moment wenig Sinn nach übertriebenen Höflichkeiten.

  „Was?“

  „Ich fragte dich, wofür du mich brauchst. Einfache Frage, einfache Antwort. Also?“

  Sie schüttelte den Kopf. „Bitte verlasse mein Zimmer. Jetzt.“


  Es wurde bald Tag und er schlief zum ersten Mal seit Langem wieder ruhig. Am frühen Abend ließ ihn Thomas wecken.


  „ Monsieur Exolate? Mademoiselle Hinaya bat darum, dass Ihr sie zum Essen geleitet“, begrüßte ihn der Vampir, als der Dark Soldier das Speisezimmer betrat.


  „Ich soll was?“

  Sein Gastgeber zuckte mit den Schultern.


  Der Dark Soldier stand vor ihrem Zimmer und klopfte an. Nicht aus Höflichkeit, ihm lag schlichtweg wenig daran, die gestrige Nacht so fortzuführen, wie sie zu Ende gegangen war.


  Keine Reaktion.

  Der Vampir öffnete langsam die Türe. Durch den Türspalt erkannte er plötzlich ein anderes Mädchen. Sie tanzte mit Akiko. Exolate schloss irritiert die Augen, dann schob er die Zimmertüre komplett auf, blieb im Türrahmen stehen und sah sich um. Die Fernsteuerung in der Hand.

  Die zerbrochenen Vasen waren verschwunden, vermutlich hatten die Diener sie noch letzte Nacht entfernt. Auch das andere Mädchen war weg. Werde ich inzwischen völlig verrückt?


  Musik lief. Melodisch, d üster. Eine Frau sang in hoher Stimmlage von einem Schatz, den wir ein Leben lang suchen. Zu den Streichinstrumenten stimmte eine E-Gitarre ein.


  Erst jetzt fiel ihm auf, dass sich in diesem Zimmer nur ein ganz normales Bett befand. Kein Sarg oder ähnlicher Schutz vor dem Sonnenlicht. Er erinnerte sich daran, Fensterläden gesehen zu haben, als er vor dem Haus stand. Doch kein Vampir würde in einem offenen Bett schlafen, wenn er sich nicht hundertprozentig sicher war, vor der Sonne geschützt zu sein.


  Exolate runzelte die Stirn. Was ging hier vor sich? Schlief das Mädchen womöglich überhaupt nicht in diesem Raum? Handelte es sich um eine Falle?


  „ Hallo, mein Beschützer“, rief eine hörbar gut gelaunte Stimme, gerade in jenem Moment, als er sich umdrehte, um sicherzugehen, dass ihn niemand angriff.


  „ Mein was?“

  Akiko stand vor ihm und lächelte ihn an. „Mein Beschützer, mein Bewacher, mein Kerkermeister, mein Soldat. Ist doch egal, nicht wahr? Ist heute nicht eine fantastische


  Nacht?“


  „ Das Ding an deinem Gürtel ist offensichtlich zu stark eingestellt“, konstatierte Exolate mit kritischem Blick.

  „Ach was, großer Krieger“, sang die Asiatin zu der Melodie im Hintergrund, “Schnee von gestern, Pappperlapp.“

  Sie begann zu tanzen. Gekonnt und gefühlvoll bewegte sich Akiko zu der Musik. Exolate stand im Raum und beobachtete die seltsame Szene mit gewissem Unbehagen.

  Sie öffnete ihre Augen, streckte die Hand aus. „Komm, tanz mit mir.“

  Der Dark Soldier schüttelte den Kopf. „Ich bin Soldat und nicht Fred Astaire“, erwiderte er trocken.

  Er überlegte, ob er sie darauf ansprechen sollte. Auf dieses Mädchen, etwa in ihrem körperlichen Alter. Er beließ es dabei. Vielleicht irrte er sich tatsächlich und er hatte lediglich einfallende Schatten mit ihr tanzen sehen. Kein guter Moment, um sich zu blamieren.

  „Langweilig bist du“, hörte er das die Asiatin kontern. „Gefällt dir Nightwish nicht?“

  „Wie bitte? Nightwish?“ Exolate atmete tief durch. Langsam verlor er die Geduld.

  „Die Musik. Der Name der Band lautet Nightwish. Sie stammen aus Finnland.“

  „Klingt modern. Sag mir nicht, du kanntest sie bereits vor deiner Gefangennahme.“

  Akiko blieb stehen. „Natürlich nicht! Thomas bereitete mir eine Auswahl an Musiktiteln nach meinem Geschmack vor. Er weiß, wie sehr ich Musik schätze. Er ist ein Gentleman. Du solltest von ihm lernen, Exolate.“ Sie kicherte.

  „Also, was soll das Ganze jetzt? Warum sollte ich zu dir kommen? Wohl nicht, damit ich „Nightwish“ kennenlerne oder mich mit der finnischen Musikkultur auseinandersetze. Was also willst du, Akiko?“

  Die Asiatin nickte. Sie deutete ihm, näherzukommen.

  Nightwish spielte einen neuen Titel, ein merklich schnelleres Lied, bei dem man die Schweißperlen auf der Stirn des Schlagzeugers förmlich hören konnte.

  Als er vor ihr stand, zog sie an seiner Hand. Er beugte sich hinunter, kam ihr nur widerwillig entgegen. Dann drückte ihm das Mädchen einen Kuss auf die Wange.

  „Was war das jetzt?“, entgegnete Exolate überrascht.

  „Wurdest du noch nie von deiner Tochter begrüßt?“, antwortete Akiko schnell.

  Wieder schnitt eine Klinge durch seinen Magen.

  Die Asiatin hob die Augenbrauen. „Verzeih mir, das war vielleicht gerade ungeschickt.“ Sie setzte ein versöhnliches Lächeln auf. „Mir war einfach danach. Schließlich bin ich deine Tochter, wenn wir beide unterwegs sind. Als Tarnung, du verstehst?“

  „Ich verstehe so ziemlich alles. Also, was wird das jetzt?“

  „Wir sollten den Ablauf besprechen, bevor wir etwas essen. Das ist der Grund, weshalb ich mit dir alleine sein wollte“, sagte sie in sachlichem Ton.

  Exolate nickte.


  Einige Minuten sp äter kamen beide die Treppe hinunter. Akiko lächelte Thomas an. Er verbeugte sich vor ihr.

  „Also Thomas“, begann Akiko, während sie ihre Mahlzeit einnahmen. Eine Art Strudel aus gekochtem Blut, außerdem stand auf Akikos Seite eine Schale mit einem Müsli. „Wir benötigen eine Fähre, die uns nach Frankreich bringt. Was kannst du uns empfehlen?“

  Dieser schmunzelte. „Da gibt es eine einfachere Variante.“

  Die Asiatin legte den Löffel auf den Tisch. „Eine weitere Entwicklung, von der ich nichts weiß?“

  „Es existiert seit einigen Jahren einen Tunnel zwischen England und Frankreich, dort fährt regelmäßig ein Zug.“

  Akiko lächelte. „Ach, ich erinnere mich dunkel daran. Das wurde tatsächlich umgesetzt? Ist ja interessant.“

  Exolate nickte. „Es ist die sicherste Variante, um nach Frankreich zu kommen.

  „Gut.“ Thomas sah Exolate an. „Akiko sollte bewaffnet sein, falls man euch angreift.“

  Der Dark Soldier schüttelte den Kopf. „Nicht nötig.“

  Akiko sagte nichts, aß ihr Müsli weiter.

  „Sie müssen davon ausgehen, dass Ihr Clan sich inzwischen auf der Suche nach Ihnen beiden befindet. Ich denke, ab nun bleibt Ihnen nichts anderes übrig, als im Team zu arbeiten.“

  Exolate legte sein Besteck nieder. Er und Akiko sahen sich an.

  „Deine Entscheidung“, bemerkte sie in einem ernsten Tonfall. „Du kannst mit deinen Schwertern umgehen, aber das wissen auch diejenigen, die hinter uns her sind.“ Sie zuckte mit den Schultern und widmete sich wieder ihrer Frühstücksschale.

  Exolate stützte die Ellbogen auf den Tisch und verschränkte die Finger ineinander. „Daran dachte ich auch bereits“, sagte er nach einer kurzen Pause.

  „Ach?“, entfuhr es Akiko.

  „Denn wir müssen davon ausgehen, dass mein Verhalten dem Clan längst Anlass zu einer Reaktion gab.“ Er sog hörbar Luft ein. „Wenn deine Geschichte stimmt, Akiko, gibt es für mich keinen Weg zurück. Falls nicht, werde ich dich ausschalten und Akrion alles erklären.“

  Thomas‘ und Akikos Blicke trafen sich.

  „Bis dahin sind wir ein Team“, sprach Exolate zu Ende.

  „Wunderbar, ich habe die richtige Bewaffnung bereits herrichten lassen“, erhob Thomas die Stimme. Er klatschte in die Hände, worauf zwei Diener mit Waffenkoffern erschienen. Sie legten die kleinen Plastikbehälter auf den Tisch und öffneten sie.

  „Eine Sig Sauer P229 für die Mademoiselle und eine Desert Eagle für Euch, Monsieur Exolate.“

  „Wow, weshalb plötzlich so förmlich, Thomas?“, entfuhr es Akiko kichernd.

  Der Gastgeber begann zu schmunzeln, sah zu Exolate hinüber und zwinkerte ihm zu. „Natürlich. Du kennst mich ja. Die gute alte Zeit.“

  Akiko grinste, nahm die Sig Sauer heraus, prüfte das Magazin, schob es wieder in die Waffe, zog den Schlitten zurück und arretierte ihn mit einem kleinen Hebel. Sie betrachtete den Lauf. „In einem fantastischen Zustand“, bemerkte sie, schob eine Patrone hinein und ließ den Schlitten nach vorne gleiten. Erst dann entsicherte Akiko die Pistole und zog den Abzugshahn um eine Raste zurück. Somit war die Waffe zwar schussbereit, jedoch konnte sich kein unbeabsichtigter Schuss lösen.

  „Locked and cocked“, sagte Akiko zufrieden. „Ich ziehe mich jetzt mal um“, ergänzte sie, stand auf und verließ den Raum.


  Exolate starrte die Desert Eagle an.


  „Ich kenne Ihre Vorliebe für Schwerter, doch besondereSituationen ben ötigen besondere Ausrüstung, nicht wahr?“ Der Dark Soldier sah ihn ausdruckslos an. „Erstens hatteich noch nie eine solch besondere Situation, die so ein Dingnotwendig gemacht hätte und zweitens“, er holte Luft,„musste es unbedingt dieses komplett unpraktische Monster sein? Die Desert Eagle ist zu groß, zu schwer, viel zuunhandlich! Mit der Munition kann ich einen Tyrannosaurus Rex umnieten und wecke damit gleichzeitig eine mittlere Großstadt auf! Nur weil Arnold Schwarzenegger inTerminator mit diesem Stahlklumpen rumlief, brauche ichdas nicht automatisch auch zu machen!“


  „Sie kennen sich mit dieser Art von Waffen aus?“ „Natürlich. Wir werden in sämtlichen Waffentypen ausgebildet und absolvieren regelmäßig Trainingseinsätze mitLang-und Kurzwaffen.“ Exolate seufzte. „Ich nehme dieses Ding an mich, aber Sie tun mir damit keinen Gefallen.Wahrscheinlich benötige ich diesen Elefantentöter ohnehinnicht.“

  „Gewiss, Ronin“, grinste Thomas.

  „Ersparen Sie sich das, Thomas“, funkelte ihn Exolate an,„ich bin kein freier Samurai. Außerdem halte ich es für sehrvermessen, mich mit dem großen Takamori, einen der wenigen Menschen, die ich wirklich schätze, zu vergleichen.“ „Schon gut“, lenkte Thomas ein, „mich wundert, dass Sieüberhaupt einen Menschen schätzen. Wen denn noch? Siesprachen schließlich in der Mehrzahl.“

  Exolate rollte mit den Augen. „Fantomas.“

  Thomas lachte. „Dabei handelt es sich um eine Disneyfigur und die haben bekanntlich wenig mit Menschen gemein.“

  „Was macht es für einen Unterschied?“, grinste Exolate.


  Die T üre ging auf und Akiko kam herein. Sie trug nun Turnschuhe, eine blaue Jeans mit einem Regenbogen und einem Einhorn als Stickmuster sowie eine weiße Bluse. Die typische Kleidung für Kinder ihres Alters. Außerdem eine moderne Brille mit blauem, rechteckigen Rahmen und eine schwarzrote Daunenjacke. Ihre Haare band sie zu einem Pferdeschwanz zusammen. Akiko nahm die Sig Sauer vom Tisch und steckte sie, gemeinsam mit einem Reservemagazin, in ihre Umhängetasche.


  „Wandlungsfähig“, merkte Exolate an.


  
    Sie machte einen Knicks, dann wandte sie sich Thomas zu. „Danke, für die tolle Auswahl an Kleidungsstücken.“

    Er senkte kurz den Kopf. „Bei dieser Munition“, erklärte er, „handelt es sich um spezielle Hochgeschwindigkeitsgeschosse, die sich auch gegen Vampire einsetzen lassen. Wurfmesser für Mademoiselle Hinaya befinden sich ebenfalls im Waffenkoffer.“
Minuten später saßen sie wieder in dem alten Mercedes.

    Exolate sah sie an. „Trägst du den Gürtel eigentlich noch?“

    Sie hob wortlos ihre Bluse an.

    „Du hast nicht versuchst, ihn zu entfernen?“

    Sie nickte. „Doch.“

    „Und? Nicht geschafft?“

    „Wenn ich es möchte, knacke ich alles.“

    „Warum trägst du ihn dann?“

    „Ich habe die Hoffnung, dass du mir irgendwann einmal vertraust, Exolate.“

    Er startete den Wagen. Knirschend fuhren sie die Auffahrt hinunter. Es regnete. Nur widerwillig schoben die Scheibenwischer den Regen von der Frontscheibe, stets begleitet von einem nervtötenden Quietschen.

    „Auch nicht manipuliert?“

    „Nein.“

    „Das heißt, drücke ich auf den Knopf …?“

    „... wird das GPS und der Schocker funktionieren. Je nachdem, welchen du betätigst.“


    Akiko sah zu ihm hin über. Exolate starrte geradeaus durch den Regen hindurch. Entgegenkommende Fahrzeuge blendeten sie immer wieder. Wenn die Scheibenwischer nicht quietschten, surrte die Heizung. Minutenlang schwiegen sie.


    „ Wie lange noch?“, fragte das Mädchen.

    „Ungefähr zehn Minuten, dann sind wir da.“

    „Dir ist klar, sobald wir erst mal im Zug sitzen, gibt es für


    dich keinen Weg zur ück, Exolate.“

    Ihre Augen forschten nach einer Reaktion bei ihm. Er setzte den Blinker, bog links ab. Irgendwo weit entfernt ertönte eine Sirene. Vermutlich ein Rettungsfahrzeug.


    „ Nehmen wir an, ich überlege es mir anders. Würdest du dich ohne Gegenwehr von mir in den Dämmerzustand versetzen lassen?“


    Jetzt sah er sie an.

    Hinter ihnen hupte ein Wagen. Die Ampel hatte inzwischen auf Grün geschaltet. Ihre Blicke lösten sich wieder.


    Exolate fuhr weiter.

    „Ja, das würde ich“, antwortete Akiko schließlich. „Ich muss die Wahrheit herausfinden. Thomas hatte recht “, sagte er.

    „Womit?“, Akiko hob die Augenbrauen.

    „Hier kommen wir nur als Team vorwärts.“
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    Pachierra heftete ihren Blick auf das obere Ende der Treppe. Sie fixierte den Fremden, sah dann zu Lara, die sich daraufhin langsam von der Couch löste und ihr Messer zog.


    „ Wer sind Sie, wie kamen Sie herein und vor allem: Was haben Sie hier zu suchen?“

    Der Mann lächelte. Pachierra fand weder sein Grinsen noch ihn selbst sympathisch.

    Kurz überlegte sie, wie lange es wohl für gewöhnlich dauerte, sich eine Meinung über eine unbekannte Person zu bilden? Eine Sekunde? Weniger?

    Bei diesem Typen benötigte sie nicht einmal einen Bruchteil davon. Und „schmieriger Lackaffe“ war noch die freundlichste Bezeichnung, die der Vampirin einfiel. Vor allem, da er sich ungefragt Zutritt zu ihrem Haus verschafft hatte.


    Einen Moment lang sahen sich die beiden an, taxierten einander. In seiner Hand hielt er einige Schriftstücke. Laras Unterlagen, die der Teenager im Streit auf dem Boden verstreut hatte. Vorhin bei ihrem Disput, kurz bevor sie das Haus verlassen hatten. Der Gedanke an ihre Auseinandersetzung, versetzte Pachierra einen Stich im Magen. Sie hasste es, sich mit Lara wegen irgendwelcher Kleinigkeiten herumzustreiten und doch lag das in den letzten Monaten an der Tagesordnung.


    Wieder warf sie ihr einen Blick zu. Der Teenager stand jetzt in ihrer unmittelbaren Nähe. Bereit zum Angriff. Ihr Oberkörper leicht nach vorne gebeugt, ein Masano-Jagdmesser in der rechten Hand. Sie ergaben ein gutes Team, schmolzen langsam zusammen. Sie lächelte innerlich.


    „ Mein Name ist Therion, ich bin im Auftrag des Clans hier“, holte sie der Fremde aus ihren Gedanken zurück.

    „Soll das ein Scherz sein?“ Pachierra zog ihr Schwert. Eine fließende, einstudierte Bewegung. Sie ging einen Schritt nach links, um Lara Platz zu machen. Von dieser Position aus konnte der Teenager mit einem gezielten Wurf ihr Messer platzieren, falls nötig. Eine Technik, die das Mädchen inzwischen vorzüglich beherrschte.

    „Keineswegs“, antwortete der Vampir. Er öffnete die oberen drei Knöpfe seines Hemdes und präsentierte eine Tätowierung auf seiner Brust. Pachierra hielt inne, kniff die Augen zusammen, sah genau hin. Dann erkannte sie die Clansymbole, gab ihrer Ziehtochter ein Handzeichen, worauf der Teenager mit einem fragenden Gesichtsausdruck ihre Waffe wegsteckte.

    Pachierra strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht.

    Lara stieß einen Pfiff aus. „Was soll das?“, fragte sie im Flüsterton.

    „Es sind Zeichen unseres Clans“, sagte Pachierra, ohne den Blick abzuwenden.

    „Echt jetzt? Du hast so etwas aber nicht. Oder?“

    „Doch“, antwortete sie und steckte das Katana wieder weg. „Auf meinem Nacken.“

    „Wow, cool!“ Der Teenager nickte beeindruckt.

    „Gut, und was willst du hier?“, wandte sich Pachierra an Therion.

    „Darf ich erfahren, wen Sie anrufen wollten?“

    „Und warum sollte ich dir das erzählen?“

    „Weil ich im Auftrag des Clans ermittle und ich nicht das Gefühl bekommen möchte, mit einer Abtrünnigen zu reden.“

    Therions Lächeln wich einer schmalen Linie, die seine Lippen teilte.

    Pachierra zog eine Augenbraue hoch. „Abtrünnige? Wird es jetzt theatralisch?“

    „Was geht denn hier ab?“, fragte Lara im Flüsterton.

    „Wir klären gerade, was hier abgeht“, antwortete Pachierra, wobei sie das letzte Wort besonders betonte.

    „In welcher Angelegenheit ermittelt der Clan und was haben wir damit zu tun?“, richtete sich die Vampirin wieder an Therion.

    „Wen wollten Sie anrufen, Pachierra?“ Die Stimme des Mannes klang tonlos, jedoch auch gleichzeitig fordernd.

    „Ein letztes Mal, du Kasper: Was soll diese Scheiße?“ Die Ader trat an Pachierras Hals hervor, während dabei ihr Tonfall anschwoll.

    „Ich verstehe“, antwortete Therion und griff in die Innentasche seines Sakkos. Kurz darauf fischte er eine silberne Plakette heraus, hielt sie hoch.

    Pachierra kniff die Augen zusammen. „Alles klar“, murmelte sie kopfschüttelnd.

    „Und wenn jetzt noch etwas unklar sein sollte, rufen Sie von mir aus Akrion an. Aber dann ist meine Geduld endgültig erschöpft, Dark Soldier!“

    Pachierra nickte resignierend.

    „Was ist jetzt?“, fragte Lara erneut nach.

    „Er ist vom JIA.“

    Lara legte ihren Kopf schief und sah die beiden abwechselnd an. „Vom Geheimdienst? Wie cool ist das denn?“

    „Der Anruf“, unterbrach Therion.

    „Ich wollte den Lehrmeister kontaktieren, wegen einer Frage von Lara. Eine Frage zu ihren Unterlagen“, antwortete Pachierra. Sie ging ein paar Schritte zurück.

    Therion kam langsam die Treppe hinunter. „Sie meinen diese hier, auf denen jemand rumtrampelte?“ Er hob die zerknüllten Blätter auf Augenhöhe hoch.

    Die Blicke der zwei Frauen trafen sich.

    „Ja, es gab eine kleine Meinungsverschiedenheit“, entgegnete Pachierra.

    Therion hob die rechte Augenbraue. „Ich wurde beauftragt, nach einem Dark Soldier namens Exolate zu suchen“, sagte er nach einer kurzen Pause. „Hat er sich hier aufgehalten?“

    Pachierra schüttelte den Kopf, machte dem Agenten Platz. Sie vermied es, neuerlichen Blickkontakt zu Lara aufzunehmen.

    „Nein?“

    Die Vampirin konnte Therions Parfüm riechen, so nah stand er vor ihr. Sie hätte es auch wahrgenommen, wenn er sich am anderen Ende der Straße befunden hätte. Ein widerlicher Duft. Herb und süßlich gleichermaßen. Von Chanel, vermutete sie.

    „Nein. Exolate ist zwar ein guter Freund von uns, aber die letzte Zeit war er nicht hier, nein.“ Sie wandte sich ab, löste das Schwert von ihrem Gürtel und legte es auf den Couchtisch.

    „Das ist natürlich schade“, hörte sie ihn entgegnen.

    Eigentlich klang seine Stimme interessant, gestand sie sich ein, während sie ihm den Rücken zudrehte. Dunkel, langsames Tempo, männlich. Doch sein Aussehen passte nicht zu diesem Timbre. Seine schlaksige Figur, die blonden, zerzausten Haare, das schmale Gesicht, der teure Anzug: All das entsprach eher dem Bild eines verwöhnten Sprosses reicher Eltern, als einem charismatischen Agenten der HoghKhart.

    Scheinbar sah Lara die Sache etwas anders, zumindest wenn Pachierra nach den großen Augen ging, mit denen der Teenager den Vampir anstarrte.


    Pachierra drehte sich um. „Seit wann brechen die HoghKhart in mein Haus ein?“ Ihr Blick stach in seine Richtung.

    „Sobald es die Situation erfordert“, antwortete Therion, sah sich im Wohnzimmer um und bewegte sich auf die Vampirin zu. Sie folgte seinen Augenbewegungen. Das iPhone! Pachierra hob es auf.

    „Es gibt keine Situation, die einen Einbruch in mein Heim erfordert. Hast du das verstanden?“

    „Darf ich?“, fragte Therion, deutete auf das Mobiltelefon und streckte die Hand aus.

    „Was? Nein, sicher nicht!“

    „Haben Sie also doch etwas zu verbergen?“ Wieder setzte er dieses Lächeln auf, erneut kam es Pachierra unerträglich süffisant vor.

    „Jetzt reicht es!“, sagte sie schließlich, „Exolate war nicht hier, verdammt noch mal! Was soll das Ganze, was wollt ihr von ihm?“

    Ihr Wutausbruch zeigte Wirkung. Er wich einen Schritt zurück.


    „ Ich arbeite im offiziellen Auftrag“, antwortete Therion. „Der Clan leitete eine Untersuchung ein.“ Er ging in die Küche.
„Untersuchung? Wegen Exolate?“

    Der Vampir öffnete die Klappe des Mülleimers, fischte einen leeren Blutbeutel heraus.

    „Ist ja interessant, zwei Bissspuren in einem Beutel? Ein sehr Großer und ein eher kleinerer Abdruck.“

    Der blonde Untote hielt ihn ihr vors Gesicht.

    Pachierra runzelte die Stirn. „Ja, und?“

    „Hatten Sie vielleicht Gäste? Einen Mann mit einer kindlichen Begleiterin beispielsweise?“

    Erneut dieses Grinsen. Sie verdrehte die Augen.

    „Beispielsweise nicht. Schon mal daran gedacht, auch dass wir Blut trinken? Wir ist gleich Vampire, ist gleich Blut trinken, alles klar?“, hörte sie hinter sich Laras Stimme.

    „Verstehe, Sie teilen also gern. Wie … “, Therion hielt kurz inne, „… familiär.“

    Pachierra riss ihm den Plastikbeutel aus der Hand und warf ihn wieder in den Mülleimer. „Richtig. Familiär. War’s das jetzt? Irre ich mich, oder hast du noch eine …?“, Pachierra drehte sich zu Lara um.

    „Untersuchung“, ergänzte der Teenager, wie aus der Pistole geschossen.

    „Untersuchung, genau. Hat der Herr Agent nicht eine Untersuchung zu leiten? Hier gibt es nichts zu untersuchen, also: Schönen Abend noch!“, bemerkte Pachierra mit spitzer Stimme, ging zur Haustüre und öffnete sie.

    „Ich bin noch nicht fertig, Pachierra“, sagte Therion in unverändert stoisch ruhigem Tonfall.

    Er wandte sich an Lara. „Wann hast du ihn das letzte Mal gesehen, junge Vampirin?“ Sein Grinsen schwoll wieder an.

    „Lara“, antwortete der Teenager.

    „Wie bitte?“ Therions irritierter Gesichtsausdruck brachte Pachierra zum Schmunzeln.

    „Mein Name ist „Lara“ und nicht „junge Vampirin“. Auch wenn Sie ein JIA-Agent sind, habe ich immer noch einen Namen“, ergänzte sie trotzig.

    „Und? Wann hattest du Kontakt mit Exolate?“

    Lara schüttelte den Kopf. „Keine Ahnung, muss schon einige Wochen her sein.“

    Therion betrachtete sie prüfend, dann richtete er sich wieder auf.

    Er ging langsam zur Treppe. „Worum ging es bei diesem Streit?“

    Zum wiederholten Male sahen sich beide Frauen an. Lara zuckte mit den Schultern. „Das ist privat. Mit anderen Worten: Es geht dich nichts an. Weder dich, noch den JIA“, antwortete Pachierra.

    Kühle Nachtluft drang durch die offene Türe in das Haus.

    „Wir können dieses Gespräch auch in einem Besprechungszimmer innerhalb unserer Behörde fortführen. Mit jeder von euch.“ Therion sah sie abwechselnd an. „Also, worum ging es in diesem Streit?“

    Während Pachierra nachdachte, hörte sie Lara antworten. „Naja, ich war frustriert, weil ich immer noch kein Mitglied der HoghKhart bin.“ Das Mädchen wandte den Blick von ihm ab.

    Plötzlich vibrierte Pachierras Mobiltelefon. Sie betrachtete das Display, drückte die runde Taste, dann, nach einer kurzen Pause, noch einmal. Die SMS öffnete sich. Haben Unterschlupf gefunden. Exolate.

    Therion ging auf sie zu, blieb vor der Vampirin stehen und beugte sich nach vorne. Sie zog das Telefon weg. „Also, so aufdringlich hat mir selten jemand in den Ausschnitt gestarrt.“

    Er hob den Kopf.

    „Gefallen sie dir? Soll ich den Reißverschluss noch ein Stück nach unten ziehen? Oder wollen wir das im Besprechungszimmer der Behörde machen?“

    Therion verzog das Gesicht. „Ich bin weniger an Ihren Brüsten interessiert, als an der Nachricht, die Sie erhielten.“ „Eine private Nachricht, okay?“, blaffte Pachierra ihn an. Therion ging einige Schritte nach links, blieb direkt neben ihr stehen. Er schob seinen Oberkörper ein Stück nach vorne, bis seine Lippen ihre Wange beinahe berührte. „Und von wem?“, flüsterte er ihr zu.

    Sie drehte ihren Kopf, sah ihm direkt in die Augen. „Von meinem Partner“, antwortete sie im gleichen Tonfall. „Also Exolate, richtig?“

    „Falsch, Therion.“

    „Laut meinen Informationen ist Exolate ihr Partner. Zumindest ...“, er hielt kurz inne, grinste wieder, „... ist er es, für den Sie tatsächlich den Zipp ein Stück nach unten ziehen.“


    Es entstand eine Pause. Pachierra h örte die leise Stimme von Lara, die etwas murmelte, das Pachierra jedoch nicht verstand. Das Ticken der Küchenuhr kam ihr jetzt viel eindringlicher vor, ebenso wie das Dröhnen in ihrem Kopf. Ein Fahrzeug fuhr die Straße entlang, wahrscheinlich ein Schichtarbeiter, der nach Hause kam. Die Vampirin stellte sich vor, wie dieser Arbeiter polternd sein Haus betrat, sich wusch, vielleicht noch mit seiner Frau schlief, um wenigstens einige Sekunden lang Befriedigung zu erfahren, um dann sofort einzuschlafen.


    „ Therion? Leck mich!“, sagte sie schließlich und zog die Haustüre ein Stück weiter auf.

    Der Agent behielt sein Grinsen bei. „Ein wunder Punkt? Das Mobiltelefon. Bitte.“

    Er hielt ihr seine Hand hin. Seine Fingerspitzen berührten ihren Bauch. Pachierra wich einen Schritt zurück.

    „Die SMS kam von meinem Partner. Es handelt sich dabei nicht um Exolate. Sie ist ausgesprochen privat und ihr Inhalt bezieht sich darauf, was er mit mir anstellen wird, nachdem ich meinen Zipp ganz nach unten gezogen habe.“

    Therion nickte, sah einen Moment nach draußen, bevor er sich ihr wieder zuwandte. Die Augen der beiden duellierten einander erneut.

    „In Ordnung, ich werde das überprüfen, Pachierra.“ Er drehte sich um, ging einige Schritte im Wohnzimmer herum. „Sollte mir an Ihrer Geschichte irgendwelche Zweifel aufkommen, dann sehen wir uns das nächste Mal in der Zentrale, Dark Soldier. Ich kenne ein paar Jungs, die sehr leicht zu motivieren sind, Ihren Körper dazu zu nutzen, die Wahrheit zu erfahren.“

    „Ich hab‘s verstanden. Raus jetzt, Therion“, entgegnete Pachierra. Sie bemühte sich, ihre Anspannung zu verbergen.

    „Das gilt auch für dich, Kleine“, stach der Agent mit dem Zeigefinger in Laras Richtung. „Du bist hübsch gebaut. Wird unseren Verhörspezialisten gefallen.“

    Therion lächelte beide an. „Schönen Abend noch.“

    Pachierra schlug hinter ihm die Türe zu.
„Fuck, was machen wir jetzt?“, rief Lara mit hektischer

    Stimme.

    „Warte“, erwiderte Pachierra, während sie die Augen ge

    schlossen hielt. „Jetzt ist er losgefahren“, sagte sie einige

    Sekunden später.

    „Verdammt, wir müssen Exolate warnen! Kannst du ei

    gentlich über das Internet SMS verschicken?“, ergänzte sie. Lara nickte. „Natürlich, klar!“

    Pachierra atmete erleichtert durch. „Gut, ich habe zwar

    ein Prepaid-Telefon, aber ich vermute, ausgehende Nachrichten kann der JIA trotzdem abfangen.“

    Lara nickte mehrmals. „Pachierra, sie werden auch Exolates Telefon checken. Weißt du, ob er ...?“

    „Er besitzt ebenfalls ein Prepaid“, kam ihr die Vampirin

    mit der Antwort zuvor. „Los jetzt, wir müssen uns beeilen!“ Pachierra folgte dem Teenager nach oben. Sie blieb hinter

    Lara stehen, die sofort eine Webseite auf ihrem Monitor

    aufrief.

    „Gut, welcher Text?“ Lara drehte sich um und sah zu

    Pachierra auf.

    „Und diese Nachricht kann nicht zurückverfolgt werden?“

    Das Mädchen schüttelte den Kopf. „Ich gehe über eine

    andere Seite, die unsere IP verschleiert.“

    „Okay, ich weiß zwar nicht genau, was das bedeutet, aber

    du hast es im Griff, richtig?“

    Lara nickte erneut mehrmals und schmunzelte, dann legte sie ihre Finger auf die Tastatur. „Welcher Text, Pachierra?

    Du solltest jedoch gewisse Worte vermeiden. Die JIA wird

    das Netz nach bestimmten Begriffen scannen.“

    Die Vampirin überlegte kurz. „Sie hängen an dir dran.

    Haben gerade Besuch bekommen. Sei vorsichtig. Pa.“ Laras Finger flogen über die Tasten. „Pa?“, fragte sie

    schließlich mit hochgezogenen Augenbrauen.

    „Das wird er schon verstehen.“

    „Und jetzt?“

    „Keine Ahnung, Lara. Ich hoffe nur, der Typ hat hier keine Wanzen deponiert, sonst haben wir ein richtiges Problem.“
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  „Scheiße, wer war denn das gerade eben?“, fragte Lara mit spitzer Stimme.



  Pachierra zündete sich eine Zigarette an. „Ein HoghKhart Agent.“

  „Bedeutet?“ Lara legte demonstrativ die Hand hinter ihr Ohr.

  Pachierra hob die Augenbrauen und zog eine Schulter hoch. „Wie du schon sagtest: Scheiße. Dieser Typ, wie hieß er noch? Therion? Jedenfalls ermittelt er im Auftrag des Clans. Wir haben eine interne Abteilung, weißt du, was ich meine?“

  Der Teenager nickte. „So wie bei den TV-Serien, habe ich recht? Bei „Criminal Minds“ und so. Dort gibt es diese Abteilungen, die gegen ihre eigenen Leute ermitteln.“

  „Ja, im Grunde ist es das Gleiche. Dieser Typ ermittelt auch. Und uns hat er ins Visier genommen.“

  Lara schluckte. „Akiko und Exolate?“

  Pachierra nickte nur und setzte sich hin. Lara folgte ihr.

  „Wenn der auch nur den leisteten Verdacht hegt, sind wir aber so was von am Arsch“, sagte die Vampirin nach einer kurzen Pause.

  Wieder entstand beklemmendes Schweigen.

  Lara zog ihre Beine an, legte das Kinn auf ein Knie. „Was meinst du? Wollen die uns umbringen?“ Sie sah die junge Frau, ihre Beschützerin, Lehrmeisterin und Ziehmutter in einer Person, nicht an. Sie starrte nach vorne, fixierte den Blick auf eine imaginäre Stelle.

  Pachierra zuckte mit den Schultern. „Es ist alles möglich. Sollten sie uns nachweisen, dass wir mit Akiko etwas zu tun haben, dann bekommen wir sicher ein gewaltiges Problem.“ Sie legte den Kopf nach hinten, starrte an die Decke. „Diese Göre macht uns nur Ärger. Ich hätte es wirklich wissen müssen.“

  Aus den Augenwinkeln bemerkte sie, dass Lara den Kopf hob.

  „Fängst du schon wieder an?“, hörte sie das Mädchen kampfbereit fragen.

  Nicht schon wieder. Nicht jetzt. Die Vampirin hob beschwichtigend die Hände. Schließlich richtete sie sich wieder auf, sah Lara an und setzte ein gewinnendes Lächeln auf.

  „Weißt du was, Lara? Es wird Zeit zu erfahren, mit wem wir es eigentlich zu tun haben. Was meinst du?“

  Jetzt hob auch der Teenager den Kopf. „Wie meinst du das?“

  „Du hast ja recht. Ich urteile über Akiko, ohne genau zu wissen, wer sie wirklich ist. Und genau das möchte ich herausfinden.“ Die Vampirin mit dem Pagenkopf lächelte Lara an. Diese wiederum wiegte den Kopf hin und her, einen Moment später erhellten sich jedoch ihre Gesichtszüge und sie sprang auf.

  „Geile Idee! Du wirst sehen, du hast dich in ihr geirrt!“

  Auf diese Begeisterung hatte Pachierra gehofft. Natürlich nahm sie nicht an, Positives über diese Asiatin zu erfahren, aber nur so konnte sie ihren Schützling davon überzeugen, wie gefährlich dieses Kind tatsächlich war.

  Sie holte ihr Telefon, setzte sich wieder auf die Couch, schwang die Beine übereinander. Dann wählte sie eine Telefonnummer.


  Es l äutete einige Male, bis sich schließlich eine männliche Stimme meldete.

  „Fernando? Wie schön, dich mal wieder zu hören“, sagte Pachierra lächelnd in das Telefon. Lara rollte übertrieben mit ihren Augen, grinste Pachierra gleichzeitig zu und kniete sich links von ihr auf den Boden, drückte ihr Ohr dabei an das iPhone. Die Dark Soldier lehnte sich ein Stück nach rechts, sah den Teenager eindringlich an und schüttelte dabei den Kopf. Lara zog daraufhin einen Schmollmund.

  „Ja, ich weiß, es ist lange her“, widmete sich Pachierra wieder ihrem Gesprächspartner. „Ja, mir geht es gut. Und dir?“ Pause. „Schön, das freut mich.“ Pause. „Was ich gerade ...? Das müssen wir jetzt nicht unbedingt durchspielen, nicht wahr? Du änderst dich auch nie“, sagte sie, während ein Schmunzeln ihre Lippen umspielte. Pachierra sah zu Lara, die breit grinste und sich übertrieben langsam über ihre Oberlippe leckte. Pachierra lachte lautlos auf und schob Lara ein Stück von sich.

  „Nein, es bleibt alles, wo es ist, Fernando“, schüttelte sie erneut schmunzelnd ihren Kopf. „Bevor du überhaupt nicht mehr damit aufhörst, der Grund weshalb ich dich anrufe: Ich brauche deine Hilfe. Kannst du mir etwas über eine Akiko Hinaya sagen?“ Jetzt wurde ihr Gesichtsausdruck ernster. „Ja, Akiko Hinaya. Eine Vampirin, ziemlich alt. Äußerlich jedoch ein Kind.“ Erneut lauschte sie. „Richtig, Japan. Was weißt du von ihr?“ Wieder Pause. Diesmal schob sie ihre Augenbrauen zusammen, warf einen genervten Blick an die Decke. Lara verhielt sich still. Beobachtete die Vampirin, hörte angestrengt hin.

  „Komm schon, du schuldest mir noch was wegen der Sache mit dem Fischkutter!“ Wieder verstummte sie. „Das ist mir schon klar, dass es sich hier um eine Verschlusssache handelt, Fernando. Wenn es so einfach wäre, würde ich dich nicht anrufen.“

  „Verdammt noch mal, natürlich sind mir die Konsequenzen bewusst, sollten sie dir dahinter kommen! Nur wird das nicht passieren, weil du der Beste bist! Schon vergessen, was du mir letztes Mal erzähltest?“ Erneut hörte sie zu. Diesmal entspannten sich ihre Gesichtszüge wieder. „Wirklich? Du bist spitze, Fernando!“ Sie nickte Lara zu. Diese hob die Daumen, worauf Pachierra nochmals bestätigend die Augen schloss. Sie klimperte plötzlich mit ihren Wimpern und gab dem Teenager ein Zeichen, wieder ruhig zu bleiben. „Dein Honorar?“, sie lachte, „liefere erst mal die Informationen und dann reden wir über alles andere. Bei einem Glas Colmanic.“


  „ Was ist denn das für ein Typ?“, fragte Lara, nachdem Pachierra das Smartphone auf den Couchtisch legte.

  Die junge Frau lehnte sich zurück, spürte den Reißverschluss, der gegen ihre Brust drückte. „Ein Fan von mir. Nichts von Bedeutung. Und jemand, der über ein exzellentes Netzwerk verfügt. Wenn es Infos zu Akiko gibt, dann kommt er da dran.“

  Sie sah Lara einen Moment lang an, dachte nach. „Meinst du, du könntest in der Zwischenzeit im Internet Recherchen anstellen? Wenn sie als Informantin so aktiv war, dann muss sie Fußabdrücke in der Geschichte hinterlassen haben.“

  Der Teenager zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung, ich kann es ja mal probieren.“

  „Du klingst ja nicht gerade begeistert.“

  Lara sah auf den Boden. „Ich weiß nicht. Ich möchte sie eigentlich nicht ausspionieren.“

  „Machen wir nicht“, erwiderte Pachierra, „wir wollen wissen, mit wem wir es zu tun haben. Und meine Meinung ändern.“

  Jetzt lächelte Lara wieder. „Kommst du mit?“


  Der Teenager dr ückte auf eine Taste, worauf der Monitor ein knisterndes Geräusch von sich gab und kurz darauf das Hintergrundbild ihres Rechners zeigte: eine Insel, mit einer einzelnen Palme auf einem Boden aus feinem Sand. Die Sonne stand hoch am Himmel.


  „Malediven?“, vermutete Pachierra und zeigte auf den


  Bildschirm.

  „Hmm, kann sein, weiß ich nicht“, antwortete Lara und

  rief Google auf.

  Plötzlich hielt sie inne, drehte sich um und sah die Vampirin hinter ihr mit großen Augen an. „So einfach ist das

  alles nicht.“

  Pachierra antwortete mit einem fragenden Gesichtsaus

  druck.

  „Falls uns dieser Therion im Visier hat, überprüfen sie

  möglicherweise auch diesen Rechner.“

  „Und? Gibt es einen Weg, dem zu entkommen?“ „Ich richte es so ein, dass wir unsere IP-Adresse nicht

  mehr verwenden! So ähnlich, wie vorhin mit der SMS. Nur

  noch abgedrehter. Toll nicht? Dafür muss ich verschiedene

  Proxyserver ansteuern, um dann …“

  „Lara, Schatz, das klingt ganz danach, als ob es noch etwas dauert, bis du so weit bist, richtig? Auch wenn du es

  mir erklärst, ich verstehe trotzdem nicht wirklich, was hier

  vor sich geht. Kannst du alles so einrichten, wie es sein

  sollte?“

  Der Teenager nickte, zwar etwas weniger begeistert, wie

  Pachierra ihrem Ausdruck nach vermutete, doch noch

  immer gut gelaunt.

  „Ich gehe eine rauchen und bin in ein paar Minuten wieder zurück, okay?“

  Lara widmete sich bereits der Tastatur. Auf dem Bildschirm befand sich inzwischen ein anderes Bild. Eine Internetseite mit einer Maske in der Mitte, die ein breit grinsendes Gesicht darstellte. „Anonymus“ las Pachierra, bevor sie das Zimmer verließ.


  Als sie zehn Minuten sp äter wieder zurückkehrte, deutete der Lara bereits aufgeregt auf den Monitor.

  „Da! Was meinst du, wer das auf dem Bild ist?“ Ihre Stimme überschlug sich beinahe.

  „Hast du das mit dem IP-Dingsda lösen können, Lara?

  „Jaja“, winkte der Teenager ab. „Bin ja nicht von vorgestern“, setzte sie triumphierend hinzu.

  Pachierra kam näher heran. Auf dem Bildschirm befanden sich eine ganze Reihe Fotos. Eines davon hob sich vergrößert von den anderen hervor.

  „Wen meinst du?“

  „Hier, auf diesem Gruppenbild, die junge Frau in der zweiten Reihe. Es handelt sich dabei um ein Gemälde von 1804“, erklärte das Mädchen.

  „Und wer soll das sein?“, fragte Pachierra.

  Lara dreht den Kopf herum und bedachte ihre Ziehmutter mit einem genervten Blick.

  „Jetzt stell dich nicht so an! Wenn man da zwischen die Beine von denen in der ersten Reihe guckt, sieht man, dass sie auf einem Hocker steht. Zwar sehr schlecht, aber man sieht ‘s.“

  Pachierra beugte weiter vor. „Tatsache, das ist ja sie!“

  „Wie konntest du Akiko nur so schnell finden?“

  „Mit den richtigen Suchbegriffen“, erklärte Lara stolz. „Es war aber auch etwas Glück dabei. Und außerdem habe ich von der Videoaufnahme ein Bild erstellt, auf dem sie gut zu erkennen ist. Dieses habe ich mit einer speziellen Software …“

  „Schon gut“, winkte Pachierra ab, „ich kapiere es ohnehin nicht. Tolle Arbeit, Lara!“

  „Das Bild stammt aus der Zeit Napoleons“, erklärte der Teenager.

  „Da steht auch ihr Name“, sagte sie schnell und bewegte sich durch den Text am Bildschirm. „Hier! Gräfin Lea-Maria de Gard.“

  Sie markierte die Stelle mit dem Cursor.

  „Beeindruckend. Gute Arbeit, Lara“, murmelte Pachierra.

  Lara rief eine Suchmaschine auf und tippte den Namen ein. Dann öffnete sie eine der Vorschläge, worauf ein Einzelporträt von ihr erschien.

  „Lea-Maria de Gard war eine Cousine dritten Grades aus der Abstammung Maria-Giuseppe Malerba mütterlicherseits von Napoleon Bonaparte und Gräfin von der Provinz Gard im Süden Frankreichs.“

  Pachierra schmunzelte. „Sie macht keine halben Sachen.“

  „Es geht ja noch weiter“, hörte sie den Teenager murmeln, der mit der Nase beinahe am Bildschirm klebte.

  „Lea-Marias Eltern verstarben schon sehr früh und daher wurde sie von Arthur de Correst bevormundet, welcher sie auch später adoptierte. Von ihm übernahm sie den Namen Lea-Maria de Correst. Er kam bei einem Jagdunfall ums Leben und Lea erhielt die Herrschaft über die Provinzen Correst und Gard, worauf sie ihren alten Namen wieder annahm. Außerdem ließ sie sich von Kaiser Bonaparte bestätigen, keinen Vormund zu benötigen. Kurz darauf erhielt sie offiziell ihren Adelstitel als Gräfin und wurde vollständig in ihren Herrschaftsansprüchen bestätigt, wobei sie die Provinz Correst abtrat und nur über die Provinz Gard herrschte.“


  Pachierra atmete h örbar ein. „Sehr umtriebig. Lässt sich adoptieren, bringt dann ihren Gönner um, manipuliert anschließend den Herrscher und erhält obendrein einen Adelstitel. Clever.“


  “ Lea-Maria de Gard galt als äußerst geschickte Verwalterin der Provinz. Außerdem trug sie stark zur Modernisierung des Südens bei“, las Lara weiter, „auch galt sie als absolut loyal zu Bonaparte und war auch nicht zimperlich, Unruhestifter hinrichten zu lassen.


  Sie lebte sehr zur ückgezogen und zeigte sich nur selten auf offiziellen Empfängen. Sie gebar eine Tochter, Lea-Marie de Gard, deren Vater unbekannt blieb, und verstarb einige Jahre danach. Ihre Tochter übernahm die Herrschaftsrechte und ließ sich genau wie ihre Mutter die Herrschaftsansprüche bestätigen.


  Kurz nach dem Tod von Bonaparte fiel sie einem Giftattentat zum Opfer.“

  Pachierra schmunzelte. „Die Tochter war sie natürlich selbst, um zu verschleiern, dass sie nicht erwachsen wird. Nachdem die Zeit von Napoleon vorbei war und der Adel sein Ende fand, hat sie ihren Tod vorgetäuscht, um aus dem Visier von allem zu gelangen.“

  Lara nickte. „Nicht schlecht, oder? Akiko weiß, wie man sich zurechtfindet.“


  Pl ötzlich klopfte es an der Türe. Beide fuhren gleichzeitig erschrocken hoch. Pachierra warf einen Blick auf die Katzenuhr in Laras Zimmer. „Zwei Stunden sind inzwischen vergangen?“


  „Jep. Wer kann das sein?“

  Pachierra grinste. „Ich kann mir schon vorstellen, wer das ist. Warte hier, ich bin gleich wieder da.“


  Unten angekommen öffnete sie die Türe und Fernando stand vor ihr, unter dem Arm einen Aktenordner geklemmt.


  Als er sie sah, betrachtete er sie gen üsslich und leckte sich über seine Lippen. Vor allem ihrem tiefen Dekolleté widmete er besondere Aufmerksamkeit. Ihr fiel zu spät ein, dass sie für Therion, diesem Schmierlappen, den Reißverschluss ihres Oberteils besonders weit aufgezogen hatte. Jetzt war es für Korrekturen zu spät. Sollte Fernando seine Freude mit diesem Anblick haben. Die Vampirin überging es, setzte ein erfreutes Gesicht auf und küsste ihn auf beide Wangen.


  Fernando, ein ungef ähr 700 Jahre alter Vampir mit Halbglatze und einer, für sein Gewicht etwas zu geringen Körpergröße, war einer der Archivare der HoghKhart.


  Die Begr üßung nutzte er aus, um über ihren Rücken zu streichen, wobei sich die Vampirin sehr schnell wieder herauswand und zurück in das Haus ging.


  „ Pachierra, wenn sie dich damit erwischen, bist du geliefert“, gab sich Fernando sichtlich besorgt. Er übergab ihr den Ordner.


  „ Dessen bin ich mir bewusst. Du hast echt etwas gut bei mir.“

  Sein teigiges Gesicht bekam eine leichte Färbung. „Solange du meine Sex-Sklavin bleibst, mache ich alles für dich“, sagte er, zwinkerte ihr kurz zu und verschwand wieder.

  „Pachierra!“, hörte die Dark Soldier von oben rufen, kurz, nachdem die Haustüre wieder ins Schloss gefallen war. „Du machst mit diesem Typen rum? Ich glaub’, ich spinne!“

  Laras Ausdruck im Gesicht wechselte von Ekel, über Empörung, zu Fassungslosigkeit.

  Pachierra konnte nicht anders. Sie musste lauthals lachen.

  „Ehrlich jetzt, hast du es wirklich so dermaßen nötig? Ich fasse es nicht!“

  Als sich Pachierra wieder etwas beruhigte, ging sie die Treppe hoch, wischte sich die Lachtränen aus den Augen und betrachtete Lara einen Moment lang.

  „Das glaubst du wohl selbst nicht, Lara“, sagte sie schließlich. Kurz kicherte sie erneut. „Er ist ein Freund und sicherlich der letzte Vampir auf diesem Planeten, mit dem ich mir etwas anfangen würde.“ Wieder begann sie zu lachen, während Lara einen irritierten Ausdruck im Gesicht bekam.

  Der Teenager verschränkte die Arme, legte den Kopf schief und musterte sie. „Und was ist damit? Solange du meine Sex-Sklavin bleibst, mache ich alles für dich“, äffte sie Fernando nach.

  „Er bemerkte deine Anwesenheit und konnte sich den Spaß nicht verkneifen.“

  „Und warum geht er dieses Risiko ein, uns die Unterlagen zu besorgen?“, fragte sie, immer noch misstrauisch, mit einer Geste auf den Aktenordner.

  Pachierra öffnete ihre Arme, drückte ihre Schultern zurück, dann lächelte sie Lara an. „Er steht natürlich auf mich. Nicht zuletzt wegen meiner Argumente.“

  Lara zog eine Augenbraue nach oben.

  „Über die du übrigens auch schon ausreichend verfügst“, fügte die Vampirin schmunzelnd hinzu.

  „Pachierra!“, protestierte der Teenager.


  „ Mach dir keine Gedanken, ich habe nicht den Verstand verloren. Noch nicht“, sagte die groß gewachsene Vampirin schließlich.


  „ Ich habe noch ein paar Spuren von Akiko im Netz gefunden“, wechselte der Teenager das Thema.

  „Gut, ich lese mir mal die Kopien durch, die sich in der Mappe befinden. Suchst du inzwischen weiter?“ „Mache ich“, antwortete Lara inzwischen wieder versöhnlich.


  W ährend Lara weiter im Internet suchte, durchwühlte Pachierra die Akte, die von Berichten, Fotos und Randnotizen nur so überquoll.


  Sie schnappte sich den Ordner und ging die Treppe hoch. Als sie das Zimmer des Teenagers erreichte, setzte sie sich sofort auf ihr Bett. Das Mädchen warf ihr nur einen kurzen Blick zu, dann widmete sie sich wieder den unzähligen Bildern auf dem Monitor.


  „ Also, wenn ich das hier richtig verstehe“, berichtete Pachierra, „hielt sich Akiko seit etwa 900 nach Christus mit einigen Unterbrechungen vorwiegend in Frankreich auf. Aber auch in Russland, Norwegen und England, soweit ich das hier auf den ersten Blick sehen kann. Akiko verwendete bis jetzt über 200 Decknamen und gilt als eine bedeutende Informantin innerhalb der Vampirwelt.“


  Pachierra sah auf. Laras Finger flogen weiterhin über die Tastatur. „Und weiter?“, murmelte sie lediglich.


  „ Sie baute sich im Laufe der Jahre ein großes Netzwerk an Informanten auf, wodurch sie ein Dorn im Auge der meisten Clans wurde. Hier steht, ihr trachteten immer wieder Attentäter nach dem Leben. Scheinbar setzte ihr das so zu, dass sie verrückt wurde, ihre Villa abfackelte und für fast 200 Jahre völlig von der Bildfläche verschwand.“


  „ Nach dem Leben trachteten?“, wiederholte Lara belustigt.

  „Du weißt schon, wie ich es meine.“ Pachierra schmunzelte.

  „Es geht aber weiter“, führte sie fort. „Sie tauchte erst wieder um 1800 auf. Französische Soldaten fanden sie in einer kleinen Schlucht. Man hielt sie für ein verunglücktes Mädchen. Sie nahmen sie in ihr Lager mit, versorgten sie, worauf sie scheinbar anschließend alle Soldaten tötete.“

  „Krass“, schüttelte Lara den Kopf.

  Pachierra übersprang einige Zeilen.

  „Dann ab 1936 wurde sie wieder merklich aktiv, hauptsächlich gegen die HoghKhart und Nazis. Als Spionin.“

  Pachierra stockte.

  „Was ist?“ Lara drehte sich zu ihr um.

  „Wenn das stimmt, was hier steht, gab es zwischen den HoghKhart und den Nazis so etwas wie eine Kooperation. Hier steht eine Randnotiz, die auf die Risiken für den Clan hinweist, sollte Hitler seine Pläne umsetzen.“

  Lara sah sie mit großen Augen an. „Eine Kooperation? Heißt, das, die HoghKhart haben sich mit den Nazis verbündet? Aber warum denn?“

  Pachierra zuckte mit den Schultern. „So steht es zumindest hier. Und es hat irgendetwas mit den Plänen der Deutschen zu tun.

  Einen Moment lang blieb es ruhig im Raum.

  „Das bedeutet also, Akiko sagte die Wahrheit“, meldete sich Lara mit nachdenklicher Miene zu Wort.

  Pachierra lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand. Jetzt lag sie fast vollständig auf Laras Bett. „Jedenfalls ist etwas an dieser Sache dran. Obwohl – diese Berichte handeln nicht von den Nazis, ich finde hier lediglich Erwähnungen.“

  „Aber sie hat nicht gelogen“, drängte Lara weiter. „Im Grunde kann das alles bedeuten. Die Zeit damals war sehr verwirrend.“

  Pachierra blätterte weiter. „Aber auch wenn sie es anders darstellt, die Kernaussage stimmt. Sie wurde 1942 von einem Dark Soldier Kommando in einem Tempel in Paris gefangen genommen, als sie versuchte, eine rote Liste zu stehlen.“

  „Was ist eine rote Liste?“

  „Eine Liste von Namen, die bei den HoghKhart unter Beobachtung stehen. Personen, die uns gefährlich werden könnten.“

  „Okay, und was geschah dann?“

  Pachierra fuhr mit dem Finger langsam über das Papier, dann blätterte sie weiter, las wieder. Sie stoppte, hob den Kopf und sah Lara an. „Sie wurde in ein KZ gebracht, nach Auschwitz.“

  Der Teenager riss den Mund auf, starrte die Vampirin erschrocken an. Pachierra konnte kurz ihre spitzen Fangzähne erkennen, bevor sie sich beide Hände vors Gesicht hielt. „Die HoghKhart haben Akiko in ein Konzentrationslager gesteckt? Ich kenne Berichte darüber. Das ist ja schrecklich!“

  „Nein, nicht die HoghKhart.“ Pachierra blätterte wieder zurück. „Hier steht, dass die Nazis sie verhafteten und nach Auschwitz deportierten. Grund ist keiner angegeben.“

  „Wie? Normale Sterbliche, Nazis hin oder her, konnten Akiko einfach so in ihre Gewalt bringen? Kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen!“ Lara rollte mit den Augen, drehte ihre Haare zu einem Pferdeschwanz zusammen, ließ sie wieder los.


  „ Ich auch nicht. Da muss mehr dahinter stecken“, antwortete Pachierra, während sie zwischen den Berichten blätterte. „Mehr Hinweise dazu finde ich nicht. Ich lese jetzt mal weiter: Dort steckten sie das Mädchen in eine Gaskammer. Sie überlebte es, worauf die Nazis, wenn ich diesen Bericht richtig interpretiere, Akiko mehrfach hinrichteten. Egal, ob sie das Mädchen erschossen, erhängten oder erstachen, sie überlebte alles.“


  Die beiden Frauen sahen einander an.

  „Sehr seltsam alles“, murmelte Lara nachdenklich. „Weiterlesen?“

  „Weiterlesen.“

  „Hier ist ein Memo“, fuhr Pachierra fort, „in dem eine


  Ermittlung im Falle „Akiko Hinaya“ empfohlen wird. Der Name des Verfassers ist geschwärzt, aber er empfiehlt, „ihre enorme Widerstandsfähigkeit, verglichen mit jener normaler Vampire“ und die „besonderen Eigenschaften ihrer Zähne“ zu untersuchen.“


  „ Okay, was meinen die jetzt mit „Widerstandsfähigkeit“? Ist sie denn kein normaler Vampir? Ach so, was ist mit „geschwärzt“ gemeint“


  „ Warte mal, Lara. Vielleicht finde ich ja hier den Bericht. Und unter „geschwärzt“ versteht man zensierte Textpassagen.“


  Lara nickte gedehnt. „Ah ja.“

  „Übrigens: Hier steht eine kurze Anmerkung darüber, dass Akiko aus dem KZ ausbrach. Scheinbar wurde sie von den HoghKhart die ganze Zeit über beobachtet, ohne


  es zu bemerken. “

  „Oder sie tat nur so, als hätte sie es nicht bemerkt“, spe

  kulierte Lara, die aufgeregt auf ihrem Bürostuhl herumrutschte.

  „Kann auch sein. Jedenfalls unternahm der Clan nichts,

  um ihre Flucht zu verhindern.“

  Pachierra blätterte weiter. Kurz darauf runzelte sie die

  Stirn. „Hier ist er ja. Der Untersuchungsbericht zur empfohlenen Ermittlung.“

  „Wie geil, lies vor!“, drängte der Teenager und kam mit

  dem Stuhl ein Stück näher.

  „Hier ist jetzt erst mal das Deckblatt. Es lautet: Dossier 1

  11 9 11 15. Spannend, nicht wahr?“, grinste Pachierra zuversichtlich. Sie schlug die Seite um. „Scheiße!“

  „Was ist?“

  „Der gesamte Bericht wurde zensiert.“ Sie zeigte ihr den

  Ordner.

  „Da ist ja alles Schwarz!“ Lara schüttelte den Kopf. „So

  ein Mist!“

  „Warte! Hier ist eine Randnotiz, vermutlich wurde sie

  erst nachträglich hinzugefügt. Hier steht: „Objekt 1 11 9 11

  15 ist in hervorragender Weise zur Herstellung der

  Substanz 3W052C geeignet.“

  Lara sah sie überrascht an. „1 11 9 11 15, das ist Akiko,

  aber was bedeutet 3W052C?“

  Pachierra wurde bleich und holte eine der Flaschen aus

  ihrer Tasche.

  „Was?“, sagte Lara mit spitzer Stimme.

  „Die interne Bezeichnung der Ampulle, also das Mittel,

  das organische Stoffe komplett auflöst, lautet 3W052C.“ Pachierra sah zu Lara auf.

  Die Miene des Teenagers verfinsterte sich, dann sprang

  sie auf, lief im Zimmer umher „Ich fasse es nicht! Die

  HoghKhart arbeiteten mit den Nazis zusammen. Akiko

  wird wie eine Kuh gemolken. Was kommt jetzt noch? Gibt

  es irgendein Tabu, das dieser Clan nicht gebrochen hat?“


  „ Nun mal langsam“, versuchte Pachierra sie zu beruhigen, „die HoghKhart kooperierten mit den Nazis sicher nicht freiwillig. So wie ich es verstehe, blieb ihnen keine andere Wahl, schließlich mussten sie das Überleben des Clans hier in Europa sichern. Womöglich stand sogar unsere gesamte Existenz auf dem Spiel, Lara.


  Was Akiko betrifft, wissen wir nicht, was der Clan tatsächlich getan hat. Der Bericht wurde vollständig zensiert. Übrig ist nur diese handgeschriebene Bemerkung. Der Rest ist unsere Interpretation, Lara!


  Au ßerdem handelte es sich bei ihr um eine verurteilte Spionin. Ihre besonderen Fähigkeiten nutzte der Clan zu seinem Vorteil, würdest du anders handeln?“


  Lara nickte. „Natürlich! Nur weil sie auf der anderen Seite gekämpft hat, ist sie nicht mehr als ein Stück Vieh? Und wir beide wissen sehr gut, dass Akiko eine Gefangene der HoghKhart war! Schließlich musste Exolates Villa deswegen dran glauben und er beinahe auch. Da braucht es nicht viel Spekulation!“


  Pachierra verschr änkte die Arme. „Reg’ dich jetzt doch nicht so auf, Lara! Dieses Mädchen war eine Gegnerin unseres Clans. Feinde haben keine Gnade zu erwarten.“


  Der Teenager presste die Lippen zusammen. „Das macht jetzt keinen Sinn, darüber zu diskutieren. Unsere Weltbilder liegen hier zu weit auseinander. Was machen wir jetzt?“, sagte sie schließlich.


  Pachierra klappte den Ordner zusammen. „Wir müssen Exolate warnen. Die Sache ist weit größer, als er nur ahnt! Akiko will mit Sicherheit Rache an den HoghKhart nehmen und er ist in dem ganzen Spiel nur ihre Marionette!“


  Die Vampirin sprang auf, fuhr sich mit den H änden durch die Haare.

  „Erwähnte sie nicht einen Tempel in Paris?“, warf Lara ein.

  Pachierra fuhr herum. „Richtig! Dann werde ich mich dorthin begeben.“

  „Ich komme mit!“

  Pachierra drückte Lara in ihren Sessel. „Nein, du bleibst hier. Keine Widerrede. Ich weiß, was du denkst und fühlst. Ich muss Exolate helfen und da ist mir das Risiko zu hoch, dass dir vielleicht noch etwas passiert. Diese Göre …“

  „Akiko.“

  „Ja Akiko, ist zu gefährlich.“

  Lara sah zu Boden, nickte kurz.


  Eine Stunde sp äter verließ Pachierra das Haus, warf eine Sporttasche auf den Rücksitz ihres Wagens und stieß rückwärts aus ihrem Parkplatz auf die Straße.


  Einen Augenblick sp äter fuhr der Sportwagen mit Therion am Steuer los. Der Vampir grinste und drehte das Radio lauter. Hab‘ ich dich, du Schlampe.


  Kapitel 32 • Eine SMS?

  London, 17. März 2013


  



  Akrion betrachtete das Display seines Mobiltelefons. Ein Symbol informierte ihn über den Eingang einer SMS. Er mochte die moderne Technik nicht besonders. Er arrangierte sich lediglich mit ihr. Für einen kurzen Moment kam ihm seine Einstellung ausgesprochen absurd vor: Er, der Leiter des JIA, des Geheimdienstes seines Clans, dessen hauptsächliche Tätigkeit darin bestand, mittels fortschrittlichster Elektronik diesen Planeten zu bespitzeln, verabscheute die technischen Errungenschaften der modernen Zeit. In solchen Situationen fühlte sich Akrion alt. „Überholt“, fiel ihm als passender Begriff ein.


  Er dr ückte eine Taste. Erneut ging die Beleuchtung des Telefons an. Er erhielt eine Kurznachricht, woran eigentlich nichts ungewöhnlich war. Ungewöhnlich war einzig der Umstand, dass Akrion ausgesprochen selten solche Nachricht bekam. Ihm kam niemand in den Sinn, der ihn unter dieser Nummer eine Kurzmitteilung schicken sollte. Nicht auf diesem Smartphone, nicht auf dieser sicheren Leitung, die lediglich eine Handvoll Personen kannten.


  „ Sie können gehen. Melden Sie sich, sobald es Neuigkeiten gibt“, wies Akrion seinen Assistenten Tom an. Dieser nickte, stand auf und verließ das Büro. Der Geheimdienstleiter öffnete die Nachricht und las den Text.


  „Verdammte Scheiße!“, entfuhr es ihm.


  Er holte seinen „Montblanc“ aus der Innentasche des Sakkos hervor und notierte sich die Nummer des Absenders.


  Kopfschüttelnd griff er anschließend zum Hörer seines Festnetzanschlusses und wählte eine Kurzwahlnummer.


  „ Loggen Sie sich in mein Telefon ein und verfolgen Sie das Signal zurück, das mir gerade eben eine Kurznachricht schickte, und zwar schnell!“, sprach er, sobald der Mitarbeiter zwei Stockwerke tiefer abnahm.


  „ Wollen Sie warten oder sollen wir uns melden, sowie wir die Lokalisierung abgeschlossen haben, Sir?“, fragte der Techniker am anderen Ende der Leitung mit emotionsloser Stimme nach.


  Akrion h örte ein flinkes Klackern. Vermutlich tippte der Techniker bereits irgendwelche Algorithmen in die Tastatur.


  „ Natürlich warte ich. Ich brauche diese Information sofort!“, antwortete er. Sein Ton verschärfte sich.

  „Selbstverständlich, Sir“, bemerkte der Mann am anderen Ende der Leitung mit anhaltender Tonlosigkeit.

  Sekunden verstrichen. Akrion drückte wieder die Taste auf seinem Mobiltelefon. Das Display erhellte sich erneut. Er las die Nachricht noch einmal. Dumpfes Klackern drang durch den Hörer. Akrion verdrehte die Augen.

  „Wir haben eine Adresse, Sir“, meldete sich die teilnahmslose Stimme zurück. „Das Signal bewegt sich mit hoher Geschwindigkeit durch London in Richtung Innenstadt. Momentan befindet es sich auf der Whitechapel Road, in der Nähe der Metropolitan University.“

  Akrion legte auf. Dann tippte er eine Telefonnummer in sein Smartphone von HTC. Es ertönte ein Freizeichen. Niemand nahm ab. Der Vampir beendete den Anruf und warf das Telefon auf den Schreibtisch. Er starrte auf das dunkle Display, dachte nach. Die rechte Hand ballte er zur Faust, bis die Fingerknöchel weiß hervortraten.


  Einige Minuten sp äter klingelte das Smartphone und er tippte auf den kleinen Bildschirm, ohne die Telefonnummer zu prüfen. Er wusste ohnehin, um wen es sich bei diesem Anrufer handelte.


  „ Verzeihen Sie die Verzögerung. Ich werde verfolgt und musste Deckung suchen“, hörte Akrion eine vertraute Stimme sprechen. Es war der Accessare, den er letztens im Pub getroffen hatte.


  „ Von wem werden Sie verfolgt?“ Akrion sprach ruhig. Nichts an ihm deutete auf die innere Anspannung hin.

  Die Antwort ließ auf sich warten. Im Hintergrund hörte Akrion das schrille Quietschen von Bremsen, während der Anrufer hörbar atmete. Metallisches Klackern von handgemachten Lederschuhen drang verhalten durch das Telefon. Eine Rolltreppe. Sein Gesprächspartner versuchte scheinbar, seinen Verfolgern mithilfe der Metro zu entkommen.


  „ Von seltsamen Typen. Eine Mischung aus Hell‘s Angels und Wikingern, wenn Sie verstehen, wie ich das meine“, antwortete Ahmed, der Accessare mit gepresster Stimme.


  Inzwischen beschleunigte sich seine Schrittfolge, klang jedoch nicht mehr so metallisch, sondern dumpf. Akrion hörte einen Signalton, dann ein lang gezogenes Zischen. Die automatischen Türen der U-Bahn schlossen sich.


  „ Warum werden Sie verfolgt?“

  Kurze Pause.

  „Das kann ich nicht sagen. Spontan fällt mir kein Grund


  ein. “

  „Können Sie Ihre Verfolger abschütteln?“

  „Vermutlich ist mir genau das soeben gelungen“, antwortete der Accessare, diesmal mit deutlich gesenkter Stimme.


  Im Hintergrund vernahm Akrion die Fahrger äusche der U-Bahn, gepaart mit undefinierbarem Gemurmel anderer Fahrgäste.


  „ In welche Richtung bewegen Sie sich, Ahmed?“ „Innenstadt.“

  Die Stimme des Accessare klang jetzt abgehakt. Die


  Funkverbindung wurde schw ächer. Akrion stieß einen lautlosen Fluch aus, nahm seinen Füller auf und drückte die Mine sanft auf das oberste Blatt seines Notizblockes. „Wir treffen uns an der Touristenmeile.“


  Keine Antwort.

  „Ahmed?“


  Noch immer keine Antwort, jedoch knackte etwas in der Leitung. Akrion atmete genervt aus.

  „In Ordnung. Ich werde versuchen, so schnell es geht da zu sein. Wo genau?“, antwortete der Accessare schließlich.

  In diesem Moment brach die Verbindung ab. Akrion fluchte erneut, diesmal deutlich hörbar. Er blickte durch die Glastüre seines Büros. Sein Assistent beschäftigte sich gerade mit der Tastatur seines Computers.

  Vermutlich hörte ihn hier drin sowieso niemand. Er tippte erneut die Nummer in das Smartphone und hielt es an sein Ohr. Eine Tonbandstimme erklang. Akrion unterbrach die Verbindung, drückte einige Male am Display herum, runzelte sekundenlang die Stirn, dann gab er endlich eine Nachricht ein.

  An der Brücke.

  Heute hatte er nicht nur eine SMS erhalten, sondern sogar auch eine verfasst.

  Akrion öffnete eine Schublade auf seiner rechten Seite, holte eine Walther P99, eine Pistole im Kaliber neun Millimeter heraus, verstaute sie in seinem Schulterholster und verließ das Büro. Wenige Sekunden später kam er wieder zurück, langte nach seinem Mobiltelefon, drückte das Plastikgehäuse stärker zusammen, als es nötig wäre, und schob es in seine Hosentasche. Die Glastüre krachte zornig ins Schloss, als er zum zweiten Mal aus seinem Büro kam.


  Tom hob den Kopf, sah seinem Chef nach. Er schmunzelte, tat dies so arglos, wie er es immer machte. Hier, im Hauptquartier der JIA, dort, wo alle Fäden des Clans zusammenliefen, konnte man sich nie unbeobachtet fühlen.


  Durch seine Leistungen war er schnell von Sicherheitsstufe acht auf vier hochgesetzt worden. Notwendig für die Arbeit als Assistent des Geheimdienstleiters. Jedoch barg ein solches Vertrauen in eine Person immer gewisse Risiken. Trotz der umfangreichen psychologischen Tests, die der Geheimdienst mit seinen Mitarbeitern durchführte. Er verstand nie wirklich, weshalb so mächtige Organisationen wie der JIA bei so wichtigen Entscheidungen wie Sicherheitseinstufungen auf lächerliche Auswertungen irgendwelcher Psychologen vertrauten. Wahrscheinlich lag aber genau hier die Schwachstelle bei allen Geheimorganisationen: Die Schwächen liegen im Detail.


  Jeder Test konnte betrogen werden, wenn man um seinen logischen Aufbau wusste. Er sollte es wissen, denn damit hatte er sich monatelang beschäftigt, bevor er eine lückenlose Bewerbung beim JIA einreicht hatte.


  Tom schmunzelte, legte einen Stapel Papiere zusammen, lochte ihn und holte einen neuen Ordner aus einem Schrank. Dann sah er auf, lächelte Sandy, einer äußerlich jungen Vampirin, aufmunternd zu. Sie war neu in der Abteilung und für allgemeine Büroarbeiten zuständig. Ein hübsches Ding. Rothaarig, die Kurven an den richtigen Stellen, ein Lächeln wie aus einer Zahnpasta-Werbung. Zum Anbeißen.


  Zwanzig Minuten sp äter schob sich der Audi A8 mit Akrion auf der Rückbank quälend langsam die Bridge Street entlang, passierte Westminster und stand abermals still. Er beugte sich vor, um sich einen Überblick über das Verkehrsaufkommen zu verschaffen. Die Ampel in etwa vierzig Meter Entfernung leuchtete in sattem Grün, trotzdem bewegte sich kein Fahrzeug vorwärts. Er hörte das vereinzelte Hupen verärgerter Autofahrer. Trotz der späten Uhrzeit herrschte in London dichter Verkehr.


  „ Beim Hauptbahnhof gab es einen Unfall, Sir“, informierte ihn sein Fahrer, „deswegen kommen wir nicht voran.“

  „Ich gehe ab hier zu Fuß. Halten Sie sich in der Nähe bereit, für den Fall, dass ich Sie benötige“, entschied Akrion und stieg aus.

  Auf der Westminster Bridge tummelten sich noch immer unzählige Touristen, nicht ungewöhnlich für die Londoner Innenstadt, auch nicht für diese Uhrzeit. Akrion blickte sich suchend um, dann erkannte er den Accessare auf der anderen Seite der Themse. Er lehnte lässig am grün gestrichenen Brückengeländer aus Naturstein und betrachtete London Eye, das Riesenrad und gleichzeitig eines der Wahrzeichen der Stadt. Besonders in der Nacht bot diese Touristenattraktion ein beindruckendes Farbspiel und zog die Besucher an wie das Licht die Motten.


  „ Sind sie noch in der Nähe?“, fragte Akrion den Accessare zur Begrüßung.

  „Nein, vorerst sind wir sicher.“

  „Wir sind sicher? Wie soll ich das verstehen?“

  Ahmed drehte sich zu ihm um. Diesmal trug er ein barockes Jackett von Jacquard aus schwarz-blauen Samt, darunter ein weißes Hemd mit Stehkragen. Ein stilvolles Kleidungsstück befand Akrion, jedenfalls stand es dem Accessare weit besser als die Lederjacke und die abgetragenen Jeans, die er bei ihrem letzten Zusammentreffen gewählt hatte. Vermutlich hatte der Vampir diesen Abend ganz anders geplant.

  „Weil mich diese Typen angriffen, Akrion. Sie sind gefährlich.“ Ahmed hielt inne und musterte den HoghKhart. „Welche Informationen besitzt eure Organisation über diese Vampire?“

  „Im Moment weiß ich nicht einmal, um wen es sich exakt handelt. Also, was ist genau passiert?“

  Ahmed atmete tief durch. Mit einer Kopfbewegung signalisierte er, in Bewegung zu bleiben. Die beiden Männer folgten den Menschen in Richtung London Eye.


  „ Ich hatte Besuch“, begann Ahmed mit seinem Bericht, „alte Freunde, die ich lange Zeit nicht mehr sah, weilten in meiner bescheidenen Unterkunft. Kurz, nachdem wir uns verabschiedeten, verließ ich mein Haus. Ich bekam eine Einladung zu einer Party, eine sehr exklusive Veranstaltung.“


  „Ich verstehe.“ Akrion grinste. „Und weiter?“


  Der Accessare legte die Fingerkuppen aneinander. „Etwa auf halbem Wege informierte mich mein Fahrer, dass uns ein Motorrad folgte. Als er versuchte, ihn abzuschütteln, kam noch eines hinzu. Ein Wunder, dass die Polizei nicht auf uns aufmerksam wurde, als wir durch die Stadt rasten.“


  Akrion blieb stehen, erinnerte sich an sein Zusammentreffen mit diesen Vampiren.

  „Was ist?“, fragte Ahmed nach.

  „Nichts. Wie konntet ihr bei diesem Verkehr eigentlich so schnell fahren?“

  „Meine Villa befindet sich am Stadtrand. Dort ist das Verkehrsaufkommen noch erträglich.“

  Die beiden Vampire sahen sich einen Moment lang an. Eine Polizeisirene heulte in unmittelbarer Nähe auf. Beinahe gleichzeitig setzten sie sich wieder in Bewegung, tauchten zwischen den Touristen unter.

  „Und was passierte weiter?“

  Ahmed presste die Lippen zusammen. „Wir gewannen einiges an Abstand, daher nutzte ich die Gelegenheit und stieg aus, doch zwei von ihnen folgten mir. Es waren seltsame Typen. Groß, blond, ausgesprochen kräftig gebaut.“

  Akrion nickte. „Hast du sonst noch Informationen für mich? Je mehr, umso besser. Wir müssen herausfinden, um wen es sich dabei handelt.“

  „Sie hatten Äxte, Akrion. Sie waren mit verdammten Äxten bewaffnet! Mitten in London!“

  Damit hatte der HoghKhart fast gerechnet.

  „Es scheint dich nicht wirklich zu überraschen, oder?“, setzte Ahmed nach.

  Akrion schüttelte den Kopf. „Wie du sicher bereits erfahren hast, gab es einen Angriff auf die Villa eines unserer Mitglieder. Diese Angreifer wurden in ähnlicher Form beschrieben. Auch sie waren mit Äxten bewaffnet, zumindest teilweise.“

  „Und was hat das mit mir zu tun?“

  „Das weiß ich nicht, Ahmed.“ Akrion sah ihn einen Moment lang an. „Woran arbeitest du aktuell? Vielleicht gibt es hier einen Zusammenhang?“

  Der Accessare hob die Augenbrauen. „Das denke ich nicht, Akrion. Unsere Arbeiten sind meist von belangloser Natur. Wir konzentrieren uns mehr auf die Menschen, besser gesagt: Wir versuchen dort aufzuräumen, nachdem die anderen Clans, beispielsweise die HoghKhart, mal wieder mit den Sterblichen interagierten.“

  Akrion runzelte die Stirn. „Interagierten?“

  „Wenn ihr euch mit den Menschen beschäftigt. Den Scherbenhaufen, der dann entsteht, den räumen wir anschließend weg.“ Ahmed begann zu lachen.

  „Jetzt übertreibst du aber.“ Akrion setzte ein höfliches Schmunzeln auf. „Was passierte weiter? Nachdem du ausgestiegen warst?“

  Der Accessare schloss einen Moment lang die Augen. „In der Nähe befand sich eine Metro-Station. Parsons Green, glaube ich. In der Menschenmenge konnte ich dann untertauchen. Manchmal sind die Sterblichen ja doch zu etwas gut.“ Ahmed setzte sein Grinsen fort.

  „Sagtest du nicht, diese Typen griffen dich an?“ Erneut blieben sie stehen.

  „Ja. Mehr oder weniger“, antwortete der Accessare. Akrion schüttelte den Kopf. „Wie du meinst. Aber es muss einen Grund für diese Attentate geben.“

  Ahmed hielt inne. Sie befanden sich inzwischen auf der Belvedere Road, wo sich kaum noch Touristen tummelten. Etwas entfernt, im nahe gelegenen Jubilee Park, gleich gegenüber dem London Eye, vernahm Akrion das zornige Fauchen einer Katze. Kurz darauf antwortete eine Zweite mit einem lang gezogenen Miauen, das nicht minder wütend klang.

  „Was ist?“ Er sah den Accessare an.

  „Vielleicht müssen wir nicht so weit suchen, um diese Vampire zu identifizieren“, bemerkte Ahmed mit nachdenklicher Miene.

  Akrion steckte seine Hände in die Manteltaschen, sah sich unauffällig um. „Wie meinst du das?“


  „ Ich zapfte ein paar Quellen an, um mehr über dieses Dokument zu erfahren, von dem du bei unserem letzten Treffen gesprochen hattest.“ Der Accessare sah sich ebenfalls um.


  Akrions Gesichtsausdruck blieb unver ändert, doch diese Szene besaß für ihn eine unfreiwillige Komik: Sie befanden sich in einer wenig frequentierten Seitenstraße im Schatten eines Hochhauses, während Ahmed sich wie ein Drogendealer verhielt, der kurz vor der Übergabe seiner Ware stand.


  „ Und?“, sagte Akrion schließlich, als Ahmed keine Anzeichen machte, weiterzusprechen.

  „Worum handelt es sich dabei, Akrion?“

  „Dazu kann ich keine Angaben machen. Warum fragst du?“

  „Weil das Originaldokument direkt aus euren Reihen stammte.“

  Jetzt verging Akrion der letzte Funken Humor. Er kniff die Augenbrauen zusammen.„Wie kommst du auf diese Idee?“

  Ahmed zuckte mit den Schultern. „Kontakte. Angeblich handelt es sich dabei um etwas sehr Wertvolles. Ein Informant sprach sogar von den Artefakten der HoghKhart, die euch gestohlen wurden. Was ist an dieser Geschichte dran, Akrion?“

  „Und wer aus meinen Reihen sollte es stehlen?“

  „Jemand, der Zugang dazu hat? Und noch nicht lange bei dir arbeitet?“


  Akrions Kiefermuskeln mahlten aneinander. Verdammt, er hatte recht!

  „Unmöglich, ich wähle mein Personal mit größter Sorgfalt aus. Mir passiert ein derartiger Fauxpas nicht. Niemals! Hast du verstanden?“

  „Schon gut, alter Freund. Dennoch stammen meine Informationen aus einer zuverlässigen Quelle.“

  Er musterte ihn. Akrion konnte nicht mit Sicherheit sagen, ob der Accessare nur bluffte oder ob er tatsächlich diese Hinweise besaß. Trotzdem stimmte es. Jemand hatte das Dossier über Akiko gestohlen, und das nur wenige Wochen vor dem Angriff auf das Labor. Er, Akrion, hatte zwar unverzüglich ein Team zur Untersuchung des Vorfalls ins Leben gerufen, doch bislang gab es keine neuen Anhaltspunkte auf den Verbleib des Originaldokumentes. Erneut fauchte die Katze. Akrion sah zum Park. „Nein, es ist nichts dran, Ahmed.“

  Langsam ergab für den Geheimdienstleiter alles einen Sinn. Das fehlende Puzzleteil fügte sich in das Wirrwarr an Informationen wunderbar ein und schrittweise entstand für ihn ein Bild. Er hatte schon länger einen Verdacht, der sich nun verdichtete.


  Der Accessare atmete h örbar aus. „Wie du meinst. Falls den HoghKhart, oder sogar dem JIA Dokumente gestohlen wurden, könnte das jemandem sauer aufstoßen, wenn ich in dieser Sache ermittle. Bitte korrigiere mich, sollte ich mich irren.“


  Akrion drehte seinen Kopf, betrachtete ihn wieder. „Willst du damit sagen, du denkst, diese Vampire waren welche von uns?“


  Ahmed antwortete nicht.

  „Das ist verrückt. Bei uns geschieht nichts ohne meine Einwilligung!“ Akrions Stimme schwoll an. „Niemand wagt es, eine Aktion einzuleiten, über die ich nicht vorher informiert wurde. Niemand, Ahmed!“ Er funkelte den Accessare an.

  Ahmed hob beide Hände. „Schon gut, Akrion. Aber was ist, wenn diese Typen keine HoghKhart waren, jedoch von einem HoghKhart beauftragt wurden? Von der gleichen Person, die diese Unterlagen aus dem Safe des Hauptquartiers des JIA stahl.“

  Akrions Kopf fuhr herum. „Was weißt du, verdammt noch mal?“ Seine Stimme klang leise, emotionslos, beinahe teilnahmslos. Akrion ging zwei Schritte auf Ahmed zu, blieb vor ihm stehen, sah ihm direkt in die Augen. „Ich frage dich noch einmal: Welche Informationen liegen dir vor? Und jetzt ist Schluss mit irgendwelchen Spielchen. Hier geht es um die Sicherheit unseres Clans, also: Wer steckt hinter dieser Sache?“

  Ahmed erwiderte seinen Blick.

  „Ich weiß es nicht“, hörte ihn Akrion antworten, während die Gedanken durch seinen Kopf rasten.

  „Du musst verstehen, ich kann meine Quellen nicht preisgeben, doch ich versichere dir: Mehr Informationen habe ich nicht. Es ist jedoch auch nicht unmöglich, dass dieser Dieb Vampire eines anderen Clans beauftragte, mich unter Druck zu setzen.“

  Wieder schrie eine Katze.


  Akrion holte sein Smartphone heraus. „Gleiche Stelle wie vorhin. In zehn Minuten.“ Er schob es in seine rechte Manteltasche, dann drehte er sich um.


  „Wie geht es jetzt weiter?“, fragte Ahmed.


  „Ich gehe diesen Hinweisen nach“, antwortete der HoghKhart, w ährend er sich dem London Eye wieder näherte. „Und was ist mit mir?“, rief ihm der Accessare nach. Akrion blieb stehen. „Du solltest in der nächsten Zeitniemanden die Türe öffnen, den du nicht kennst.“ Ohne eine Antwort abzuwarten, verschwand er zwischen den Touristen.


  Ahmed wartete einen Moment lang. Er sah Akrion nach, bis er aus seinem Blickfeld verschwand. Erst nickte er langsam, dann lächelte er. Ahmed gab sich ein Limit von fünfzehn Minuten, bevor er sich ebenfalls in Bewegung setzte.


  Wieder das Fauchen der beiden Streith ähne. Kurz überlegte er, die zwei Katzen im Park aufzusuchen und ihnen den Hals umzudrehen, doch andererseits führte das zu nichts. Eigentlich sollte er zufrieden sein.


  Der Accessare dachte nach. Er war zufrieden. Sehr sogar.


  



  Kapitel 33 • Ein kostbares Geschenk

  London, 17. März 2013


  



  Exolate stand mit Akiko am Bahnhof Folkestone und studierte die Anzeigetafel für die An-und Abfahrten durch den Eurotunnel nach Calais in Frankreich.


  Sie zupfte an seinem Ärmel und zeigte auf einen Buchladen hinter ihnen. „Darf ich in das Geschäft?“


  Der Dark Soldier nickte lediglich, widmete sich sofort wieder der Übersichtstafel. Es dauerte nur wenige Minuten, bis sie zurückkam. Unter ihrem Arm geklemmt hielt sie eine Zeitschrift.


  „ Was ist das denn?“, deutete Exolate auf das Heft. Sie hob mit strahlenden Augen eine Kinderzeitschrift über Cartoon-Ponys hoch. Er warf einen Blick darauf, dannsah er Akiko an.


  „Muss ich mir Sorgen machen?“, fragte er mit dem Tonfall eines Psychiaters.

  „Warum?“, antwortete die Asiatin freudig kichernd. „So etwas liest du doch nicht ernsthaft, oder?“

  Akiko zog grinsend ein weiteres Magazin hervor, das siein der Kinderzeitschrift versteckt hatte.

  „Die Geschichte der Welt: 1900-2000“, las er den Titel.

  „Das ergibt schon mehr Sinn.“

  Sie schob schmunzelnd die Hefte wieder ineinander.


  Er ging mit dem M ädchen zu einem der Ticketautomaten und stellte sich in der Schlange mit der geringsten Zahl an Wartenden an. Akiko griff nach seiner Hand. Exolate verzog kurz die Mundwinkel, doch es handelte sich lediglich um eine Tarnung. Vater und Tochter. Eigentlich perfekt, wenn man den kleinen Schönheitsfehler ignorierte, dass sie rein äußerlich von verschiedenen Kontinenten stammten.


  Als sie endlich an die Reihe kamen, gab er die Daten ein. „Kind oder Erwachsener?“, fragte er schmunzelnd.

  „Kind natürlich, Papa.“ Akiko betonte das Wort „Papa“ besonders, während sie gleichzeitig mit der Pony-Zeitschrift in der Hand wedelte.

  Der Dark Soldier grinste, gab die verlangten Informationen ein, dann holte er seine Brieftasche heraus. Plötzlich hielt er inne.

  „Was ist los, Exolate?“

  „Ich habe kein Bargeld, und wenn ich mit der Kreditkarte bezahle, wissen die HoghKhart sofort, wo wir uns befinden.“ Er stieß verärgert Luft aus. „Shit, daran hatte ich nicht gedacht!“

  Akiko schüttelte demonstrativ langsam den Kopf. „Da hat der Herr Elitesoldat aber ganz schön Mist gebaut, nicht wahr?“, sagte sie mit einem gedehnten Grinsen.

  Einige Personen in der Schlange hinter ihnen begannen, unruhig zu werden.

  „Mir ist nicht gerade nach Scherzen zumute. Was machen wir jetzt? Jemanden ausrauben?“

  Akiko sah ihn mit einem übertrieben erstaunten Gesichtsausdruck an. „Du schockierst mich! Du bist doch ein HoghKhart!“

  Exolate verdrehte die Augen.

  Schließlich grinste sie, griff in ihre Tasche und holte mehrere Geldscheine heraus.

  Der Vampir starrte auf die braune Umhängetasche. „Das hast du also da drin!“, stellte er überrascht fest.


  Mit den Fahrkarten in der Hand gingen sie zum Bahnsteig.

  Da es noch etwa zwanzig Minuten dauerte, bis der Zug ankam, setzten sie sich auf eine leere Bank. Akiko ließ ihre Beine baumeln, da ihre Füße den Boden nicht berührten.

  Ein Teenager, ein schlaksiger Junge, um die fünfzehn Jahre mit einem roten Kapuzenpulli und viel zu großen Jeans, kam an ihnen vorbei. Trotz der Kopfhörer drang die Musik ziemlich laut herüber. Schräge, elektronische Klänge mit schnellen und harten Bässen.

  Exolate verzog das Gesicht „Hardcore, das kann man doch nicht mehr als Musik bezeichnen.“

  Akiko antwortete ihm nicht. Ihre Aufmerksamkeit konzentrierte sie ganz auf den Jugendlichen.

  „Was benutzt der denn da, um Musik zu hören?“, fragte sie schließlich, ohne den Blick abzuwenden.

  Exolate beugte sich nach vorne. „ „ Player.“

  Jetzt sah sie den HoghKhart an. „Was ist MP3?“

  Er atmete tief ein. „Stimmt, das digitale Zeitalter ging ja gänzlich an dir vorbei.“

  Sie schüttelte den Kopf. „Nicht ganz, Internet kenne ich inzwischen“, erklärte sie stolz. „Und Google!“, schob sie rasch hinterher.

  „Lara hat auch so ein Ding, hast du das bei ihr nicht gesehen?“, fragte Exolate in der Hoffnung, dieses langweilige Thema schnell wieder zu beenden.

  Akiko dachte kurz nach. „Nein, kann mich nicht erinnern.“

  „Gut.“ Er richtete sich auf. „MP3 ist ein digitales Audioformat um Musik, Geräusche und Ähnliches zu speichern.“

  „Und dieses Gerät spielt das dann ab?“

  „Ähm, ja.“

  Akiko hüpfte von der Bank auf und lief zu dem Teenager. Exolate sah ihr nach. Die Asiatin wedelte mit den Armen herum, sprang wie ein aufgeregtes Mädchen auf und ab und schien den Jugendlichen anzubetteln. Einige Momente spää Player entgegen.

  Sie hielt ihn wie eine Trophäe in der Hand, als sie wieder zurückkam.

  „Wie viel wollte er?“, fragte Exolate.

  „Zweihundert Pfund. Ein Geschenk!“, antwortete sie stolz.

  Der Vampir überlegte kurz, den viel zu hohen Preis zu kritisieren, doch da steckte sie die Kopfhörer bereits in die Ohren und drückte an den Knöpfen auf dem Gerät herum. Sekunden später schwappte laute Musik dumpf zu Exolate herüber. Er verdrehte die Augen, während Akiko zufrieden ihre Beine zum Takt der Klänge wippte.

  Exolate schloss die Augenlider. Entspannte sich. Endlich schaffte er es, den Trubel um ihn herum auszublenden. Menschen, die einander begrüßten, sich verabschiedeten. Die vielen kleinen Dramen dieser Sterblichen, wie langweilig sie waren. Maximal amüsierten sie ihn. Seine Gedanken hingen den Dingen nach, die ihn seit einigen Tagen unaufhörlich beschäftigten: Was wäre, wenn dieses Mädchen recht hätte? Und was wäre, wenn sie log?


  „ Verdammt“, schoss es ihm durch den Kopf. Etwas Kaltes berührte seinen Nacken. Metall, wahrscheinlich Stahl. Exolate öffnete seine Augen. Vor ihm stand ein Mann. In etwa so groß wie er selbst. Er trug einen feinen Anzug. In Anthrazit. Mit Nadelstreifen. Sehr helle Hautfarbe. Langweilig. Wie seine Haare, ein Seitenscheitel.


  Jetzt registrierte der Dark Soldier auch seine Signatur. Besser gesagt, die der beiden Vampire. Der Untote vor ihm war bedeutend jünger als Exolate. Der hinter ihm vernachlässigbar älter.


  „ Commander Exolate?“, fragte der Mann vor ihm in überlegenem Tonfall.

  Er nickte langsam, unterdrückte dabei die Wut über seine Nachlässigkeit, schluckte sie schnell wieder hinunter. Diese Emotion konnte er sich in dieser Situation nicht leisten, denn sie ist stets der Feind effizienten Handelns.

  Er sah zu Akiko. Seltsamerweise bekam sie von alledem nichts mit. Sie saß mit geschlossenen Augen da und wippte nach wie vor mit den Füßen. Vermutlich dämpfte die Musik ihre Sinne zu sehr.

  Exolate überschlug flüchtig die Lage, in der sie sich befanden: Der Typ vor ihm stand ungefähr fünfzig Zentimeter von ihm entfernt, der andere hielt sich unmittelbar hinter ihm auf. Wahrscheinlich drückte er ihm eine Klinge in den Nacken. Ein Pistolenlauf fühlte sich jedenfalls anders an. Exolate rechnete sich aus, dass er blitzschnell nach vorne stürzen und den Vampir zu Fall bringen könnte. Dafür, eines seiner Schwerter unter dem Mantel hervorzuziehen, fehlte es an Zeit und Platz. Aber er hatte immer noch die Pistole. Die konnte er einsetzen, um den Vampir hinter ihm zu erschießen. Doch vorher musste er den anderen Typen ausschalten. Eine Möglichkeit wäre, ihm die Kehle aufreißen oder das Messer im Stiefel zu benutzen, um ihn damit abzustechen. Ein Stich in den Hals genügte. Jedenfalls ergäbe dieses Vorgehen eine riesige Schweinerei in Verbindung mit einem gewaltigen Chaos unter den Menschen, die hier herumliefen.

  Was aber, wenn sich Verstärkung in der Nähe befand? Invisibles beispielsweise, eine Spezialeinheit der HoghKhart, die ihre Signatur völlig unterdrücken konnten? Großes Risiko.

  Seine Gedanken rasten. Wieder ein Blick zu Akiko. Sie bekam immer noch nichts mit.

  Es wäre jedenfalls töricht hier und jetzt einen Angriff zu wagen. Vor allem, weil die Menschen niemals etwas von der Existenz der Vampire erfahren durften. Eine Auflage der Liga der Vampire, an die sich jeder hielt. Nicht einmal die Freaks unter ihnen widersetzten sich ihr. Dieses Risiko wollte Exolate nicht eingehen. Nicht, wenn es unauffälligere Alternativen gab. Alternativen, die er momentan weit und breit nirgends sah.

  Was für eine beschissene Situation!

  „Commander Exolate?“, wiederholte der Untote seine Frage von vorhin. Nochmals in der gleichen, überlegenen Tonlage.

  „Du isst wohl viel Fisch“, antwortete Exolate.

  „Wie kommen Sie auf diese absurde Feststellung?“ Das Metall drückte stärker gegen seinen Nacken. Hier handelte es sich um Profis. Falls Exolate diese Frage dazu verwendete, um die entstandene Verwirrung zu einem Überraschungsangriff zu nutzen, waren die beiden Vampire darauf vorbereitet.

  „Weil du so schlau bist“, bemerkte der Dark Soldier gelassen.

  „Und die da? Objekt 1 11 9 11 15?“, fragte sein Gegenüber unbeeindruckt.

  Exolate nickte.

  „Mein Kollege hält Ihnen ein Messer mit Silberbeschichtung in den Nacken. Folgen sie uns bitte. Unauffällig. Wir sollten uns mal in Ruhe unterhalten.“

  Er tippte Akiko an. Sie öffnete die Augen, orientierte sich kurz, betrachtete mit kindlicher Neugierde die zwei Vampire.

  „Mach das Ding aus. Die beiden sind ganz verrückt danach, uns kennenzulernen.“

  Sie nickte ihm zu.

  Dann standen sie gleichzeitig auf. Das Mädchen griff sofort nach der Hand des Dark Soldier.

  „Wie niedlich“, murmelte der Agent mit dem Messer. Spöttisch, dem Tonfall nach zu urteilen.

  Während der eine vorausging, blieb der andere Vampir hinter den ihnen.

  „Was wollen die Männer denn?“, fragte die Asiatin mit fröhlicher Stimme.

  Exolate sah zu Akiko hinunter. In ihrem Gesicht befand sich nichts Kindliches mehr. Ihre Gesichtszüge zeigten Entschlossenheit, Kälte. Sie tauschten Blicke aus. Er bemerkte, dass sie eines der Wurfmesser in ihre freie Hand rutschen ließ.

  „Die beiden sind Vertreter von Toys 'R‘ Us und wollen nur spielen“, antwortete Exolate trocken. Dann drückte er ihre Hand.

  „Vielleicht spielen wir ja „blinde Kuh“, darin bin ich besonders toll!“, gluckste das Mädchen begeistert.

  Der Agent vor ihnen blieb stehen. „Würdet ihr endlich die Klappe halten? Das hält ja keiner im Kopf aus!“

  Exolate erwiderte seinen durchdringenden Blick. „Möglicherweise haben wir einfach nur Angst. Schon mal daran gedacht?“

  „Los weiter“, befahl der Mann.

  „Siehst du Akiko“, sagte der Dark Soldier in deutlich gedämpfter Tonlage, „wir spielen jetzt gleich „Halt die Klappe!“ Spannend, nicht wahr?„

  „Darauf freue ich mich ganz besonders“, antwortete sie mit tonloser Stimme.


  Sie gingen in einen der Waschr äume im unteren Bereich des Bahnhofes.

  Eine kleine Herrentoilette mit zwei Pissoirs auf der linken, einer Latrine hinter einer weißen Türe aus Pressspanplatten, einem Waschbecken auf der rechten Seite, daneben ein Händetrockner von Dyson. Eines dieser Dinger, dessen Luftstrom in orkanartiger Dichte entweder die Hände trocknete oder die Haut von den Fingern schälte.

  Nicht unbedingt der klassische Ort, um Besprechungen abzuhalten.

  Der hintere Agent versperrte die Türe, nachdem sie den Raum betreten hatten. Vor ihnen zog der Andere eine Pistole aus seinem Schulterhalfter, eine Glock 17, und richtete sie auf die beiden.

  „Erstattest du Meldung, oder soll ich?“, fragte der Vampir hinter Exolate seinen Kollegen.

  Dieser schüttelte den Kopf.

  „Ich mache das schon“, antwortete er mit ruhiger Stimme und fischte ein Samsung Smartphone aus der Innentasche seines Anzuges heraus.

  Plötzlich stieß er einen Schrei aus und das Telefon fiel zu Boden. Ein Wurfmesser steckte unterhalb der Handwurzel in seinem Fleisch.

  Bevor der andere Agent sein Messer einsetzen konnte, setzte Exolate zu einem kraftvollen Fußtritt an, der ihn gegen das Waschbecken schleuderte. Durch den Aufprall wurde es aus der Verankerung gerissen und krachte gemeinsam mit dem Untoten auf den Fliesenboden. Ein zweiter Tritt des Dark Soldier traf ihn direkt am Kopf. Erst jetzt ließ er die Waffe fallen.

  Der Agent spuckte Blut. Er drehte sich schwerfällig weg, versuchte, einen Revolver aus dem Schulterhalfter zu reißen, als Exolate ihn an den Haaren packte und mit voller Wucht gegen die Wand schlug.

  Immer wieder donnerte er seinen Kopf auf die Fliesen, bis der Vampir schließlich leblos in sich zusammensackte. Dunkles Blut klebte an den weißen Wandfliesen, setzte sich an den Fugen fest.

  Zeitgleich näherte sich Akiko langsam dem anderen Untoten. Sie lächelte ihn an.

  „Du wirst doch einem Mädchen nicht ihr Messer klauen wollen, nicht wahr?“, sagte sie mit kindlicher Stimme.

  Er richtete die Pistole auf sie, doch Akiko schlug mit der offenen Handfläche gegen seinen Unterarm und trat ihm mit voller Wucht gegen das Knie. Dem folgte ein hässliches Knacken, das an trockenes Geäst erinnerte. Beinahe zur gleichen Zeit gab der Agent einen röchelnden Schrei von sich.

  „Oh je!“, sagte sie mit einem teuflischen Grinsen und trat ein weiteres Mal gegen das unnatürlich verdrehte Bein. Mit einem lauten Krachen riss sein Kreuzband, brach seine Kniescheibe und zertrümmerte sein Gelenk.

  Jetzt schrie er auf. Spitz und schrill. Sie schlug mit voller Wucht auf seinen Kehlkopf. Er stürzte nach hinten, durchschlug die Tür zur Toilette und fiel gegen den Spülkasten. Dann verstummte er. Akiko zog das Messer aus seinem Handgelenk. Mit dem Messergriff hämmerte sie so lange gegen seinen Brustkorb, bis sein Brustbein brach.


  Exolate betrachtete die beiden Vampire. „Welcher von ihnen ist in besserer Verfassung?“, fragte er Akiko.

  Sie wischte das Messer am Anzug des HoghKhart auf der Toilette ab und deutete auf ihn. „Deinem hast du den Schädel gebrochen. Da gibt es nicht mehr viel zu heilen. Der da sieht fitter aus.“

  „Exolate sah sie an. „Kann es sein, dass du Spaß daran hattest?“

  „Mach weiter, wir sollten schnell raus hier. Unser Zug kommt bald.“

  Der Vampir sah Exolate mit matten Augen an.

  „Also, ihr seid beide HoghKhart Agenten, richtig?“, fragte Exolate.

  Der Mann schwieg.

  „Zweite Frage. Zu welcher Abteilung gehört ihr?“

  Wieder schwieg der Mann. Akiko verdrehte die Augen, dann zog sie den Abzugshahn ihrer Sig Sauer nach hinten. Sie drückte ihm den Lauf auf sein rechtes Auge.

  „Er hat dich etwas gefragt, Arschloch“, zischte sie.

  Der Agent stöhnte. Seine Knochen wuchsen langsam wieder zusammen.

  „JIA, Auslandsabteilung“, antwortete er heiser röchelnd.

  Exolate nickte zufrieden. „Ihr beide habt ja eine richtige Beziehung zueinander aufgebaut“, grinste er zu Akiko hinüber. Dann wandte er sich abermals an den Untoten. „Wie lautet euer Auftrag?“

  Der Vampir schüttelte den Kopf. Die Asiatin hob das Messer in der anderen Hand in Augenhöhe des Agenten.

  „Dummer Fehler, Onkel“, sagte sie mit betont kindlicher Stimme und rammte die Klinge in sein Knie, direkt unterhalb des Meniskus. Der HoghKhart stieß einen gellenden Schrei aus. Er versuchte sich zu befreien, doch Exolate schlug mit der Faust gegen seinen Hals, worauf er röchelnd zurückfiel. Akiko ließ das Wurfmesser im Bein stecken und griff blitzschnell nach seiner Zunge.

  „Du langweilst mich!“, sagte sie drohend. „Und Papa, was mache ich, wenn ich mich langweile?“, wandte sie sich zu Exolate.

  Er zuckte mit den Schultern. „Anderen Leuten in die Knie stechen?“

  Akiko rollte mit den Augen. „Das auch. Ich schneide ihnen aber auch die Zunge ab.

  In deinem Fall wächst sie wieder nach, dann schneide ich sie nochmals ab. Und wieder und wieder. Und sollten wir deswegen den Zug verpassen, werde ich sauer und schneide dir schön langsam Fleischbrocken aus deinem verdammten Körper.“ Sie drückte dem Agenten den Lauf der Waffe stärker in sein Auge, ließ seine Zunge wieder los. „Also?“

  Der Agent sah zu Exolate hinüber. „Observation des Bahnhofes. Suche nach dem Dark Soldier Exolate und dieser Göre hier“, antwortete er mit zittriger Stimme.


  Jemand r üttelte an der Tür des Waschraumes. Exolate drehte sich um, warf gleichzeitig einen Blick auf den anderen Vampir, der noch immer unverändert mit eingeschlagenem Schädel am Boden lag.


  „ Ich bin keine Göre, du fils de putain!“, fluchte Akiko plötzlich laut. Dabei rammte sie ihm den Lauf ihrer Waffe in den Schädel. Der HoghKhart schrie und schlug wild um sich. Er versuchte seinen Kopf zu drehen, doch dadurch verschlimmerte sich seine Situation nur noch. Blutiger Brei rann über den Stahl der Sig Sauer.


  „ Okay, mehr brauchen wir nicht zu wissen“, sagte Exolate und stand auf.

  Akiko riss die Waffe zurück. Wo sich vorher sein Auge befand, klaffte nun an dieser Stelle ein schwarzes Loch. Der Körper des Agenten zitterte. Er ruderte träge mit den Armen, doch das Mädchen drückte ihn gegen die Toilette. Dann schlug sie ihre Zähne in seinen Hals. Er zerfiel zu Staub.

  Exolate holte eine Ampulle hervor, zog den Kopf des anderen Mannes nach hinten und tröpfelte etwas von der Flüssigkeit in seinen Mund. Es dauerte nicht lange, bis er sich auflöste.


  „ Was hattest du eigentlich zu ihm gesagt?“, fragte Exolate das Mädchen, während er den völlig verwüsteten Waschraum betrachtete.


  „Dass er ein Hurensohn ist“, antwortete sie zornig. Exolate warf einen Blick auf seine Uhr. „Wir müssen jetzt wirklich los! In zehn Minuten kommt unser Zug.“


  Er klopfte sich den Staub vom Mantel. Akiko fummelte genervt an ihrem Haarband herum, bis sie es abzog und ihm hinhielt.


  „ Würdest du bitte?“, bat sie betont höflich und drehte ihm dabei den Rücken zu.

  „Typisch Kinder. Böse Onkel abstechen, aber sich selbst nicht anziehen können.“

  Er band ihre Haare zusammen.

  „Sag mal, hattest du eigentlich Spaß daran, ihn zu quälen? Irgendwie hatte ich diesen Eindruck“, fragte Exolate schließlich.

  „Nicht mehr als du“, erwiderte Akiko. „Zumindest, mache ich jetzt keine Witzchen darüber“, setzte sie knapp hinzu.

  „Damit bekomme ich das Adrenalin besser in den Griff. Jeder hat so seine Strategie, wenn es um Gewalt geht. Meine lautet: Humor.“

  Sie zuckte nur mit den Schultern. „Danke für die Haare“, sagte sie, klopfte sich ebenfalls den Staub von der Kleidung und verließ den Waschraum.

  Exolate folgte ihr und hing ein Schild mit der Aufschrift „Außer Betrieb“ an die Tür, das auf einem Reinigungswagen neben dem Eingang lag.


  „ Jetzt habe ich Hunger!“ Sie griff nach seiner Hand und zerrte ihn zu einer Imbissbude.

  „Das sieht lecker aus. Was ist das?“, erkundigte sich Akiko gut gelaunt.

  „Diese Sache eben. Ging das wirklich völlig spurlos an dir vorüber?“, fragte Exolate.

  Die Asiatin sah ihn überrascht an. „Wie meinst du das?“

  „Du wirkst nicht unbedingt so, als ob es dir in irgendeiner Weise etwas ausmachte, diese beiden Agenten zu vernichten.“

  Jetzt drehte sich Akiko komplett um, stand Exolate direkt gegenüber.

  „Da hast du recht. Wir wurden bedroht und wir wehrten uns. Solche Dinge passieren tagtäglich. Was soll mich daran noch beschäftigen?“

  Exolate legte seinen Kopf in den Nacken.

  „Was ist mit dir?“, fragte Akiko.

  „Ich habe soeben zwei Mitglieder meines Clans ausgelöscht. Das macht mich zu einem Gesetzlosen“, antwortete er nach einer kurzen Pause.

  Akiko nickte langsam.

  „Hör mal“, sagte sie schließlich mit ruhiger Stimme, „dein Clan hat viele Verbrechen begangen. Es ist nicht der Clan, für den du ihn hältst und ich werde es dir beweisen. Ich habe dich nicht angelogen, es entspricht der Wahrheit, Exolate. Diese beiden Typen hätten uns entweder das Licht ausgeknipst oder uns in euer Hauptquartier geschleppt. Was das bedeutet, ist dir wohl klar, oder nicht?“

  Exolate stemmte die Hände in die Hüften, sah an ihr seitlich vorbei. „Natürlich, die Konsequenzen kenne ich.“

  „Sie sind hinter uns her. Das konnten wir ja jetzt herausfinden. Sie jagen dich, Soldat. Kapier das endlich!“

  „Verdammte Scheiße.“

  „Wie meinst du das, Exolate?“

  „Ich hatte gehofft, wir hätten ein paar Tage mehr Zeit.“

  „Haben wir aber nicht, okay?“

  Exolate nickte.

  „Wir stehen auf ihrer Liste, alles klar?“

  „Alles klar, Akiko.“

  „Also?“, fragte das Mädchen.

  „Was meinst du mit „also“?“

  „Also ich habe Hunger und das hier sieht lecker aus. Was ist das für ein Zeug?“, deutete sie auf die Imbissbude.

  „Du bist eine Vampirin. Wie kannst du eine solche Nahrung zu dir nehmen, verdammt noch mal?“, entfuhr es Exolate.

  „Was ist mit dir denn los? Willst du heute die ganze Zeit nur herumdiskutieren? Was ist das jetzt für ein Scheiß-Zeug?“, fuhr sie ihn an.

  „Döner“, sagte Exolate resignierend, „ein Fladenbrot mit Fleisch und Salat.“

  „Klingt lecker.“

  „Möglicherweise“, erwiderte Exolate. „Warum kannst du diese Nahrung zu dir nehmen, Akiko?“

  „Das erzähle ich dir später, okay?“ Sie ging zu dem türkischen Verkäufer.

  Der Mann beugte sich nach vorne, um das Mädchen besser sehen zu können. „Ja?“

  „Einen Döner, bitte.“

  „Mit allem?“

  „Ja.“

  „Klein?“

  „Groß.“

  „Und für sie?“, fragte er Exolate.

  „Für mich nichts. Danke.“

  Einen Moment später saßen sie wieder auf der Bank. Akiko versuchte verzweifelt, von irgendeiner Stelle des Fladenbrotes abzubeißen, ohne sich dabei vollkommen einzusauen. Exolate grinste amüsiert. Es lenkte ihn etwas ab. Von seinen Gedanken. Davon, was der Clan wohl unternehmen würde, um sie beide zu finden.


  Sie hatten Gl ück. Es gab keine weiteren Fahrgäste in ihrem Zugabteil. Exolate zog die Vorhänge zu und sie machten es sich bequem.


  „ Jetzt sag mal, woher kommt die Tasche mit dem Geld?“, fragte der Dark Soldier schließlich.

  Sie starrte aus dem Fenster in die Nacht. „Man will gut vorbereitet sein.“

  Er rollte mit den Augen, vermied es jedoch, weiter nachzufragen.

  „Ach, ehe ich es vergesse: Ich habe dir auch etwas gekauft“, sagte sie einige Minuten später und zog eine andere Zeitschrift aus ihrer Tasche hervor.

  Er nahm das Magazin entgegen. „Soldier of Fortune?“, fragte er irritiert nach.

  „Ein Waffenmagazin“, antwortete Akiko mit einem freundlichen Lächeln.

  Exolate wiegte den Kopf hin und her. „Wohl eher eines über Militäreinheiten. Außerdem stehen im Anzeigenteil häufig neue Aufträge für Söldner.“

  Akiko sah ihn an. „Du meinst, dort inserieren Firmen, wenn sie eine Privatarmee für irgendwelche Kleinkriege brauchen?“

  Exolate dachte kurz nach. Dann nickte er. „Ja, das kommt ungefähr hin.“

  „Na siehst du!“, antwortete Akiko belustigt. „Das ist doch was für später.“

  Er sah sie ungläubig an.

  „Mit irgendwas musst du ja nach dieser Sache dein Geld verdienen, oder nicht?“

  Jetzt verstand er und begann zu lachen.


  „ Jedenfalls danke dafür“, sagte Exolate schließlich, während er das Magazin durchblätterte.

  Akiko sah auf. „Wofür?“

  „Du hast keinen Grund, nett zu mir zu sein. Trotzdem bist du es.“

  „Hast mir bisher keinen Grund gegeben, es nicht zu sein.“

  „Naja ich bin ein HoghKhart.“

  „Sicher nicht.“

  Exolate runzelte die Stirn „Was meinst du wieder damit?“

  „Du bist vieles, aber sicherlich kein gewöhnlicher HoghKhart.“

  „Wieso glaubst du das?“

  „Ich glaube nicht, ich bin davon überzeugt! Beweise dafür hast du mir bereits oft genug geliefert.“

  Er sah sie verwirrt an. „Beispiele?“

  Akiko sah ihm einen Moment lang in die Augen, dann beugte sie sich nach vorne. „Hast du schon mal dran gedacht, wie mein Körper unter meiner Kleidung aussieht?“

  Exolate wich zurück. „Wie kommst du darauf? Nein.“

  „Siehst du“, antwortete Akiko mit ernster Miene, „ein gewöhnlicher HoghKhart würde daran denken.“

  „Das ist doch Quatsch! Du kannst doch nicht alle HoghKhart automatisch als Kinderschänder bezeichnen. Welch kranke Gedanken hast du eigentlich?“

  „Ich sagte auch nicht alle, Exolate. Jedoch ist es bei den hochrangigen Mitgliedern der Fall.“

  „Ich will dich nur daran erinnern, dass auch ich zu den Führungsmitgliedern des europäischen Zirkels gehöre.“

  „Was meine Aussage ja nur bestätigt.“

  „Jetzt übertreibst du aber gehörig“, schüttelte Exolate den Kopf.

  In der Zwischenzeit fuhr der Zug in den Euro-Tunnel ein. Die Fahrgeräusche klangen dumpfer als zuvor.

  „Deine Aussage kann ich nicht teilen. Du bist auf den Clan sauer. Das verstehe ich auch, Akiko, doch es macht deine Erfahrung mit den HoghKhart nicht besser, wenn du sie komplett verteufelst.“

  „Ich verteufle nicht, Exolate. Ich spreche von Erkenntnissen, die ich im Laufe der Zeit gewann.“


  Der Dark Soldier schwieg. Er ging in Gedanken viele seiner Mitstreiter durch. Er konnte sich nicht vorstellen, dass etwas Wahres dran sein könnte.


  „ Ich erinnere dich an deinen Mentor. Das sagtest du mir letzte Nacht, kurz, bevor du mir die Vase an den Kopf geschleudert hattest. Stellst du mich deswegen über die anderen HoghKhart?“


  Akiko legte langsam ihre Pony-Zeitschrift beiseite und sah Exolate direkt in die Augen. „Damit wir uns richtig verstehen: Niemand wird je an die Stelle meines Mentors treten können, dazu war dieser Vampir viel zu vollkommen. Ihr habt gewisse Ähnlichkeiten, ja. Darum schätze ich dich auch.“


  Es entstand eine Pause, bevor sie weitersprach. „Es ändert aber nichts an der Tatsache, dass ich für dich nur eine Gefangene bin.“


  Exolate betrachtete das M ädchen einen Moment lang. Seine Gedanken rasten.

  „Was ist los?“, fragte Akiko schließlich.

  „Stört er noch?“

  „Wer stört?“

  „Der Gürtel.“

  „Ziemlich. Ja.“

  Exolate holte den Schlüssel aus seiner Tasche und warf ihn ihr zu.

  Sie sah ihn irritiert an. „Das heißt, ich bin nicht mehr deine Gefangene?“

  Er schüttelte den Kopf. „Nein.“

  „Woher kommt dieser Sinneswandel, Exolate?“

  Seine Kiefermuskeln arbeiteten. „Nach diesem Zwischenfall heute arbeiten wir zusammen an der Wahrheit.“

  Sie schwiegen einen Moment lang.

  „Und jetzt frage nicht weiter, sonst überlege ich es mir noch“, ergänzte er schmunzelnd.


  Akiko betrachtete den Schl üssel, dann steckte sie ihn weg. „Du nimmst ihn nicht ab?“, fragte er verwundert. „Später vielleicht.“

  Während beide schwiegen, beschleunigte der Zug, neigte


  sich beinahe unmerklich nach links. Vermutlich beschrieben die Schienen eine sanfte Kurve. Der Dark Soldier überlegte, die Beleuchtung im Abteil zu dämpfen, beließ es jedoch bei diesem Gedanken.


  „ Exolate?“, sagte sie plötzlich.

  Er schrak aus seinen Gedanken hoch.

  „Ich habe mich entschieden, dir etwas zu schenken“, sagte Akiko mit nachdenklichem Blick.


  „ Und was?“, fragte er.

  „Lass dich überraschen. Wenn wir in Paris sind.“ Exolate nickte zustimmend. „Akiko, was hat es mit dem


  Essen auf sich? “, fragte er plötzlich.

  „Es ist eine Anomalie“, erklärte die Asiatin. „Bitte reden

  wir ein anderes Mal darüber, ja?“

  Endlich standen sie am Gare du Nord, am Nordbahnhof,

  in Paris. Nachdem der Zug den Eurotunnel verlassen hatte, waren sie in Calais umgestiegen und mit dem Eurostar

  direkt in die Hauptstadt gefahren.

  Akiko streckte ihre Arme aus und atmete tief ein. „Paris,

  ma cité. Je suis à la maison.“

  Er sah sie mit einem kritischen Blick an. „Und auf

  verständlich?“

  Sie lächelte. „Das ist mein Zuhause. Paris, die Stadt der

  Liebe.“

  Akiko drehte sich einige Male im Kreis. Sie genoss das

  Stimmengewirr, die Menschen, die Gerüche. Endlich war

  sie wieder daheim.

  Exolate sah auf die Uhr. „Noch knapp vier Stunden, dann

  geht die Sonne auf. Wir brauchen einen Unterschlupf.“ „Hier sind wir in meinem Revier, Exolate. Entspann

  dich!“

  Sie traten aus dem Bahnhof. Akiko winkte ein Taxi heran,

  sprach kurz mit dem Fahrer und stieg ein. Der Dark Soldier folgte ihr schweigend. Die Fahrt dauerte nicht lange

  und sie hielten vor einem größeren Grundstück. Akiko bezahlte und beide stiegen aus.


  Exolate betrachtete die v öllig heruntergekommene Villa, die sich hinter einem verwilderten Garten verbarg.

  „Was wird das hier? Besuchen wir wieder einen deiner kuriosen Kontaktleute?“, fragte Exolate trocken.

  „Mon Dieu! Was ist aus meinem Zuhause geworden?“, rief Akiko bestürzt.

  Exolate verschränkte die Arme. „Dieses Ding gehört dir? Sah es den vorher anders aus?“

  Akiko warf dem Vampir einen vernichteten Blick zu und drückte gegen das rostige Eisentor, das laut quietschend protestierte.

  Mit fassungslosem Blick ging sie langsam durch den Vorgarten. „Damals stand hier eine herrliche Villa, um die mich jeder beneidete“, murmelte das Mädchen entsetzt. „Ich verstehe das nicht. Wo ist eigentlich Louis?“ Exolate hob eine Augenbraue. „Wer ist Louis?“

  „Mein Verwalter, er passt auf mein Haus auf, wenn ich nicht anwesend bin.“

  „Ein Vampir also. Und in welchem Zustand? Geistiger Natur, meine ich“, fragte der Dark Soldier vorsichtig nach.

  Akiko schüttelte den Kopf. „Nein, kein Vampir. Ein Ghoule“, sagte sie, während sie die Eingangstüre mühevoll aufdrückte.

  Die Antwort fanden sie in der Eingangshalle. Neben einem gänzlich vermoderten Teppich erkannte man gerade noch Kreidereste am Boden, die den Umriss eines Körpers zeigten.

  „Da hast du deine Antwort“, sagte Exolate knapp.

  Akiko hockte sich hin. „Armer Louis.“

  Exolate betrachtete die Empfangshalle. Das Inventar verrottete langsam, aber man konnte erahnen, wie prunkvoll dieses Haus zu seinen Glanzzeiten gewesen sein musste.

  Akiko ging eine schmale Steintreppe in den Keller hinab. Exolate folgte ihr.

  In einer Ecke entdeckten sie plötzlich zwei Vampire, die sich gerade über eine ältere Frau hermachten. Ohne zu zögern, zog Akiko ihre Waffe und schoss einem von ihnen in den Kopf. Gleich darauf zielte sie auf den anderen. Sie sprach etwas auf Französisch. Der Vampir rannte panisch davon.


  Die Frau lag halb benommen am Boden.


  Akiko deutete auf sie. „Da hast du deine Mahlzeit für heute, Exolate.“

  Exolate bewegte sich nicht, betrachtete die verwahrloste Sterbliche, wahrscheinlich eine Obdachlose. „Was hast du ihm gesagt?“

  „Nichts, außer, dass er verschwinden soll.“

  „Warum hast du ihn dann nicht auch einfach erschossen wie den anderen?“

  „Er soll ruhig erzählen, dass ich wieder hier bin!“

  „Das war‘s?“

  Akiko zuckte mit den Schultern. „Das hier ist mein Spielfeld. Hier mache ich die Regeln.“ Sie deutete auf die Frau. „Soll sie an Altersschwäche sterben oder hast du Hunger?“

  Exolate nickte zustimmend. „Doch, aber was ist mit dir?“

  Sie lächelte ihn an. „Das ist mein Haus und du bist mein Gast. Deswegen lasse ich dir den Vortritt.“

  Nachdem sie die Frau ausgesaugt hatten, ging Akiko zu einer Wand und drückte nacheinander mehrere Steine im Mauerwerk.

  Knirschend schob sich eine Tür auf.

  „Wenigstens diesen Raum haben sie nicht gefunden.“

  Akiko zündete einige Öllampen an. Flackerndes Licht erhellte die Kammer. Exolate sah sich um.


  An den W änden hingen verschiedenste Schwerter, Messer, Dolche, Musketen und andere Waffen aus dem Mittelalter. In vielen Vitrinen lagen unterschiedlichste Surujin, japanische Kettenwaffen. Auf der gegenüberliegenden Seite befanden sich Kleiderständer mit unterschiedlichsten Tarn-und Kampfanzügen. Einige davon erinnerten an moderne Elite-Einheiten, andere an Kleidungsstücken von Ninja, sagenumwobene Kämpfer aus dem alten Japan.


  Obwohl eine dicke Staubschicht alles bedeckte, konnte sich Exolate der Faszination kaum entziehen, die dieser schlicht gestaltete Raum ausstrahlte.


  Akiko lief zwischen zwei Regalen hindurch und kam mit einer großen Schatulle wieder zurück. Sie befreite ihre Oberfläche akribisch vom Staub, dann gab sie Exolate ein Zeichen, ihr zu folgen. Sie steuerte auf einen Tisch zu, der sich an der hinteren Wand befand.


  „ Ich möchte dir ein Geschenk machen“, sagte sie und legte die Holzkiste vorsichtig ab. Exolate sah das Mädchen irritiert an, worauf sie ihm zu verstehen gab, die Kassette zu öffnen.


  Von einem metallischen Ger äusch begleitet, schnellten die Verschlüsse nach oben.

  Zum Vorschein kamen zwei Schwerter. Ein japanisches Katana und ein Wakazashi, ein Kurzschwert.

  Beide lagen in Samt aufgebahrt, die Schwertscheiden schimmerten in glänzendem Smaragdgrün, die Griffe mit einem hellen braunen Leder gebunden, das Tsuba, das Stichblatt, mit Gold verziert.

  Exolate nahm das Katana und zog es aus der Scheide. Die Klinge funkelte im Licht der Öllampen. Vorsichtig strich er darüber. Sie war rasiermesserscharf.

  „Eigentlich müsste sie verrostet sein, bei so viel Zeit ohne Pflege“, murmelte er überrascht.

  Akiko schüttelte lächelnd den Kopf. „Ich habe für solche Fälle Vorsorge getragen.“

  „Die Klingen sind gefaltet, wie es sich für eine gute Klinge gehört. Keine Kerben, absolut makellos“, sagte Exolate.

  Ehrfurcht schwang in seiner Stimme. Passend zu diesen wunderbaren Schwertern.

  Glanz lag in den Augen des Mädchens. „Diese Waffen gehörten meinem Mentor. Mögen sie dir von nun an gute Dienste leisten, Exolate“, flüsterte sie.

  Ohne seine Reaktion abzuwarten, drehte sie sich um und ging. Exolate sah ihr fassungslos nach. Er konnte dieses Geschenk nicht annehmen. Gleichzeitig war ihm klar, dass Akiko es nicht mehr zurücknehmen würde.

  Das Mädchen blieb noch einmal kurz stehen. „Hier im Gewölbe findest du mehrere Schlafgemächer. Such dir eines aus. Sie sind von innen abzuschließen und auch nur von innen zu öffnen.“ Dann verschwand sie.
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  Exolate öffnete seine Augen. Vertraute, Sicherheit spendende Dunkelheit umhüllte ihn. Auch spürte er seine Schultern, die gegen die Holzwände des Sarges drückten. Er mochte es nicht besonders, dermaßen beengt zu schlafen, trotzdem verlieh ihm diese Kiste so etwas wie Geborgenheit. Ein Refugium, das ihn gleichzeitig beinahe erdrückte.


  Der Vampir hob seinen linken Arm und hielt sich seine Armbanduhr dicht vors Gesicht. Die fluoreszierenden Zeiger leuchteten grell in dieser alles verschlingenden Schwärze. Schemenhaft erschienen die Seitenwände der Holzkiste. Ein in mattes Grün getauchter dunkler Fleck neben seinem rechten Auge. Jetzt erkannte er die Holzmaserung. Exolate tippte auf Fichte. Es roch vermodert, alt. Vergänglichkeit stieg ihm in die Nase. Und Tod.


  Es war knapp nach einundzwanzig Uhr, fr üher Abend. Er fühlte sich gut erholt, keine Albträume, die ihn heimsuchten oder Erinnerungen, die ihn aus dem Schlaf rissen.


  In dem schmucklos eingerichteten Zimmer befanden sich lediglich dieser Sarg und eine Kommode aus glanzlosem, grauen Holz. Putz, der vor langer Zeit von den Wänden gefallen war, lag im Raum verteilt auf einem schimmeligen Teppich. Staub stieg Exolate in die Nase. Glücklicherweise war die Kiste gut verschlossen, dadurch blieb sein Inneres sauber.


  Im Schein einer einzelnen Fackel erkannte Exolate endlich die Türe, durch die er letzte Nacht dieses Zimmer betreten hatte. Sie bestand aus massivem Holz, beschlagen mit drei Stahlbändern.


  Nur widerwillig setzten sich die Scharniere in Bewegung, als er die altertümliche Türschnalle nach unten drückte und zu sich zog. Jetzt stand er in dem geheimen Raum. Noch immer brannten mehrere Fackeln an den Wänden, noch immer sah es hier genauso aus, wie letzte Nacht.


  Warum auch nicht? Dieses Zimmer hatte sich die vergangenen siebzig Jahre nicht verändert.

  Seine rechte Hand glitt über die beiden Katanas, die er nun offen am Gürtel trug. Gleich, nachdem er aus dem Sarg gestiegen war, legte er sie an.


  Der HoghKhart erinnerte sich an die Situation, in der ihm Akiko die Waffen überreicht hatte. Sie waren nicht gewöhnlich. Sie waren sogar alles anderes als ganz normale Waffen. Das konnte er am Gesichtsausdruck des Mädchens erkennen, als er auf ihr Geheiß hin die Holzkiste geöffnet und die zwei Schwerter herausgeholt hatte. Und er spürte es.


  Dieses Gef ühl gefiel ihm ganz und gar nicht. Exolate mochte keine besonderen Geschenke. Nicht, wenn sie mit solcher Schwermut verbunden waren. Ein verächtliches Schnauben entfuhr ihm.


  Zwei v öllig normale Katana. Alt, vielleicht auch wertvoll, aber Schwert ist Schwert.

  Er nickte. Doch sofort kam die Erinnerung an ihr Gesicht bei der Waffenübergabe zurück. Erneut stieß er Luft aus seiner Nase.

  Welche Emotion hatte Akiko dabei in ihrem Gesicht getragen? Trauer? Stolz? Auf diese Frage kannte er keine Antwort.

  Seine Finger glitten über die kunstvoll verzierten Griffe.

  Wo hielt sie sich im Moment überhaupt auf? Der Gedanke, die Asiatin in diesem halb verfallenen Haus zu suchen, gefiel ihm nur wenig, doch wahrscheinlich blieb ihm nichts anderes übrig.

  Exolate orientierte sich, fand die Stelle, an der sie gestern das Zimmer betraten, und suchte den Mechanismus, der die Geheimtüre öffnete. Der Vampir klopfte die Wand ab, drückte kraftvoll gegen einen hohl klingenden Stein, bis dieser tatsächlich ein Stück nachgab. Ihm wurde erst jetzt bewusst, wie kräftig das Mädchen eigentlich war, schließlich hatte sie den Raum gestern mit einer gewissen Leichtigkeit entsperrt, während er einiges an Kraft aufwenden musste. Endlich aktivierte sich der Mechanismus und eine unsichtbare Türe aus Gesteinsstücken schob sich knirschend auf.


  Exolate trat in den Gang hinaus, beschleunigte seinen Schritt und ging schnell an ehemals wertvollen Möbeln vorbei, die jetzt still zerfielen. Nach ungefähr zwanzig Metern erreichte er eine Steintreppe.


  Auf etwa halber H öhe hörte er plötzlich Stimmen einiger Männer. Der HoghKhart blieb stehen, löste eine der beiden Klingen an seinem Gürtel und horchte. Sie besaßen keine Aura. Also Menschen. Exolate machte sich nicht die Mühe, die Gespräche zu identifizieren, sondern ging zum Ende der Treppe und öffnete vorsichtig die Türe. Er vermutete Jugendliche, die in dem halb verfallenen Haus eine Party feierten oder vielleicht nach verwertbaren Dingen suchten.


  Moderne Grabr äuber. Exolate grinste. Ihm gefiel dieser Gedanke.

  Umso verwunderter war er, als er im Schein von Baulampen drei Männer erkannte, die in feinen Anzügen und Bauhelmen mit dem Rücken zu ihm standen. Jemand anderes redete wie ein Wasserfall und dieser Person hörten die Typen zu.

  Exolate kannte die Stimme nur zu gut. Sie gehörte Akiko, die er jetzt endlich sah. Sie erklärte den Menschen mit hochgezogenen Augenbrauen und gekonnten Bewegungen etwas auf Französisch.

  Plötzlich hielt sie inne und sah direkt zu Exolate. Vermutlich spürte sie seine Anwesenheit. Das Mädchen lächelte, drehte sich wieder um und beendete ihr Gespräch. Die Männer nickten, die Gruppe löste sich auf.

  Exolate sah den Menschen kurz nach, ging auf Akiko zu.

  „Bonne soirée, Monsieur Exolate. Wir hoffen, Sie haben wohl geruht?“, begrüßte sie ihn.

  Er verdrehte die Augen. Seine, inzwischen, natürliche Reaktion, wenn er DIESE Akiko antraf.

  „Habe ich jetzt wieder den Papiertiger vor mir?“

  Sie stutzte. „Pardon?“

  „Die Aristokratin“, unternahm er einen zweiten Anlauf.

  Akiko legte den Kopf schief. „Wir verstehen Euch nicht ganz, Monsieur Exolate. Könntet Ihr bitte etwas genauer werden?“

  Exolate widerstand dem Drang, ein weiteres Mal mit seinen Augen zu rollen. „Schon gut, wer sind diese Männer?“

  „Mon Dieu, das sind Architekten. Wir können doch nicht unser Heim in einem derart desaströsen Zustand belassen.“

  „Was?“

  „Desaströs, Monsieur Exolate. Es bedeutet so viel wie …“

  „Ich weiß, was es bedeutet“, unterbrach sie Exolate. „Du willst JETZT diese …“ Er überlegte kurz. „... Bruchbude herrichten lassen?“

  „Oui. Aber ich verbiete mir ein solch grässliches Wort!“, protestierte Akiko, verschränkte die Arme vor der Brust und machte sich auf den Weg zu den drei Architekten, die inzwischen den Hauseingang ausgiebig inspizierten.

  Exolate holte das Mädchen in wenigen Schritten ein und legte seine Hände auf ihre Schultern. Sie sah ihn sichtlich abschätzig an.

  „Hör zu: Wir müssen eine wichtige Mission erfüllen. Wir haben nicht die Zeit, dieses … dieses Haus zu renovieren. Ich verstehe dich ja, wenn du deine Bleibe wieder auf Vordermann bringen willst, aber das kann warten.“

  Sie schüttelte den Kopf. „Non.“

  Der HoghKhart schloss kurz die Augen. Auf diese Version ihrer Persönlichkeit konnte er getrost verzichten.

  Einer der Männer kam auf Exolate zu, hielt ihm einen Stift sowie ein Papier auf einem Klemmbrett hin und sagte etwas zu ihm, das er nicht verstand.

  Akiko schmunzelte. „Das ist die Auftragsbestätigung für die Renovierung, Papa Hinaya.“

  Exolate verstand den Wink. „Nein ich werde nicht für dich unterschreiben.“

  Sie kniff die Augen zusammen, griff nach seiner Hand und zog ihn einige Meter weg. „Pardon, Monsieur Exolate. Erst durch euren Clan wurde mein Haus derart verwüstet. Wiedergutmachung ist da schon angebracht.“

  „Wir haben keine Zeit für diese Scheiße, verdammt noch mal!“ Allmählich riss ihm der Geduldsfaden.

  „Wofür wir Zeit haben, bestimme immer noch ich, Monsieur Exolate!“, zischte Akiko zurück.

  Er richtete sich auf, fuhr sich mit den Fingern durch die Haare und legte den Kopf in den Nacken.

  „Ich fasse es nicht“, murmelte er.

  „Außerdem verlieren wir nur Zeit, wenn ihr hier so rumzetert. WIR renovieren nicht. Das machen die da.“

  Exolate nickte, ging zu den Männern zurück, riss dem einen das Klemmbrett aus der Hand und unterschrieb die Auftragsbestätigung.

  „Danke Papa“, hörte er hinter sich Akikos begeisterte Reaktion, die er mit einem ausgestreckten Mittelfinger beantwortete.

  „Sie haben ein ziemlich besonderes Verhältnis zu ihrer Tochter, wenn ich das anmerken darf“, sagte der Architekt in ganz passablem Englisch, während er die Auftragsbestätigung faltete und in die Innentasche steckte.

  „Kümmern Sie sich um ihren eigenen Kram“, antwortete Exolate und ging.

  Ihm fiel gerade noch auf, dass der Mann die Schwerter an seinem Gürtel anstarrte. Er hatte komplett vergessen, sie abzunehmen, aber das war ihm jetzt auch egal. Wahrscheinlich hielten sie ihn für mindestens so exzentrisch wie seine angebliche Tochter.

  „So. Können wir uns nun wichtigeren Dingen zuwenden?“

  „Wichtigere Dinge?“ Akiko sah ihn überrascht an.

  Exolate nahm sie am Arm und zog die Vampirin in einen hinteren Teil des Raumes. „Hör jetzt auf, mich zu verarschen, verstanden? Sonst drücke ich einen Knopf, der deinen Gürtel schneller aktiviert, als du „Notre Dame“ sagen kannst!“

  Akiko drehte genervt den Kopf weg.

  „Dein Fehler, ihn gestern nicht abzunehmen“, setzte er nach.

  Sie verdrehte die Augen und äffte seine Worte nach.

  „Also“, ignorierte der HoghKhart ihr Verhalten, „wie kommen wir an dein Tagebuch? Wo ist dieser Tempel überhaupt?“

  Mit einer ruckartigen Bewegung löste sie sich von seinem Griff. Einen Augenblick lang trafen sich ihre Blicke, dann rümpfte Akiko die Nase. „Mon Dieu, folgt mir.“

  Exolate seufzte, trabte ihr jedoch hinterher.


  Akiko ging erneut in den Geheimraum, ihre Waffenkammer, wie Exolate feststellte. Sie holte eine Karte hervor, die sie auf einen Tisch warf.


  „ Das ist die Blaupause des Tempels.“

  Exolate nickte.

  Sie öffnete im Tisch eine Schublade und kramte eine weitere Blaupause heraus.


  „Und das ist die Echte.“


  Der HoghKhart st ützte sich auf seine Hände, betrachtete die Pläne.

  „Was ist der Unterschied?“

  „Die echte Karte stammt von euch. Die andere vom Stadtbauamt.“

  Exolate betrachtete das Mädchen einen Moment lang. Ihre Gesichtszüge wirkten härter, als sie es vor wenigen Minuten noch waren. Keine Spur mehr von der Aristokratin, doch mit wem hatte er jetzt das Vergnügen?

  Akiko hob den Kopf. „Was ist?“

  „Du hast die Karte von den HoghKhart gestohlen?“ Sie schüttelte den Kopf. „Kopiert.“

  Exolate runzelte die Stirn. „Allein dafür müsste ich dich wieder in Tiefschlaf versetzen.“

  „Versuch es doch.“ Die Vampirin starrte ihn herausfordernd an.

  Einen kurzen Moment schwiegen beide, dann, wie auf Kommando, begannen sie gleichzeitig zu schmunzeln.

  „Los, weiter jetzt. Wie gehen wir vor?“, fragte Exolate.

  Akiko holte Luft. „Der Tempel befindet sich im Stadtteil Bois de Vincennes im Südosten von Paris. Er ist getarnt als ein Museum an einem kleinen Waldstück. Ein Safehouse. Du kennst diesen Begriff?“

  „Ein sicheres Haus, natürlich. Sehe ich so doof aus?“

  Das Mädchen schüttelte den Kopf. „Nein, zumindest nicht die meiste Zeit“, antwortete sie mit ernster Stimme.

  Exolate legte eine Hand hinter sein Ohr. „Was sagst du, Gürtel? Ich soll dich aktivieren? Jetzt gleich?“

  „Ja, ja, ich habe schon verstanden“, konterte Akiko mit gedehnter Stimme, „ich trage den Gurt, du die Fernsteuerung. Alles klar, großer Krieger.“

  „Übrigens, erinnere mich daran, ihn endlich mal abzunehmen“, ergänzte sie.

  „Und warum hast du es nicht bereits längst getan?“

  „Meine Sache, Soldat.“

  Er zuckte mit den Schultern. „Das stimmt. Machen wir weiter, Akiko.“

  „Exzellente Idee. Weißt du, welchen Zweck dieser Tempel für die HoghKhart erfüllt?“

  Exolate dachte nach. „Eigentlich ist mir nichts über ihn bekannt. Ich erinnere mich an eine Erwähnung im Rahmen eines Austauschprogramms innerhalb der Dark Soldier. Ich sollte mich dort für einen Lehrgang melden.“

  „Und? Warst du dort?“

  Der Vampir presste die Lippen zusammen. „Nein, es kam nicht dazu. Zu dieser Zeit begann der Konflikt mit den Nazarenern.“

  „Ich verstehe. Was sich in diesem Gebäude wirklich verbirgt, weißt du allerdings nicht, richtig?“

  Exolate sah genervt nach oben. „Nein, Akiko. Aber scheinbar verfügst du über mehr Informationen, also raus damit!“

  Das Mädchen schüttelte den Kopf. „Das dauert jetzt zu lange, sehen wir zu, dass wir weiterkommen. Du wirst es schon erfahren, sobald wir eingestiegen sind.“


  Ihre Finger wanderten auf ein Eckst ück der Blaupause. „Der Haupteingang mit den beiden Fenstern auf jeder Seite. Hier werden wir einsteigen. Ich vermute, an dieser Stelle konnten sie keine modernen Sicherungen anbringen. Wäre zu auffällig und wurde außerdem nicht genehmigt.“


  „Nicht genehmigt?“


  Akiko nickte und deutete auf eine weitere Position im Plan. „Es ist gleichzeitig der Notausgang, falls ein Feuer ausbricht oder eine andere Katastrophe im Tempel passiert. Hier gibt es keine Stahlgitter, die nachts heruntergelassen werden.“


  Exolate verzog die Lippen. „Was ist mit Kameras, Bewegungsmeldern und Infrarotmeldern?“

  Sie schüttelte den Kopf. „Einige Sicherheitsanlagen wurden erneuert, das stimmt. Aber hier, an diesen Fenstern, konnte ich beim besten Willen keine Veränderungen entdecken.“

  Der HoghKhart hielt inne, sah auf und runzelte die Stirn. „Wie soll ich das jetzt verstehen?“

  „Wie meinen?“, fragte Akiko, während sie weiterhin die Karte studierte.

  „Du sagtest soeben: „Ich konnte keine Veränderungen entdecken.“ Als wir uns gestern trennten, stand der Sonnenaufgang kurz bevor. Willst du mir etwa erklären, du warst tagsüber dort?“


  Akikos rechter Zeigefinger stoppte in seiner Bewegung und verharrte mitten auf dem Plan wie eine alles überragende Säule. Langsam hob sie ihren Kopf.


  Exolate verlagerte sein Gewicht, schob seinen Oberk örper etwas weiter nach vorne, worauf der Tisch unter dem Druck seiner Hände ein warnendes Knirschen von sich gab.


  Er senkte seine Stimme. „Du nimmst normale Nahrung zu dir. Deine Organe funktionieren, aber trotzdem bist du eine Vampirin. Gibt es sonst noch was, das ich wissen sollte?“


  Akiko verzog keine Miene. Zwei Raubtiere, die einander beäugten.

  „Ja.“

  „Und zwar?“

  „Ich bin seit siebzig Jahren Nichtraucherin.“

  Stille.

  „Akiko, verarsch’ mich nicht. Ich meine es ernst.“

  Erst jetzt nahm die Asiatin ihren Finger vom Papier. Kurz darauf ballte sie ihre Hand zur Faust und schlug auf den Tisch. „Verdammt noch mal, Exolate! Wer verarscht hier wen? Ich habe einen Ghoule beauftragt, den Tempel auszukundschaften!“

  Der Vampir zeigte keine Reaktion. „Innerhalb von einer Stunde? Einen deiner Menschendiener kontaktiert, die wahrscheinlich seit ungefähr dreißig Jahren verwest in irgendeinem Loch liegen und diesen Zombie dann auch noch innerhalb weniger Minuten instruiert?“

  Erneute Stille. Die Raubtiere musterten einander weiterhin.

  „So in etwa, ja“, spie Akiko schließlich widerwillig aus.

  „Das mit dem Zombie gehört zur Kategorie „Zynismus“. Aber: Was läuft hier?“

  „Verflucht noch mal! Mir ist klar, wie du das meintest, Exo! Dreh du mir nicht das Wort im Mund um! Ich sprach von einem Ghoule, nicht von Menschen. Und Ghoule sind

  - wie du weißt - genauso Untote wie wir. Also was soll das Ganze jetzt?“

  „Erstens handelt es sich bei diesen Tieren nicht um Untote, wie wir es sind. Sie existieren nur weit länger als normale Sterbliche, bis ihr Körper verfault.“

  Akiko verdrehte die Augen. „Schon klar. Und zweitens?“

  „Zweitens nenne mich nie mehr „Exo“. Ich hasse diese Abkürzung.“

  Sie schüttelte genervt den Kopf.

  „Jetzt aber weiter im Thema: Was lief heute?“

  Die Asiatin atmete hörbar aus. „Weißt du, was ich mir wünsche? Was ich mir wirklich sehnlichst wünsche? Dein Vertrauen, Exolate.“

  Sie zog seinen Namen deutlich in die Länge, worauf er mit einem Kopfschütteln antwortete.

  „Kurz, nachdem ich diesen Raum verließ, lief ich zu der Unterkunft einer meiner Ghoule. Es ist dir ja nicht neu, dass ich eine geraume Zeit in dieser Stadt verbrachte, oder? Ich verfüge hier über ein gutes Netzwerk.“

  „Und weiter?“

  „Ich gab ihm den Auftrag, den Tempel auszukundschaften. Außerdem sollte er ein geeignetes Unternehmen für die Renovierung meiner Villa finden.“

  „Wie lange hast du dafür gebraucht?“

  „Eine Stunde.“

  Exolate rechnete schnell nach. Er hatte sich gestern etwa eineinhalb Stunden vor Sonnenaufgang in den Sarg gelegt. Vielleicht sogar etwas früher.

  „Weitere Dinge, die ich wissen sollte?“

  Akiko überlegte kurz. „Ich stand heute ziemlich früh auf. Bereits während der Dämmerung. Ich wollte den Tempel unbedingt noch sehen, bevor wir diese Nacht einsteigen. Am besten, solange er für Besucher geöffnet war. Schließlich ist es auch schon lange her, seit ich das letzte Mal dort war.“

  „Okay, machen wir weiter“, sagte Exolate und widmete sich wieder der Karte auf dem Tisch.


  Eine halbe Stunde sp äter beendeten sie ihr Briefing. Jetzt gab es für Exolate kein zurück mehr: Er hatte sich entschlossen, in eine Einrichtung der HoghKhart einzubrechen.


  Er hielt inne.

  Noch konnte er einen anderen Weg wählen, doch welchen? Viel zu tief war er in diese Sache bereits verstrickt. Auf der Suche nach der Wahrheit entschied er sich gegen seinen Clan. Ein seltsames Gefühl beschlich ihn. Eigentlich gab es keinen Schritt zurück. Er hatte seine Entscheidung getroffen und einfach weitermachen wie bisher konnte er nicht mehr. Nicht, solange ihn die Frage quälte, ob die


  HoghKhart f ür das einstanden, wofür er kämpfte. „Was ist?“, fragte Akiko und riss den Dark Soldier aus

  seinen Gedanken.

  „Nichts, alles in Ordnung.“

  Sie deutete mit einer fließenden Handbewegung auf einen Schrank. „Dort solltest du auch etwas in deiner Größe

  finden. Meine Waffenkammer steht für dich offen.“ Sie selbst stand auf der gegenüberliegenden Seite des

  Raumes, hinter ihr ein halb geöffneter Holzschrank, der

  sich über die ganze Wand zog. Exolate schätzte seine Länge

  auf ungefähr sechs Meter. Die offen stehende Doppeltüre

  gab einige dunkle Kleidungsstücke preis. Sie hatte kaum

  zu Ende gesprochen, da begann die Asiatin, sich ohne zu

  zögern zu entkleiden.


  Exolate drehte sich ruckartig um, als sie gerade ihr Shirt über den Kopf zog. Er öffnete den Kleiderschrank, den ihn Akiko zugewiesen hatte, und verschaffte sich einen Überblick.


  „ Und? Ist etwas Passendes für dich dabei?“, hörte er plötzlich ihre Stimme.

  Er sah zu ihr. Das Aussehen des Mädchens hatte sich nun völlig verändert: Ihre Haare trug sie jetzt mit einem schwarzen Haarband zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Die dekorative Brille gegen eine dezente Schutzbrille mit gewölbten und geschwärzten Gläsern ersetzt, die sie oberhalb der Stirn trug. Außerdem trug Akiko jetzt einen schwarzen Catsuit aus BaumwollpolyesterMischgewebe mit Knieschonern und an vielen Stellen eingenähten Kevlarplatten, wie Exolate vermutete. Dagegen muteten ihre Kampfstiefel, die dem Mädchen beinahe bis unter die Knie gingen fast altmodisch an.

  „Woher hast du den dieses moderne Zeug?“, rief der Dark Soldier überrascht aus.

  „Die Beschaffung unseres Equipments habe ich bereits in Auftrag gegeben, als wir noch in London waren“, antwortete die Asiatin beiläufig, während sie einige Messer an ihrem taktischen Gürtel befestigte.

  „Mittels Google?“, scherzte Exolate.

  „Ich bat Thomas, alles zu koordinieren“, erwiderte sie nur knapp.

  „Was befindet sich in den Taschen am Gürtel?“

  Akiko sah ihn an. „Verschiedenste Ausrüstung, die wir wahrscheinlich benötigen. Glasschneider, Dietrich, ein Leatherman. In den beiden anderen Taschen befinden sich weitere Messer.“

  Ohne eine Antwort abzuwarten, band sie sich ein schwarzes Tuch um den Hals und zog dünne Lederhandschuhe in derselben Farbe an.


  „ Ist das die wahre Akiko?“, fragte Exolate plötzlich tonlos.

  Sie sah an sich herab. „Im Einsatz bevorzugte ich schon immer ein praktisches Outfit.“

  Dann band sie sich zwei Ketten mit Pfeilspitzen um die Hüfte.

  „Chinesische Kettenpeitschen nehme ich mal an,“ fachsimpelte Exolate.

  „Oui, etwas Klassisches.“

  „Und wie viele Messer hast du dabei? 20?“

  Akiko grinste. „72.“

  „72? Warum zur Hölle trägst du einen ganzen Messerladen mit dir herum?“

  „Hast du eine Ausbildung als Messerwerfer?“

  „Nein, nur die üblichen Lektionen im Grundkurs.“

  „Dann kannst das nicht beurteilen.“

  Exolate antwortete nicht darauf, sondern durchsuchte nun seinen Schrank. Ein schwarzer Kampfanzug, der eine gewisse Ähnlichkeit mit jener des britischen Special Air Service, des SAS, besaß, passte ihm wie angegossen.

  Er nahm eine Schutzweste heraus. Diese war für die Bedürfnisse eines Vampirs angepasst worden, also mit einer ausreichenden Anzahl an Gurten und Gummizügen ausgestattet, um Pflöcke oder Messer anzubringen, ohne die Bewegungsfreiheit einzuschränken. Auf dem Rücken befanden sich Schlaufen, an denen er seine beiden Katana befestigte.

  Während er sich vor einem verstaubten Spiegel betrachtete, warf ihm Akiko ein Tuch und eine Brille zu.

  „Du solltest dich maskieren, Exolate. Dort gibt es eine Menge Kameras.“

  Er nickte und band es sich um den Hals. Erst jetzt fiel ihm auf, wie ähnlich sie einander in diesem Aufzug sahen.

  „Fertig, Soldat?“

  „Fertig, und du?“

  „Noch nicht ganz!“, sagte Akiko, hob den Gürtel auf, den ihr Exolate in London gekaufte hatte, und legte ihn unterhalb ihres taktischen Gürtels an.

  „Fertig!“, meinte sie schließlich, gab ihm ein Zeichen, ihr zu folgen.

  Sie schob einen Vorhang beiseite und jetzt erkannte Exolate, dass dieser Raum weit größer war, als er bisher angenommen hatte. Hinter diesem staubigen Raumtrenner verbarg sich ein weiteres Zimmer mit einer Seitenlänge von jeweils gut zehn Metern, angefüllt mit Vitrinen, in denen unterschiedlichste Waffen, vorwiegend asiatischen Ursprungs, aufbewahrt lagen.
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  Akiko dr ückte mal wieder auf eine Stelle in der schmucklosen Wand rechts von ihr. Nackter Stein setzte sich in Bewegung und wich geräuschvoll zur Seite.


  „ Gibt es in deinem Haus eigentlich auch normale Durchgänge oder besteht es nur aus Geheimgängen?“, fragte Exolate mit einem Schmunzeln auf den Lippen, während vor ihnen ein schwarzes Loch erschien. Er knipste die Mag-Lite an. Schwerfällig drang das Licht durch die Dunkelheit und gab einen Weg preis, dessen Boden wie die Wände aus gestampfter Erde bestand und der sanft nach unten abfiel.


  „ Oui, die Tunnel nehmen das Dreifache der Wohnfläche ein“, antwortete Akiko und ging voran.

  Exolate stieß einen anerkennenden Pfiff aus.

  Nachdem sie eingetreten waren, schloss sich die Geheimtüre wieder. Exolate schaltete die Taschenlampe aus. Einen Augenblick später gewöhnten sich seine Augen bereits vollkommen an die Dunkelheit.

  „Wir kommen in der Kanalisation raus, so können wir uns ungesehen bis zum Tempel bewegen“, führte sie aus.

  „Das erklärt den Geruch.“

  „Empfindlich, der Herr?“

  Trotz der Schwärze bildete sich Exolate ein, ihr Grinsen zu sehen.


  Nach etwa zwanzig Metern beschrieb der Tunnel eine Rechtskurve, bis sie schließlich, nach weiteren fünfzig Metern vor einer Metalltüre standen.


  „ Jetzt geht es direkt in das Pariser Kanalisationssystem“, verkündete Akiko. „Ich hoffe, wir erleben keine Überraschung.“


  „ Inwiefern?“, fragte Exolate nach.

  „Keine Ahnung. In siebzig Jahren verändert sich viel. Im schlimmsten Fall wurde dieser Seitenarm geflutet undmein Haus wird zum Springbrunnen. “


  Exolate begann zu lachen.

  „Das ist nicht witzig, HoghKhart“, entgegnete Akiko angespannt, „ich liebe mein Haus. So. Rien ne va plus.“


  Exolate erkannte die Umrisse ihrer Hand, die nach der Türschnalle griff und diese hinunterdrückte. Einen Moment lang passierte nichts, dann gab die Eisentüre mit einem protestierenden Quietschen ein Stück nach.


  Ihm schien, als hielten sie beide den Atem an. Er jedenfalls tat es.

  „Ein gutes Zeichen“, analysierte Exolate.

  „Was?“, gab Akiko angespannt zurück.

  „Wenn der Kanal auf der anderen Seite voller Wasser wäre, hätte sich der Rahmen mit Sicherheit verzogen. Eine solche Türe zu öffnen ist dann alles andere als einfach.“

  „Danke für die Information, Sherlock“, hörte er die Asiatin knurren.

  Das Mädchen zog wieder an der Metalltüre, die ihren Widerstand nach einigen Minuten mit einem gewaltigen Kreischen endlich beendete. Kühler Wind strich über sein Gesicht.

  Eigentlich müsste bei diesem Lärm jetzt halb Paris wach sein, aber es blieb still. Keine Menschen, die mit brennenden Fackeln im Untergrund nach zwei Vampiren suchten. Keine HoghKhart, die vor ihnen standen. Nur eine betonierte Röhre, mit einem schmalen Rinnsal stinkenden Wassers in der Mitte und quiekenden Ratten in einiger Entfernung.

  „Puh“, hörte Exolate das Mädchen murmeln.

  „Was ist?“

  „Ich bin richtig froh, dass dieser Verbindungsgang noch intakt ist. Wer weiß, was alles hätte sein können.“ „Ich meinte eigentlich: „Wo geht‘s jetzt weiter?“, Akiko.“ „Unsentimentaler Arsch“, zischte das Mädchen. „Sorry, dass ich mich nicht sofort in deine Bruchbude verliebt habe“, gab er ungerührt zurück.

  „Wir müssen nach rechts“, sagte sie schließlich und verschwand um die Ecke.


  Nach einiger Zeit blieben sie vor einer Leiter stehen. „Und jetzt?“, fragte Exolate nach.

  Akiko sah nach oben. „Und jetzt geht es hier hoch.“ „Wo werden wir rauskommen? Worauf habe ich mich


  vorzubereiten? “

  „Keine Sorge, Soldat. Falls ich richtig liege, befinden wir

  uns in einer verlassenen Seitengasse.“

  Exolate nickte. „Und wenn nicht, haben wir ein Problem.“ „Korrekt“, bestätigte Akiko und stieg hinauf.


  Vorsichtig l öste sie die Sicherung des Kanaldeckels und schob ihn beiseite. Einige Sekunden später gab sie ihm ein Handzeichen.


  Sie standen direkt in einer Sackgasse, an deren Seiten sich der Müll stapelte. Etwas entfernt grölten Betrunkene vor einer Kneipe unverständliches Zeug und in dem mehrstöckigen Wohngebäude links von ihnen hörte Exolate das Weinen eines Kindes. Dann vernahm er das Brüllen einer männlichen Stimme. Eine Frau antwortete mit einigen schnellen Wortfetzen. Es klatschte, Haut traf Haut. Hand traf Gesicht, vermutete der Dark Soldier. Das Kind weinte lauter.


  „ Willkommen im Getto von Paris“, sagte Akiko neben ihm.

  Exolate sah sie an.

  „Wenn ich so etwas höre, verspüre ich Hunger“, gab er zurück.

  Die Asiatin hob ihren Kopf, zog ihr Tuch vom Gesicht.

  „Moralisch verwerflich? Das hier?“, deutete sie nach oben.

  Erneut ein Klatschen. Wieder Schreie, diesmal von zwei Menschen. Von einer Mutter und ihrem Kind. Exolate antwortete nicht, sah Akiko nur an. Er merkte seine Kiefermuskeln, die sich scheinbar bereits mit dem Peiniger beschäftigten.

  „Du kannst nicht jeden Familienstreit in einem Massaker enden lassen, Exolate! Was ihr HoghKhart zur Prämisse eurer Moral erhebt, ist nichts anderes als feige Willkür! Gesteht euch endlich ein, dass ihr Menschen tötet, um deren Blut zu trinken, doch verschont uns Vampire mit dieser scheinheiligen Rechtfertigung. Verschone wenigstens mich damit, Exolate!“

  „Du kannst nicht mitreden, weil du es nicht verstehst, Akiko“, gab der Dark Soldier ruhig zurück.

  „Ich befand mich siebzig Jahre in eurer Gefangenschaft, HoghKhart“, zischte sie. „Während mein Körper gezwungenermaßen schlief, arbeitete mein Geist auf Hochtouren. Das Experiment „1 11 9 11 15“ schlug fehl, mein lieber Exolate! Sie konnten mich nicht ausschalten, denn ich bekam jedes Wort mit, hörte jedes Gespräch, las ihre Gedanken und spürte ihre Emotionen. DAS ist die Wahrheit, mein Freund! Und was ich in dieser Zeit erfuhr, bestätigte die Erkenntnisse, die ich als Spionin machte.

  Euer Clan ist eine Seuche, die diesen Planeten auslöschen wird, wenn wir sie nicht stoppen!“

  Ihre Augen funkelten.

  Exolate sagte nichts. Er dachte nach. Wägte ab.

  „Verschieben wir diese Diskussion. Wir haben eine Aufgabe zu erfüllen“, antwortete er schließlich.

  „Du glaubst mir noch immer nicht, habe ich recht?“ Akiko bewegte sich nicht, starrte ihn unverändert an. Einige Stockwerke über ihnen knallte eine Tür ins Schloss.

  „Ich weiß nicht, was ich glauben soll. Ich hoffe, endlich Antworten zu finden. Bringen wir unser Vorhaben zu Ende.“

  Sie nickte. Versöhnlich, wie Exolate empfand. Versöhnlich zumindest für den Moment.

  Akiko ging schnellen Schrittes über die Straße, hielt sich links und tauchte in den Schatten einer weiteren Sackgasse ein. Exolate gab sich Mühe, ihr zu folgen.

  „Dort ist er“, flüsterte die Asiatin und deutete auf ein rundes Gebäude inmitten eines Parks. Im Halbdunkel wirkte der Tempel viel kleiner, als Exolate erwartet hatte.

  „Gut, dann vorwärts“, antwortete er.

  Akikos Laufrichtung beschrieb jetzt einen Halbbogen, während sie sich auf den Platz vor dem Tempel bewegte. Der HoghKhart sah nach oben und bemerkte, dass ihre Bewegung entgegengesetzt der Kamerabewegungen verlief. Mit einem Schmunzeln auf den Lippen folgte er ihr.

  Am Tempel angekommen kletterten das Mädchen eine Säule direkt neben dem Haupteingang hoch. Der Dark Soldier wartete einen Moment, dann sprang er auf das schmale Vordach.

  „Angeber“, flüsterte Akiko. Da sie ihr Tuch jetzt wieder vor ihr Gesicht zog, konnte er zwar nichts erkennen, aber ihr Grinsen war nur schwer zu überhören.

  „Dark Soldier Standardausbildung, erste Woche“, gab er flüsternd zurück.

  „Arsch.“

  „Jetzt aber ernsthaft: Warum bist du nicht gesprungen?“ Das Flüstern nervte ihn, trotzdem hielt er seine Stimme weiterhin gedämpft.

  „Ich besitze diese Fähigkeit nicht. Einer der Nachteile meiner Anomalie. Meine Kräfte bewegen sich weit unter denen gleichaltriger Vampire“, flüsterte sie zurück, dann zeigte das Mädchen auf die halb verglaste Überdachung.

  Sie deutete auf die Ecken. „Glasbruchmelder.“

  Er stutzte. „Woher kennst du so etwas Modernes?“

  Akiko legte plötzlich ihren Kopf schief und vergrößerte ihre Augen. Nun hockte ein Kind vor ihm.

  „Herr Wachtmeister, was sind das für Scheiben, die an den Fenstern kleben?“, flüsterte sie mit leicht hochgezogener Stimme.

  Exolates Körper schüttelte sich vor Lachen.

  „Und hat Klein-Aki auch eine Idee, wie wir hineinkommen, ohne die Melder auszulösen?“

  Sie fischte einen Handbohrer aus einer ihrer Taschen, ging an den Fensterrahmen, sah kurz durch die Scheibe hindurch und bohrte dann ein Loch in das Plastik. Anschließend steckte sie einen Draht durch die Öffnung und bewegte ihn so lange, bis Exolate ein leises Klacken hörte. Akiko sah zufrieden zu ihm hinüber. Er nickte, worauf sie den Draht gegen einen anderen austauschte, diesen zu einer Schlaufe bog. Nach einigen Versuchen hakte sie ihn am Fenstergriff ein und zog daran. Lautlos schwang das Fenster auf.


  „ Man kann keinen Glasbruchmelder auslösen, wenn das Glas in Takt bleibt“, erklärte sie, während sie in das Gebäude einstieg. Exolate nickte anerkennend, dann folgte er dem Mädchen.


  „ Woher kennst du diese Technik nur? Zu deiner Zeit gab es das alles noch nicht.“

  Sie blieb stehen und drehte sich zu ihm um. „Internetrecherche.“

  „Gestern? Im Morgengrauen? In deiner verfallenen Bude?“, gab er verwundert zurück.

  „Nein, im Haus von Pachierra. An Laras Rechner. Und es ist eine Villa, keine Bude!“

  Mit das Erste, wonach ich dort schaute, waren Informationen über den momentan aktuellen Stand der Sicherheitstechnik. Alte Gewohnheit“, erklärte Akiko, ging zum Fenster zurück und schloss es.

  Exolate versuchte währenddessen, den überraschten Blick aus seinem Gesicht zu verbannen.


  Akiko deutete auf eine unauff ällig wirkende Türe in der hinteren Ecke auf der gegenüberliegenden Seite des Raumes. „Durch diese Stahltüre dort müssen wir. Aber wir dürfen den Fußboden nicht betreten. Hier sind überall Bewegungsmelder.“ „


  Das ist mein Part. “ Exolate nahm sie auf die Schultern, drückte sich kräftig vom Boden ab und sprang.

  Sie landeten beinahe lautlos direkt vor der Stahltüre.

  „Warum lösen wir keinen Alarm aus?“

  Akiko deutete auf einen schmalen Streifen am Boden, der entlang der Wand lief. „An dieser Stelle können sich die Wachen bewegen. Diese unsichtbaren Wege führen von einem Raum zum Nächsten. Es verfügen aber nur die äußeren Zimmer über drucksensitive Sensoren im Fußboden.“

  „Laras Rechner?“, fragte Exolate sicherheitshalber noch einmal nach.

  „Laras Rechner“, bestätigte Akiko. „Und Google. Die wahrscheinlich beste Erfindung der modernen Zeit.“

  „Da wäre ich mir nicht so sicher“, gab Exolate mit zusammengepressten Zähnen zurück.


  Gleich darauf machte sich Akiko an der T ür zu schaffen. Er sondierte die Umgebung und hielt nach Wachen Ausschau. Es dauerte nicht lange und sie öffnete auch diese


  T ür.

  „Und jetzt?“, fragte Exolate, während sie durch das Zim

  mer schritten, in dem typische Gegenstände aus der JinDynastie ausgestellt waren.

  „Jetzt arbeiten wir uns zum Keller vor“, hörte er das

  Mädchen antworten.

  „Hättest du das verdammte Buch nicht hier deponieren

  können?“

  „Mon Dieu, hätte ich die Wahl gehabt, wäre ich damit

  auch gemütlich wieder herausspaziert.“

  Ein Stockwerk tiefer hob Akiko plötzlich ihre Faust. Der

  Dark Soldier blieb sofort stehen.

  Sie sahen einander an.

  „Ja, ich höre sie ebenfalls“, flüsterte er.

  Die Asiatin deutete auf die Mittlere von drei Türen zu ihrer Rechten. Mattes Licht quoll unter ihr hervor. Exolate

  nickte und spähte in den Gang hinter ihnen. Akiko legte ein Ohr an das Türblatt, dann sah sie durch das Schlüssel

  loch. Kurz darauf machte sie dem HoghKhart Platz. Wenig später spürte er eine sanfte Berührung an seiner

  Schulter. „Du wolltest Beweise? Hier hast du deinen Ersten“, sagte sie leise und deutete zur Türe.

  Er sah ein junges Mädchen, das halb nackt vor zwei

  Männern tanzte, die mit dem Rücken zu ihm saßen. Ihr

  Körper zitterte und das Make-up unter ihren Augen zeichnete ein verschmiertes Muster auf die Wangen. Immer

  wieder sah sie an eine Stelle im Zimmer. Als Exolate ihrem

  Blick durch das Schlüsselloch folgte, erkannte er eine andere Frau, nicht älter als zwanzig, auf dem Boden liegen.

  Sie lebte noch, doch mit jedem Atemzug entwich aus ihrem Mund ein feiner Nebel aus Blut.

  Exolate wandte sich ab.

  Akiko gab ihm ein Zeichen, weiterzugehen.


  Der Dark Soldier holte sie mit wenigen Schritten ein, griff nach dem Arm der Asiatin.

  „Das waren keine HoghKhart! Das kann ich unmöglich glauben, Akiko.“

  „Die Mädchen nicht, das stimmt. Das waren Sterbliche“, antwortete sie sarkastisch.

  Exolate riss sich das Tuch vom Gesicht, starrte sie an.

  „Wir befinden uns in einem eurer Tempel. Was meinst du, wer diese beiden Vampire waren? In der Uniform eurer Wachen?“, sagte sie schließlich.

  Der Dark Soldier ließ sie wieder los. „Das ist unmöglich.“

  Akiko legte ihre Hand auf seine Schulter. „Glaub es lieber. Die HoghKhart sind nicht „die Bewahrer“. Zumindest nicht die meisten von ihnen, Exolate. Ich habe davon mehr als genug gesehen. Wir sollten weiter gehen.“


  Sie stiegen einige Treppen hinab, als sie pl ötzlich zwei Wachen in einem Gang sahen. Schnell pressten sie sich an die Wand, doch die beiden Wachsoldaten reagierten bereits auf ihre Präsenz.


  „ Hast du deine Aura nicht verschleiert“, fragte Akiko beinahe lautlos, während sie einen kleinen Spiegel aus einer Tasche holte und damit um die Ecke spähte.


  „ Ich kann es nicht ständig aufrechterhalten. Ich bin kein Invisible. Und jetzt war ich einen Moment zu spät dran“, antwortete Exolate.


  Die Asiatin rollte mit den Augen. „Sie beratschlagen sich, werden aber gleich hier sein. Deine Entscheidung, Exolate.“


  Er dr ückte den Hinterkopf gegen die rote Stofftapete. „Vernichtung nur, wenn es sich nicht vermeiden lässt.“

  Sie nickte, packte den Spiegel wieder weg und trat einen Schritt nach vorne.

  Exolate sah die veränderte Körperhaltung. Da stand ein unschuldiges Mädchen, das sich wahrscheinlich verlaufen hatte. Sie ging langsam auf die Wachen zu.

  Exolate schob sich an die Ecke heran und beobachtete die beiden Wachleute, die kurz ihre Blicke tauschten und das vermeintlich verängstigte Mädchen anblafften. Er verstand ihre Sprache nicht, doch faszinierte ihn Akikos Schauspiel. Sie senkte ihren Kopf, antwortete mit zittriger Stimme, worauf die zwei Untoten grinsten.

  Akiko lenkte auf diese Weise die Wachen ab, damit er sich um den Rest kümmern konnte. Nicht mehr und nicht weniger.

  Sobald sich die Vampire erneut ansahen, duckte sich Akiko und Exolate schnellte über sie hinweg. Von der Geschwindigkeit des Dark Soldier überrascht, trafen dessen Fäuste die beiden mit voller Wucht. Während der eine benommen zu Boden ging, taumelte der andere lediglich, wich zwei Schritte zurück und nahm eine Kampfstellung ein.

  Im nächsten Moment sauste ein Messer an Exolate vorbei. Es traf den Wachmann direkt in die Brust. Dieser sackte grunzend zusammen. Exolate zog die Klinge aus dem Körper. In schneller Folge stach er dem Wachmann in beide Oberschenkel. Ein harter Treffer gegen dessen Schläfe setzte den Vampir völlig außer Gefecht.

  Akiko reichte ihm einige Plastikfesseln, die zu groß geratenen Kabelbindern glichen, mit denen Exolate die Wachleute fesselte. Sie zerrten die Vampire in einen kleinen Raum links von ihnen.


  „ Was war das mit dem Messer?“, fragte er mit beißender Stimme, nachdem sie die Türe wieder schloss.

  Akiko sah den Dark Soldier unschuldig an. „Soll ich etwa ewig warten, bis du mit deiner Balgerei fertig bist?“

  Exolate stieß einen zischenden Laut aus. „Ich sagte, wir vernichten niemanden, wir setzen sie nur außer Gefecht.“

  „Habe ich ihn vernichtet? Nein. Du warst derjenige, der wie ein Verrückter auf ihn eingestochen hat.“

  Exolate sah das Mädchen ausdruckslos an. „Wie ein Verrückter eingestochen? Ich habe den Typen kampfunfähig gemacht, nicht mehr. Solange sein Körper mit der Heilung beschäftigt ist, haben wir Ruhe von ihm. Abgesehen davon hättest DU ihn beinahe vernichtet. Einige Zentimeter weiter rechts und sein Herz hätte ein Piercing bekommen.“

  „Habe ich aber nicht“, antwortete Akiko beleidigt. „Ich verfehle mein Ziel nie. Und jetzt schnell weiter!“ Sie lief federnd den Gang entlang.

  „Dem anderen hättest du übrigens beinahe das Genick gebrochen, Soldat.“

  Exolate zuckte mit den Schultern. „Habe ich aber nicht.“

  Sie standen vor einer Treppe, die ein Stockwerk hinab führte, gleichzeitig befand sich links von ihnen eine Brandschutztür mit der Aufschrift „Eintritt nur für Mitarbeiter“.


  Die Asiatin sah ihn an. Diesmal veränderte sich ihr Blick. „Was ist? Welchen Weg nehmen wir?“, fragte der HoghKhart.


  „Willst du das wirklich sehen, Exolate?“

  Er sah sich um, dann trafen sich ihre Blicke wieder. „Warum fragst du, Akiko?“

  Das Mädchen atmete tief durch. „Weil es alles verändernwird. Für dich.“


  Der Vampir schloss einen Moment lang die Augen. „Los, mach schon“, sagte er schließlich.

  Sie kniete sich vor die Türe, holte etwas aus einer ihrerTaschen und machte sich am T ürschloss zu schaffen. „Die Treppe führt lediglich in das Erdgeschoss, dochdurch diesen Eingang gelangt man in den internen Bereichder HoghKhart, in das Kellergewölbe“, erklärte sie mitgedämpfter Stimme.


  Exolate antwortete nicht.

  Kurz darauf gab die Stahltüre ein metallisches Klickenvon sich. Akiko stand auf, drückte den Türgriff nach untenund vor ihnen tat sich ein Raum auf. Treppenstufen verloren sich ins Dunkel.

  „Vor siebzig Jahren gab es hier einen Lichtschalter“, hörteExolate das Mädchen sagen. Sie tastete die Wände auf beiden Seiten ab.

  „Und?“

  „Kein „und“. Scheinbar hat es sich geändert.“

  Der HoghKhart knipste die Taschenlampe an. Einschmaler Lichtstrahl schnitt durch die Schwärze, brachteStaubteilchen in seinem Schein zum Tanzen. Er leuchtetehinunter. Die Treppenstufen verloren sich in der Dunkelheit.

  „Wie weit ist es?“, fragte er.

  „Nicht weit“, sagte sie.

  „Was erwartet uns unten, Akiko?“ Noch immer flüsterteExolate, obwohl sich niemand sonst in ihrer Nähe befand. „Das wahre Gesicht der HoghKhart. Besser, du schaltestdie Mag-Lite wieder aus“, antwortete die Asiatin undmachte sich auf den Weg.
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  Exolate griff nach Akikos Schulter, das Zeichen, anzuhalten.

  „Stimmen. Da unten ist jemand“, flüsterte der Dark Soldier.

  Der Abgang in den unterirdischen Trakt des Tempels war nun nicht mehr in völlige Schwärze getaucht. Ein mattes Licht, etwa dreißig Meter von ihnen entfernt, sorgte für schwache Beleuchtung. Es entsprach eher einem zarten Schimmern, eine goldbraune Lichtquelle, die sich schüchtern anbot.

  Ihm genügte es, er konnte jedes Detail erkennen, wenn auch nur in Grautönen, wie üblich, wenn er in kompletter Dunkelheit unterwegs war.

  Die Asiatin blieb stehen. Sie nickte.

  „Keine vampirische Aura“, stellte der Vampir fest. „Setzen sie Invisible ein? Das wäre mehr als ungewöhnlich.“ Er bemühte, seine Stimme so gedämpft wie möglich zu halten.

  „Sieh genauer hin, Exolate“, hörte er das Mädchen antworten.

  Er konzentrierte sich erneut. Der Dark Soldier wünschte sich Stille herbei, doch in seinem Kopf dröhnten seltsame Geräusche. Schwach, schwer zu identifizieren. Keine Aura. Kein vampirischer Ursprung.

  „Menschen?“

  Sie nickte abermals.

  „Du wusstest es, Akiko?“

  „Ich nahm nicht an, dass dein Clan dieses Gebäude in den letzten siebzig Jahren einem anderen Zweck zuführte.“

  „Wovon redest du?“

  „Das wirst du gleich sehen. Wir müssen jetzt konzentriert bleiben.“


  Exolate sp ürte gestampfte Erde unter seinen Füßen, somit erreichten sie endlich das Ende der Treppe. Nach einigen Metern ging der Weg im Winkel von neunzig Grad nach rechts weiter. Der schwache Lichtschein schwoll unterdessen an. Ebenso wie die Geräusche, leise Stimmen.


  Als Exolate um die Ecke bog, stand er vor einem riesigen Raum. Eine Art Gewölbekeller, an vier Stellen mit Fackeln versehen, die ihn in ein mattes Licht tauchten. An den Wänden links und rechts von ihm sah er die Käfige. Eine gewaltige Anzahl von Gefängnissen und in ihnen saßen sie: die Menschen. Auf völlig verdreckten Matratzen, Decken, verfaultem Stroh. Hier hockten Männer, Frauen, Kinder jeden Alters. Abgemagert, blass, müde, kraftlos, krank.


  Der Dark Soldier versuchte ihre Zahl zu sch ätzen. Wahrscheinlich handelte es sich um weit über Hundert.

  Sein Blick fand Akiko.

  „Der Weinkeller der HoghKhart“, sagte sie, ohne ihn anzusehen.


  Eine Frau kroch zu den Gitterst äben. Ihre knöchernen Finger umklammerten das Metall. Sie zog sich hoch, streckte den Arm nach Akiko aus.


  Jetzt drehte sich das M ädchen zu Exolate um, nahm ihr Tuch vom Gesicht und sah ihm in die Augen. „Dein Clan, Soldat“, sagte sie tonlos, dann kniete sie sich zu der Frau hinunter.


  Der Dark Soldier stand wie angewurzelt da, durchsuchte sein Gehirn nach einer Erklärung, die sich im Einklang mit den Prinzipien der HoghKhart befanden.


  Er sah Akiko leise mit der Gefangenen sprechen, woraufhin diese matt lächelte. Die Asiatin strich ihr über das verdreckte Haar, dann zog sie ein Messer. Sie schob es langsam und vorsichtig in den Hals der Frau. Die scharfe Klinge zerschnitt ihre Haut, ihr Fleisch, ihre Sehnen, durchtrennte die Hauptschlagader. Blut schoss heraus. Der Strahl verebbte nach wenigen Sekunden. Lediglich ein heiseres Gurgeln entwich der Frau, als sie leblos zu Boden sackte.


  „ Was soll das, verdammt noch mal?“ Exolates Stimme schwoll an.

  Nun schleppten sich auch die anderen Gefangenen an die Gitter heran und streckten ihre Arme heraus.

  Akiko stand auf, sah sich um. „Sie bitten um das Gnadenbrot“, sagte sie schließlich.

  „Was geschieht hier? Was ist das für ein Ort?“, fragte Exolate irritiert, während er schnellen Schrittes den relativ schmalen Gang entlangging.

  Wie eine Allee aus Angst und Verzweiflung säumten Gitterstäbe seinen Weg. Jetzt kam Bewegung in die erbärmlichen Kreaturen, Menschen, die ihn an Schlachtvieh erinnerten.

  „Ein Labor. Sie machen alles Mögliche mit ihnen, Exolate“, antwortete das Mädchen mit verhaltener Stimme, während sie einem jungen Mann in zerrissenen Jeans und Kapuzenshirt ihr Messer in den Hals stach. Auch er leistete keinen Widerstand, sackte einfach zusammen.


  „ Es sind Laborratten. Die HoghKhart führen weltweit Experimente mit den Menschen durch. Sie testen an ihnen, wie sie mit dem geringsten Aufwand den perfekten Ghoule entwickeln können. Sie experimentieren mit den unterschiedlichsten ethnischen Gruppen“, wieder stach sie zu, diesmal eine Frau, die ihr totes Kind im Arm hielt. Vermutlich war es vor ein oder zwei Tagen verhungert.


  „ Sie infizieren sie mit künstlich erschaffene Viren und beobachten, was diese mit ihnen anstellen. Solche Dinge.“

  Der Dark Soldier sah sich gehetzt um, dann riss er sich sein Tuch vom Gesicht, sog die abgestandene Luft ein, inhalierte den Gestank. Der Geruch nach Schweiß, Blut und Erbrochenem war ihm inzwischen egal, sein Körper forderte Sauerstoff, besser: Sein Gehirn verlangte danach. Es arbeitete auf Hochtouren.

  „Aber weshalb, Akiko? Und was, verdammt noch mal, machst du hier?“

  Jetzt stand das Mädchen auf.

  „Kapierst du es noch immer nicht, Exolate? Die HoghKhart streben nach uneingeschränkter Macht! Sie wollen den Planeten beherrschen. Sie suchen nach Wegen, wie sie die Menschen auf möglichst effiziente Weise kontrollieren können. Dein Clan arbeitet an der Umsetzung von sogenannten Blutplantagen. Die Pläne dazu hielt ich in Händen, bevor sie mich schnappten. Das alles hier, das ist erst der Anfang!“

  Der Vampir schüttelte den Kopf. Zu viel Information. Zu viele Dinge, die er nicht einordnen konnte.


  „ Und was ich da mache“, hörte er die Asiatin sagen, „ich erlöse sie. Diese armen Kreaturen hier sind bereits mehr tot als lebendig. Die meisten von ihnen wurden durch Experimente derart verseucht, dass sie ohnehin nicht lange zu leben haben. Sie bettelten mich an, ihnen endlich den Tod zu schenken und genau diesen Wunsch möchte ich ihnen erfüllen.“


  Sie hielt inne und schluckte. „Ich hatte gehofft, es hätte sich in den letzten Jahrzehnten nicht verschlimmert. Aber das hier übertrifft meine schlimmsten Befürchtungen.“


  „Gibt es noch mehr dieser Räume?“


  Akiko nickte. „Zumindest zwei weitere Kammern, aber ich bin überzeugt, es existieren noch einige mehr.“

  Sie hob ihr Messer hoch. „Hilfst du mir? Ich schätze, wir haben nicht mehr viel Zeit.“

  „Helfen?“

  Sie ging zu einem anderen Käfig, hockte sich hin und stach zu.

  „Scheiße. Verdammte Scheiße!“, fluchte Exolate und zog ein Tanto-Messer von seinem Gürtel.


  Etwa zehn Minuten sp äter sah sich der Dark Soldier um. Ungefähr dreißig Leichen lagen teilweise gegen die Gitterstäbe gelehnt. Die anderen Gefangenen hockten an die Steinwände gedrückt, weinten, murmelten unverständliche Worte, wippten auf ihren Fußsohlen hin und her oder starrten apathisch ins Nichts.


  „ Das, Monsieur, ist der Grund, warum ich gegen deinen Clan arbeitete. Heute hast du zum ersten Mal das Richtige getan.“


  Exolate sah sie finster an. „Wehrlose Gefangene hinrichten?“

  „Erlösen. Ich spreche von Erlösen.“

  „Darauf hätte ich gerne verzichten können“, murmelte er, wischte die Klinge ab und steckte das Messer wieder an seinen Gürtel. „Was ist mit den anderen?“

  Akiko zuckte mit den Schultern. „Sie haben ihre Entscheidung getroffen. Oder wie siehst du das?“

  „Gehen wir weiter, wir haben ein Ziel zu erfüllen. Und ich vermute, dieser Saustall bleibt nicht lange unbemerkt.“

  Die Asiatin sah sich im Raum um. „Hier sind keine Kameras. Es gab vorher keine und jetzt auch nicht. Wäre mir aufgefallen.“

  „Unterschätze nicht die HoghKhart, Akiko. Wo ist dein Tagebuch überhaupt?“

  „Wir sind gleich da“, antwortete das Mädchen und zog sich wieder das Tuch vors Gesicht.

  Diesmal lief Exolate voraus, horchte an der einzigen Türe, die aus dem Raum herausführte. Er nickte der Asiatin zu, worauf diese mit zwei Wurfmessern in Stellung ging. Der Dark Soldier drückte den Türgriff. Lautlos öffnete sich die Metalltüre.


  Der n ächste Raum war bis unter die Decke mit weißen, schmucklosen Fliesen ausgestattet und auf einer Seite mit sechs Duschköpfen versehen. Ein Gartenschlauch lag auf dem Boden.


  Und vor allem war er leer.


  „ Wir müssen hier entlang“, sagte Akiko und deutete auf die Türe vor ihnen.

  „Was ist mit dem anderen Durchgang?“

  „Negativ, Exolate. Von dort bringen sie die Menschen herein.“

  Wieder das gleiche Vorgehen. Diesmal befanden sie sich in einem Zimmer, dessen Einrichtung vorwiegend aus japanischen Möbelstücken bestand.

  Akiko ging sofort auf eine Kommode mit unzähligen Eisenbeschlägen zu. Sie kniete sich hin und tastete den Unterbau ab. „Irgendwo muss es doch sein“, ächzte sie.

  Exolate stellte sich neben sie. Er wartete. Dann griff er hinter sich, zog langsam eines seiner Katana.

  „Was wird das?“, fragte Akiko, die inzwischen beinahe komplett unter dem Möbelstück verschwunden war.

  „Ich gehe nur auf Nummer sich. Falls wir Besuch erhalten, möchte ich darauf vorbereitet sein.“

  Plötzlich quietschte sie zufrieden.

  „Was ist? Hast du es gefunden?“ Exolate beugte sich ein Stück nach unten.

  Akiko schob sich von der Kommode hervor. „Oui! Endlich habe ich sie wieder!“, gluckste sie erfreut.

  „Sie? Ich wusste nicht, dass du mehrere Tagebücher verstecken musstest.“

  Das Mädchen stand mit einem Stoffbündel in der Hand auf, dann sah sie ihn ungläubig an. „Wovon redest du? Ich spreche von meinen Messern, Monsieur.“

  „Was?“

  „Meine Messer. Die hier.“

  „Du treibst mich mit deinen beschissenen Messern noch in den Wahnsinn“, schrie Exolate, während er durch das Zimmer lief.

  „Meine Messer sind nicht beschissen!“, antwortete Akiko beleidigt. „Erwähnte ich nicht, dass ich sie auch verstecken musste? Außerdem handelt es sich dabei um ganz besondere Waffen. Sie enthalten nämlich ein spezielles Gift, das sich im Fleisch des Gegners freisetzt.“

  Exolate reagierte nicht, daher sprach sie weiter. „Jenes der männlichen Atrax robustus, der Sydney-Trichternetzspinne. Der vampirische Organismus reagiert auf diesen Giftstoff viel extremer als vergleichsweise Menschen. Dieses Zeug ist absolut tödlich, sage ich dir.“

  „Zum Teufel noch mal, mich interessieren weder deine Gifte noch deine Messer. Wo ist das Tagebuch, Akiko?“ Sie zog die Augenbrauen nach oben. „Warte doch, mon Dieu! Für mich besitzen diese Klingen einen hohen Wert und ich dachte tatsächlich, ich hatte dir davon erzählt.“


  Der Dark Soldier ging einen Schritt auf sie zu. „Das Buch!“

  „Wenn du so weiter schreist, haben wir bald alle HoghKhart Frankreichs in diesem Raum.

  Jetzt lass mich mal überlegen: Ich flüchtete mich in dieses Zimmer, versteckte meine Messer hier.“ Sie bewegte sich langsam an der Kommode vorbei. „Dann hämmerten sie bereits an der Tür. Ich kletterte nach oben. Richtig!“ Akiko deutete auf einen schmalen Holzbalken, der sich knapp unterhalb der Decke längs durch den Raum zog.

  „Du wolltest dich dort vor deinen Angreifern verstecken?“, fragte Exolate ungläubig.

  Akiko vollführte eine wegwischende Handbewegung. „Wir wollen uns jetzt nicht über Einsatztaktik unterhalten, ja? Hilfst du mir?“

  Er hob das Mädchen hoch, damit sie auf den Balken klettern konnte.

  „Ich habe es!“, hörte er sie einen Moment später rufen. Sie zeigte ihm ein verstaubtes Buch mit schwarzem Ledereinband.


  „ Du solltest dir die Fotos ansehen. Vielleicht erkennst du jemanden darauf.“

  Exolates Antwort bestand lediglich aus einem Nicken, während er ihr Tagebuch durchblätterte. Er blätterte eine Seite zurück, drehte es zu Akiko hinüber und deutete mit dem Finger auf eine Stelle.

  „Mein Name, mein Dienstgrad, den ich vor knapp hundert Jahren besaß. Was soll das? Und weshalb hast du mich durchgestrichen?“

  Sie sah nur flüchtig nach. „Operation „Götterdämmerung“. Ich erwähnte es schon mal, wenn du dich erinnerst.“ Ihre Stimme klang kraftlos. „Du warst Nummer 15. 15 von 14.“

  „Was?“

  „Dafür haben wir jetzt keine Zeit, Exolate! Wir sollten von hier verschwinden.“

  Exolate blätterte weiter, dann starrte er auf ein Foto. Akiko beugte sich zu ihm hinüber. Ihre Augen weiteten sich.

  „Dieser Typ! Kennst du ihn etwa?“, fragte das Mädchen hastig.

  Exolate atmete tief durch. „Warum? Was ist mit ihm?“

  „Er ist es, der das alles hier befehligt. Wer ist es? Ich muss es wissen, Exolate!“

  „Scheiße Akiko, du musst dich irren! Dieser …“


  Pl ötzlich sprang die Türe auf.

  Exolate fuhr herum und blickte in ein M4 Sturmgewehr. Fünf Soldaten der HoghKhart verteilten sich im Raum, allesamt mit modifizierten Karabinern ausgerüstet. Schnellfeuergewehre, deren silberbeschichteten Projektile jeden Vampir geradewegs vernichteten.

  „Sofort die Hände hoch, Arschloch!“, hörte er einen von ihnen rufen.

  Er drehte sich zu Akiko und erkannte gerade noch, dass sie die Ketten, die das Mädchen um den Bauch geschlungen trug, löste und in ihren Händen versteckte. Sie sah ihn an. Er schüttelte den Kopf.

  „Hände nach oben!“

  Exolate spürte einen Gewehrlauf zwischen den Schulterblättern. Er hob die Arme, legte sie an den Nacken.

  „Keine gute Idee“, sagte Exolate, als er sich wieder umdrehte.

  „Was?“, fragte der Soldat vor ihm, ein älterer, ungepflegter Typ mit offenem Hemd, Übergewicht und dem Barett in seiner Hosentasche. Augenscheinlich waren sie überhastet aufgebrochen. Mit Sicherheit hatte niemand von ihnen mit einem Einbruch gerechnet.

  Während zwei aus der Gruppe an den Wänden links und rechts standen, ging ein anderer auf Akiko zu. Der Kommandant verharrte noch immer im Eingang und koordinierte den Einsatz. Exolate trat schmunzelnd einen Schritt zur Seite. Sofort richteten drei Soldaten ihre Waffen auf ihn. Wenig professionell. Glücklicherweise keine Dark Soldier. In dieser Position konnte er Akiko besser sehen, ohne sich umdrehen zu müssen.

  „Was du gesagt hast, will ich wissen. Und wenn du dich noch mal bewegst, puste ich dir dein Scheiß Hirn weg!“, bellte die Speckschwarte vor ihm.

  Er stank. Exolate konnte Soldaten auf den Tod nicht ausstehen, die außer Form waren, auf ihre Erscheinung keinen Wert legten und ihre Unfähigkeit mit markigen Sprüchen zu kaschieren versuchten. In dieser Kombination.

  „Hände hoch gilt auch für dich, du Rotznase.“

  Der andere Soldat, groß, dünn, mit lauter Stimme und - sogar für einen Vampir - blasser Haut, kam inzwischen bei Akiko an. Er fuchtelte mit dem M4 vor ihr herum.

  „Hörst du nicht, Schlitzgesicht?“


  Sie senkte den Kopf und schloss die Augen. Exolate bemerkte ihre angespannten Muskeln. Ihm war sofort klar, sie bereitete einen Angriff vor.


  „ Das war keine gute Idee, Basketball-Star. Schlitzgesicht mag es nämlich überhaupt nicht, wenn sie jemand „Schlitzgesicht“ nennt“, dozierte Exolate wie ein Hochschulprofessor.


  Mit dem Ergebnis, dass der gro ße Dürre wie von der Tarantel gestochen herumfuhr, während die Speckschwarte Exolate den Gewehrkolben ins Gesicht rammen wollte.


  Beides erwies sich als fataler Fehler.


  Blitzschnell schoss Akiko nach vorne, rammte dem Soldaten ihr Knie in den Bauch, hielt sich an ihm fest, stieg hoch und landete ihr anderes Knie direkt in seinem Gesicht. Noch während dessen Knochen, von einem hässlichen Geräusch begleitet, splitterten, ließ sie die Ketten in ihren Händen in einer drehenden Bewegung frei. Die Pfeilspitzen zerrissen das Gesicht eines der beiden Soldaten an der Wand.


  Zur gleichen Zeit fasste Exolate nach dem Sturmgewehr seines Angreifers, brachte es mit einer geschickten Drehung unter Kontrolle und feuerte zwei kurze Salven ab. Speckschwarte zuckte zusammen, stieß einen schrillen Laut aus, dann fiel er um. Der andere Soldat an der Wand sackte lautlos in sich zusammen.


  Den Ausdruck im Gesicht des Kommandanten konnte Exolate nur schwer deuten.

  „Überraschung“ kam ihm als Erstes in den Sinn, doch „Fassungslosigkeit“ beschrieb es wohl besser.

  Seine nächste Mimik deutete er einwandfrei als „Resignation“, als er mit dem M4 auf die Brust des Wachkommandanten zielte.

  Exolates Gedanken wurden jedoch jäh unterbrochen, als Akikos Kette mit einer gezielten Armbewegung nach vorne schnellte. Die scharfe Klinge am vorderen Ende wickelte sich um seinen Hals. Mit einer schnellen Bewegung riss ihn das Mädchen zu Boden und trennte seinen Kopf beinahe vollständig ab.


  „Ü bertreibst du es nicht?“ Exolate schob sicherheitshalber ein Grinsen hinterher.

  Noch bevor Akiko antworten konnte, hörte er bereits den Lärm.

  „Verdammt, es kommen noch mehr!“, rief er aus und sie sprangen hinter einer Sitzgruppe in Deckung.

  Kurz darauf flammte ein greller Lichtblitz auf, der den Raum vollständig völlig einnahm.

  „Shit! Blendgranaten“, fluchte der Dark Soldier und zog beide Schwerter. Er hörte die leisen Kommandos der Soldaten. Dieses Team ging eindeutig professioneller vor als die Pfeifen von vorhin. Er presste die Lippen zusammen und überlegte sich die passende Kampftaktik.

  „Der Lichtblitz! Diese Typen sind genial“, flüsterte Akiko plötzlich.

  „Was?“

  „Hast du die Fernbedienung bei dir? Die vom Gürtel, meine ich.“

  „Was? Bist du jetzt völlig verrückt geworden, Akiko?“

  Exolate hörte die Schritte der Soldaten. Sie kamen näher.

  „Die Fernbedienung, hast du sie bei dir?“, flüsterte das Mädchen aufgeregt.

  „Ja …“

  „Drück den Knopf!“

  „Ich soll was?“

  Die Sekunden verstrichen. Die Schritte kamen näher.

  „Drück den Knopf, Soldat!“, forderte die Asiatin auf.

  „Was soll diese Scheiße, Akiko?“

  „Drück. Den. Beschissenen. Knopf!“ Sie schrie ihn förmlich an.

  Schüsse fielen. Die Wachsoldaten hatten die beiden entdeckt.

  Exolate holte die Fernsteuerung mit einem schnellen Griff heraus. Er sah, dass Akiko die Augen schloss, dann drückte der die daumennagelgroße Taste in der Mitte des kleinen Kästchens.

  Sofort zuckte das Mädchen zusammen.

  Einer der Soldaten richtete seine Waffe auf den Vampir, rief etwas den anderen zu. Exolate hieb nach dem Arm des Angreifers. Dieser schrie auf, röchelte, als der Dark Soldier mit dem zweiten Schwert seinen Hals zerschnitt. Augenblicklich ging er erneut in Deckung. Als Antwort folgten zwei Gewehrsalven, die in seiner unmittelbaren Nähe einschlugen.

  Die Stimmen der Soldaten wurden lauter. Als Exolate wieder in Position ging, bemerkte er einige Lichtblitze an Akikos Körper.

  Er wurde das Gefühl nicht los, dass dieses Mädchen auf seltsame Weise die Energie des Gürtels zu kontrollieren vermochte. Noch bevor er diesen Gedanken zu Ende dachte, stand sie plötzlich auf. Ein Blitz aus bläulich-weißem Licht schoss auf einen der Soldaten zu, wodurch dieser einige Meter zurück geschleudert wurde und sofort zerfiel. Ein weiterer Soldat richtete gerade sein M4 auf die Asiatin, als auch ihn ein Lichtblitz traf.

  Exolate sprang aus seiner Deckung, rollte sich ab und hieb gegen die Beine eines Gegners. Er kippte nach hinten. Der Dark Soldier stieß das Schwert direkt in seine Brust.

  Eine seltsame Stille senkte sich auf dieses Zimmer.

  Exolate drehte sich zu Akiko. „Was zum Teufel ist das denn? „Star Wars?““

  „Die Macht eines alten Vampirs.“ Ihre Antwort kam nur schleppend.

  Erst jetzt sah er ihre schneeweißen Haare. Dann kippte sie um.

  Mit wenigen Schritten stand er bei ihr, sprach sie an, doch sie reagierte nicht.


  Exolate hob das M ädchen hoch und lief mit ihr den Weg zurück. Das Poltern seiner Stiefeln auf der Stahltreppe erschien ihm ohrenbetäubend. Jetzt vernahm er von allen Seiten die Präsenz von Vampiren. Er befand sich mitten unter HoghKhart, unter seinesgleichen, doch in diesem Falle war er der Feind. Seine Kehle fühlte sich trocken an.


  
    Akiko reagierte noch immer nicht, lag wie ein Sack Mehl in seinen Armen. Er sah die Stahltüre, verlangsamte sein Tempo, bemühte sich keinen Lärm zu machen. Er blieb vor ihr stehen, nahm die unterschiedlichen Energiefelder wahr. Ein Vampir stand direkt auf der anderen Seite der Türe. Ein noch junger Untoter, wie er an seiner Aura erkannte. Glück gehabt, somit bestand wenig Risiko, das er ihre Energie bemerkte.


    Exolate dachte kurz nach: Mit dem M ädchen im Arm konnte er nicht kämpfen. Sie hier abzulegen barg zu viel Risiko. Ihm fehlten einige Antworten, somit brauchte er ihr Wissen noch.
Redest du dir das ein? Nein, es ist so!

    Er musste so schnell wie möglich diese Anlage verlassen.

    Alles oder nichts!

    Exolate trat mit voller Wucht gegen die Türe. Der Soldat auf der anderen Seite stürzte schreiend zu Boden. Bevor er sich sammeln konnte, stieg ihm der Dark Soldier bereits kräftig auf seinen Kopf. Er zertrat seinen Schädel wie einen Käfer. Ein Geräusch, als ob Pudding auf einen Fliesenboden fiel, beendete die Existenz des noch jungen Vampirs.


    Exolate lief mit Akiko im Arm zu einer breiten Fensterfront im Erdgeschoss. Mit einem Sprung überwand er die Treppe. Die Wachen reagierten sofort, rissen ihre Gewehre herum, zielten auf ihn. Exolate rannte schneller, spürte ein Brennen in seinen Beinen. Schneller! Schneller!


    Die Fenster befanden sich noch zehn Meter von ihm entfernt. Schüsse fielen. Exolate biss die Zähne zusammen, versuchte mehr zu beschleunigen. Das Mädchen wog jetzt beinahe eine Tonne. Erneut ein Schuss. Was hatte Akiko zum Eingangsbereich gesagt? Er war besonders gesichert, oder war es genau das Gegenteil? Wieder ein Schuss. Kein Treffer. Das Fenster lag nun direkt vor ihm.


    Egal, einzige Chance!

    Exolate sprang. Glas splitterte. Schüsse.

    Ein schriller Alarm ertönte. Der Dark Soldier rannte mitAkiko im Arm in die Pariser Nacht.


    
      

    

  


  Kapitel 37 • Nie mehr alleine

  Paris, 1679 n. Chr.


  



  Akiko zog ihre Beine an. Sie zitterte am ganzen Leib. Der Bedienstete, dem sie gerade das Brotmesser in den Hals rammte, lag noch immer vor ihren Füßen. Er stank. Nach Schweiß, Urin und Angst. Unter seinen Kopf bildete sich eine Blutlache. Seine blicklosen Augen starrten ins Leere.


  Sie betrachtete das viele Blut, dann drehte sie sich weg. Sie konnte ungepflegte Menschen nicht leiden. Die meisten von ihnen rochen schrecklich. Einfach widerlich. Auch wenn in diesem Fall der Gestank erst zum Todeszeitpunkt einsetzte, sie unterschied da nicht, es ekelte sie vor den Sterblichen.


  Gehetzt wandte sie sich nach hinten, suchte das Zimmer nach weiteren Personen ab.

  „Überall Attentäter. Alle wollen sie an mein Geld, wollen mich aus dem Weg räumen.“ Flüsternd hielt sie ihr Adrenalin auf Hochtouren.

  Die letzten Wochen hatten an ihren Nerven gezehrt. Es war kein Tag vergangen, an dem nicht wenigstens einer versucht hatte sie zu vergiften, zu erschießen, zu erstechen, zu erwürgen oder auf andere Weise umzubringen. Zumindest ihrer Meinung nach verhielt es sich so.

  Ihr Kopf gaukelte ihr eine Welt voller Meuchelmörder, Attentäter und Betrüger vor. Mit ihr als Ziel allen Unheils.


  So war es auch mit diesem Diener. Sie kannte ihn nicht einmal. Trotzdem hat er ihr etwas in die Mahlzeit gegeben. Akiko konnte es genau erkennen, als er ihr den Rücken zudrehte. Er verhielt sich von Anfang an seltsam: Bewegte sich zu langsam, zitterte, vermied es, sie anzusehen. Akiko sah erneut nach unten, dann beugte sie sich vor und spuckte auf den Leichnam.


  Ich bin das Opfer einer Verschwörung. Doch um mich zu kriegen, bedarf es mehr, als mir dieses halbe Kind zu schicken!


  Eine Bedienstete kam herein. Akiko kannte die Frau, sie arbeitete bereits einige Zeit für sie. Die Kammerdienerin blieb stehen, betrachtete kurz den erstochenen Pagen, hob für den Bruchteil einer Sekunde die rechte Augenbraue, dann ging sie weiter auf das Bett zu, auf dem sich Akiko befand. Die Asiatin schätzte die Frau auf Anfang fünfzig. Ein verhärmtes Weib mit tiefen Falten auf Stirn und Wangen. Mit einer beinahe schon bemerkenswerten emotionalen Kälte.


  Das M ädchen beobachtete sie genau. Nichts an ihrem Verhalten erschien ihr verdächtig. Wie die Male zuvor, als sie ihr Zimmer betrat.


  „ Wir dürfen Mylady eine andere Mahlzeit reichen?“, fragte sie mit höflicher Routine, in der eine große Portion Gleichgültigkeit mitschwang.


  Langsam drehte Akiko den Kopf, starrte durch sie hindurch.

  „Alles in Ordnung, Mylady?“, hörte sie die Frau fragen. Langsam kam sie näher. Sie, die wie eine Hexe aussah. Erst jetzt fiel es dem Mädchen auf. Ob sie schon Hexen schickten? Was folgte als Nächstes? Werwölfe?

  Kurz, bevor die Bedienstete ihr Bett erreichte, sprang Akiko auf, griff nach einem der beiden Stühle an ihrer Seite.

  „Mylady!“

  Die Hexe weitete ihre Augen. Dann krachte der filigrane Sessel aus Walnussholz auf sie. Durch die Wucht des Schlages brach die Frau zusammen. Akiko warf das Möbelstück von sich und sprang auf ihren Brustkorb.

  „Du Hexe! Auch du bekommst mich nicht so leicht!“, kreischte die Asiatin, während sie ihre Hand auf den Hals ihres Opfers legte.

  Dem schmerzverzerrten Ausdruck der Frau wich ein hasserfüllter Blick. „Ich soll eine Hexe sein? Du verdammte Göre bist wahnsinnig geworden! Sieh dich doch mal um, was du hier anrichtest. Ich wusste von Anfang an, dass es mit dir kein gutes Ende nehmen wird. Die einzige Hexe hier bist du!“

  Sie spie die Worte aus, schrie, so laut es ihr möglich war.


  Akiko dr ückte zu. Die Schreie der Frau gingen in ein Gurgeln über. Sie schlug mit den Händen um sich, versuchte, nach dem Mädchen zu greifen, doch diesen Erfolg gönnte ihr die Asiatin nicht.


  „Ich und eine Hexe?“, sagte Akiko mit ruhiger Stimme. Sie begann zu grinsen, lockerte den Griff um eine Nuance.


  „ Woher kommst du eigentlich, Kind?“, hörte Akiko die Frau flüstern. „Du siehst nicht aus wie wir, du tauchst eines Tages auf, kaufst dieses Anwesen. Niemand weiß etwas von dir. Was bist du?“


  Akiko lachte. Ein befreiendes Gef ühl! Mindestens ebenso befreiend war es, die Fingernägel in den Hals der Frau zu graben, auf ihre Halsschlagader zu drücken. Fasziniert beobachtete das Mädchen die Panik in dieser Hexe aufsteigende Panik, als ihre Nägel immer tiefer in ihr Fleisch drückten, die Ader immer stärker hervortrat.


  Sie schlug wild um sich, versuchte die Asiatin abzusch ütteln, doch sie unterschätzte Akikos Kräfte. Der Widerstand der Frau ließ erst nach, als die Halsschlagader aufplatzte und das Blut wie eine Fontäne herausspritzte.


  Jetzt h örte Akiko auf zu lachen, betrachtete neugierig ihr Werk.

  „Sie versuchen mich zu töten“, murmelte sie. „Ich muss schneller sein. Alle umbringen, ich muss alle umbringen.“


  Sie griff nach den zwei Schwertern ihres Mentors, verlie ß ihr Zimmer. Sie ging durch ihre große Villa am Rande des Waldes, versteckt hinter einem kleinen Berg mitten im Nirgendwo im Süden Frankreichs. Das Haus wirkte leer, doch der Eindruck täuschte.


  Sie blieb vor einer T üre stehen, die zu den Kammern der Bediensteten führte. Sie nahm eine Fackel von der Wand, verriegelte damit die Doppeltüre, dann warf sie den Kerzenständer um, der neben ihr stand. Zuerst stieg nur schwarzer Rauch auf, doch bereits nach wenigen Minuten entzündete sich der Teppich. Das Feuer wanderte weiter zu den Vorhängen, fraß sich unter der Türe hindurch. Akiko hörte die aufbrandenden Stimmen, die wie dunkles Grollen klangen.


  Sie lief hinaus, trat vor die Villa, beobachtete ihr Werk mit gehetztem Blick.

  „Sie dachten, alles unter Kontrolle zu haben“, rief sie laut den Flammen entgegen, „doch dieser Trugschluss wird ihnen teuer zu stehen kommen!“

  Das Mädchen begann zu einer Melodie zu tanzen, die nur sie hörte. Sie lachte und weinte zugleich.

  Als das Feuer auf das Haupthaus übergriff, wurde die Hitze sogar für sie beinahe unerträglich. Aus dem Inneren der Villa drangen die Schreie der Menschen, die bei lebendigem Leib verbrannten.

  Immer weiter griffen die Flammen um sich. Plötzlich ein Krachen. Im Südflügel brachen die Dachbalken zusammen.

  „Sie dachten, sie könnten uns einsperren, uns benutzen. Sie dachten, sie könnten ewig so weitermachen!“ Sie warf den Kopf in den Nacken und brüllte die Worte in den Himmel, dann drehte sie sich um und rannte in den Wald.


  Irgendwann blieb sie stehen, ging langsam über eine moosbedeckte Lichtung. Noch immer fand ihr Geist keine Ruhe, suchten ihre Augen nach Verfolgern. Ihr rastloses Gehirn versorgte das Mädchen unaufhörlich mit fehlgeleiteten Informationen: Es gaukelte ihr Mörder vor, wo keine existierten, präsentierte ihr Betrüger, die es nie gab. Akiko merkte davon nichts, sie blieb ein Opfer ihrer Gedanken.


  Gedanken, die sich aus Einsamkeit zu ihr gesellten, sie langsam innerlich auffraßen, ihr den Wahnsinn zur Seite stellten. Ein geduldiger Freund, jedoch auch gleichzeitig ein despotischer Gefährte.


  Sie setzte sich auf den feuchten Waldboden, lehnte ihren Rücken gegen den Stamm einer Fichte.

  Es gab sie noch, die hellen Momente. Jene Phasen, die auftraten, wenn ihre Gedanken schliefen.

  In den weit über eintausend Jahren, die Akiko bereits existierte, sah sie unzählige Menschen kommen und gehen und so wie die Sterblichen nach Glück, Zufriedenheit oder Liebe suchten, tat es auch sie. Doch es lastete ein Fluch auf ihr. Ihr Mentor, die einzige Person, der sie jemals vertraute, wurde hinterrücks ermordet. Seitdem war sie alleine. Kein Vampir, kein Sterblicher, niemand konnte seit dieser Zeit ihre innere Leere füllen.

  Akiko zog die Knie zu sich und weinte.

  In Momenten wie diesen hasste sie ihren Körper, diese kindliche Hülle, die an ihr haftete wie Pech und die sie nicht los wurde.

  Nicht nur, dass dieser Dämon sie damals dazu verdammt hatte, als Monster auf dieser Welt zu existieren. Nein, er hatte sogar noch eins draufgesetzt, indem er dies Monster im Körper eines Kindes erschaffen hatte! Sie, dazu verurteilt, keinen Partner zu finden, denn ein Kind rührte niemand an. Andere Vampire mieden sie, umgaben sich nur wegen ihrer Macht, ihres Einflusses, ihres Reichtums mit ihr.

  „Reichtum“, Akiko spuckte vor sich auf den Boden. Sie häufte im Laufe der Jahrhunderte mehr Vermögen an, als die meisten anderen Vampire. Und die meisten Menschen sowieso. Doch was nützte es ihr? Nichts! Jetzt fühlte sie sich sogar verfolgt vom Gesindel, das ihr nach dem Leben trachtete, um an ihr Geld zu kommen.


  Die Gedanken erwachten wieder. Das Mädchen sprang auf, erneut erschienen ihre inneren Dämonen, zeichneten eine Fratze in ihr Gesicht. Denselben Ausdruck, mit dem sie den Kerzenständer umgestoßen hatte.


  Auf jede erdenkliche Weise versuchte Akiko, Freunde zu finden. Mit Zuvorkommenheit, mit Freundlichkeit, mit Geschenken, mit vorgespielter Zuneigung und auch mit Liebe. Nichts half. Sie erreichte lediglich, die Habgier der Menschen um sie herum zu entflammen. Die gleichen Flammen, die vorhin ihre Bediensteten bei lebendigem Leib auffraßen.


  Mehr als alles andere f ürchtete sie jedoch die innere Schwärze, die mehr und mehr von ihrem Körper Besitz ergriff. Schwärze, genährt von Zorn und Hass, die sich wie Lava in ihr ausbreitete und ein stetig wachsender Teil ihrer Persönlichkeit wurde.


  Akiko lief ein paar Meter. Dann blieb sie stehen, bewegte ihren Kopf, grinste.

  Bei jedem Schritt, den sie tat, fauchte sie die innere Schwärze lauter an.

  „Da bist du ja wieder“, hörte sie eine Stimme.

  Sie drehte sich ruckartig um, doch sie sah niemanden.

  „Hier drüben.“ Erneut wandte sich Akiko um. Jetzt stand dort ein Mädchen. Etwa fünf Meter von ihr entfernt.

  Ihr exaktes Ebenbild: pechschwarze Haare, die glatt an ihr hinab flossen. Ein schmales Gesicht, helle Haut. Die dunklen Augen, die alles zu verschlucken schienen. Auch trug sie ihre Kleidung: ein weißes Kleid, das ihr bis an die Fußknöchel reichte.

  Erst jetzt erkannte Akiko, dass dieses Mädchen um eine Spur durchscheinender wirkte. Wenn sie genau hinsah, konnte sie die Bäume hinter ihrem Ebenbild erkennen.

  „Hast du mich vermisst?“ Akiko erfasste die Stimme als ihre eigene, doch sie klang wütender, animalisch.

  „Wer? Ich“, antwortete die Asiatin und legte den Kopf schief.

  Sie bewegte sich nicht, wartete ab.

  „Natürlich, wer sonst. Stell dich nicht so blöd an“, hörte sie ihr anderes Ich feixen.


  Akiko hob ihre Schwerter hoch, hielt sie vor sich gekreuzt „Wer bist du?“

  Die Gestalt lachte. „Ich bin du, du bist ich.“

  Sie hasste es, wenn man sich über sie lustig machte. Mit einer schnellen Bewegung griff die Asiatin an. Zielsicher und tödlich landeten ihre Hiebe.

  Doch nichts geschah. Das Katana durchdrang ihr Abbild wie eine Nebelwand. Akiko ging einige Schritte zurück.

  „Mon Dieu, als ob unsere Anwesenheit nicht schon länger bekannt war.“

  Eine andere Stimme ertönte. Nasal, herablassend. Keine Spur von Zorn, Hass, Wut. Sie klang besitzergreifend, gebieterisch, gelangweilt.

  Akiko fuhr herum.

  Ein weiteres Abbild stand vor ihr. Es wirkte erhaben, sich ihrer Autorität bewusst. Wieder sah dieses Mädchen so aus wie sie. Wieder dieser durchscheinende Körper.

  Akiko wollte lachen, doch es gelang ihr nicht. Sie bewegte ihre Augen schnell hin und her, schüttelte ihren Kopf, presste dabei die Augenlider fest zusammen. Als sie diese jedoch erneut öffnete, standen beide Gestalten nach wie vor an der gleichen Stelle.


  Akiko wollte Abstand zu ihnen gewinnen, ging wieder einige Schritte zurück. Das neue, zweite Abbild schlenderte gelassen mit den Händen auf den Rücken zu ihrem animalischen, wilden Gegenstück und stellte sich daneben.


  „ Oui, sie scheint verwirrt“, bemerkte die aristokratische Gestalt kopfschüttelnd, worauf der andere, der animalische Teil von Akiko, provozierend kicherte.


  „ Wer, zur Hölle, seid ihr?“, fragte Akiko. Ihre Stimme zitterte, klang verhaltener als üblich.

  „Mon Dieu, du erwähntest es bereits: Wir sind Ihr.“

  Plötzlich hielt die Asiatin inne. Waren das ihre Worte? Sprach sie etwa selbst? Sprach sie tatsächlich mit sich selbst? Bildete sie sich das alles nur ein?

  Sie versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen.

  Bevor sie dazu kam, legten sich die durchsichtigen Arme ihres animalischen Abbildes um sie und begannen, sie sanft zu drücken. „Ich verstehe dich. Wirklich. Alle hassen dich, wollen dich töten. Du solltest jedoch nicht vergessen, ich war immer da, habe dir immer geholfen.“

  Jetzt lächelte dieses schemenhafte Wesen, ihr anderes Selbst. „Ich habe sie getötet, bevor sie dich töten konnten. Oh, welche Massaker haben wir schon gemeinsam angerichtet, ist das nicht schön?“

  Akiko sprang nach vorne und drehte sich wieder ruckartig um. „Nein! Ich bin keine Mörderin! Ich tötete immer nur, sobald mein Leben in Gefahr war!“

  Ihr Gesicht legte sich in Falten. Panik überkam sie. Was, wenn diese Gestalt recht behalten sollte? Was wäre, wenn sie, Akiko, tatsächlich ohne ersichtlichen Grund mordete? Sie schüttelte diese Gedanken ab. Unmöglich. Völlig unmöglich. Sie tat immer nur das Richtige. Weit davon entfernt, Fehler zu begehen.

  Das aristokratische Abbild trat vor sie. Akiko zuckte zusammen. Ging erneut einen Schritt zurück, musterte diesen erhabenen Teil ihrer Persönlichkeit.

  „Oui Mademoiselle, Ihr habt getötet. Darin besteht kein Zweifel, also warum lügen? Mon Dieu! Das macht Euch zu einer Mörderin. Jetzt stellt Euch doch nicht so an!“

  Die Gestalt schüttelte den Kopf. Akiko versuchte, diese Geste zu interpretieren. Gelangweilt? Angewidert?

  „Wir gingen davon aus, Ihr hättet Euch an diesen Kreislauf längst gewöhnt. Sollten wir uns etwa geirrt haben?“ Das Abbild kicherte, dann vollführte sie eine wegwerfende Handbewegung. „Wir irren uns nie, nicht wahr?“


  Akiko warf die Schwerter zu Boden, ballte ihre H ände zu Fäusten. „Nein, nein und nochmals nein! Ich bin ein gutes Mädchen!“

  Ihr animalisches Ich lachte laut auf. „Gut im Töten, stehlen, spionieren. Hinterlistig bist du! Du bist ein Tier, gestehe dir das endlich ein!“


  Die Asiatin sank auf die Knie.


  „ Oui, wir sind gut in dem, was wir tun. Außerordentlich gut sogar, wir sollten stolz darauf sein.“

  Akiko stieß einen spitzen Schrei aus. „Nein! Ich will das alles nicht, ich will doch nur glücklich sein!“

  Die animalische Gestalt betrachtet sie mit ungläubiger Miene. „Aber wir sind doch glücklich. Beim Töten. Dabei hatten wir immer Spaß! Oder möchtest du mir das etwa absprechen? Erinnere dich nur an die Zeit auf der Insel: Wie viele töteten wir nur aus Rache? Einfach nur aus Rache?“

  „Oui, Sie hat recht“, ergänzte Akikos aristokratischer Teil. „Wir finden unser Glück in der Macht, die wir über andere haben.“

  „Nein, hört auf! Ich will das alles nicht hören.“

  „Mörderin!“

  „Mörderin!“

  „Nein!“


  Akiko rannte los, sie rannte, so schnell sie konnte. Äste schlug in ihr Gesicht, Steine bohrten sich in ihre Fußsohlen, doch sie ignorierte die Schmerzen. Sie wollte nur weg. Weg von diesen Gestalten, weg von sich selbst.


  Pl ötzlich hörten die Bäume auf und sie bremste ruckartig ab. Vor ihr lag eine tiefe Schlucht. Akiko versuchte noch, ihr Gewicht nach hinten zu verlagern, aber es war zu spät. Mit rudernden Händen stürzte sie hinab, wurde mehrfach gegen Felswände geschleudert, schlug an scharfen Kanten auf und blieb an einem kleinen Vorsprung liegen.


  Ihr K örper schmerzte, brannte wie Feuer.

  So fühlte es sich an, wenn man brannte? Wahrscheinlich nicht. Akiko schmeckte Blut.


  „Mon Dieu, dummes Ding, nun sind wir hier gefangen.“


  Ihre Flucht, ein sinnloses Unterfangen. Diese Erkenntnis kam ihr wohl zu spät, stellte Akiko fest.

  Jetzt fühlte sie plötzlich eine sanfte Berührung auf ihrer Wange. Die Asiatin öffnete ihre Augen und sah die durchscheinende Gestalt ganz nah vor ihrem Gesicht. Sie strich über ihre blutigen Wangen.

  Dann lächelte sie das Mädchen an. „Mademoiselle, wir werden auf Euch nun umso mehr achtgeben.“

  Die andere Gestalt erschien. Sie kicherte. „Ja, sie kümmert sich um dich und ich passe auf, dass dir keiner zu nahe kommt!“

  Akiko schloss die Augen.

  „So ist es gut. Und jetzt schlaf, kleine Akiko“, flüsterte die aristokratische Stimme.

  Sie summte ein Lied. Ihr Bruder hatte es jedes Mal gesungen, wenn sie wegen eines aufziehenden Gewitters Angst hatte. Angst, einzuschlafen. Sie kannte diese Melodie noch sehr genau.

  Langsam senkten sich ihre Augenlieder. Vielleicht würde sie endlich sterben. Auf einem Felsen.

  Auf einem Stein wurde ich erschaffen, endet es hier?

  Schließt sich der Kreis?


  „ Schlaf kleine Akiko, schlaf. Wir passen so lange auf dich auf. Du bist nicht mehr alleine, nie wieder.“

  Endlich fühlte sich das Mädchen geborgen. Vor allem fühlte sie sich nicht mehr einsam.


  Kapitel 38 • Persona non grata

  London, 19. März 2013


  



  Der Besprechungsraum im Hauptquartier der JIA verdunkelte sich langsam. Die meisten der anwesenden Vampire lehnten sich zurück, betrachteten die Leinwand gegenüber von Akrions Sitzplatz am Kopfende.


  Es handelte sich um exakt die gleiche Gruppe von Teilnehmern, die erst vor wenigen Tagen in diesem Raum gesessen hatte: Das Projektteam „1 11 9 11 15“, das alles daran setzte, Akiko Hinaya so schnell wie möglich wieder unter die Kontrolle der Hogh-Khart zu bringen.


  Einer der Agenten erhob sich, dr ückte eine Taste seiner Fernbedienung. Das erste Bild erschien.

  In den nächsten Minuten folgten verschiedene Aufnahmen eines weiteren Überfalls auf eine Forschungseinrichtung der Hogh-Khart.


  „Wo fand dieser Angriff jetzt genau statt?“, fragte derVampir aus der Auslandsabteilung.


  „In Paris“, lautete die knappe Antwort.

  Eine weitere Aufnahme erschien, in der gleichen schlechten Qualität wie die Fotos zuvor.


  „ Weshalb wussten wir nichts davon?“, ließ Jefferson nicht locker.

  „Weil es oberste Geheimhaltungsstufe hat. Weil dieser Vorfall offiziell auch nicht existiert. Und weil Ihre Abteilung gepennt hat“, meldete sich jetzt Akrion zu Wort.

  Jefferson öffnete den Mund, sagte jedoch nichts.


  „ Hier sehen wir eine etwas bessere Aufnahme von unseren Überwachungskameras. Sie können gut die beiden Eindringlinge erkennen. Im nächsten Bild erwartet Sie eine Vergrößerung ihrer Gesichter“, erklärte der Agent am Tischende mit tonloser Stimme.


  Akrion betrachtete ausdruckslos die Fotos, die nacheinander auf der Leinwand erschienen. Er konnte nicht glauben, was er in dem Bericht las, den er vor wenigen Stunden erhalten hatte. Er ließ sofort diese Sondersitzung einberufen. Auch wenn er es noch immer nicht wahrhaben wollte, aber innerhalb des Clans befand sich ein Verräter. Ein Verräter, der zu seinen Freunden zählte.


  „ Mit großer Wahrscheinlichkeit müssen wir hier von Commander Exolate ausgehen. Einem hochrangigen und gleichermaßen hoch dekorierten Mitglied der Spezialeinheit Dark Soldier.“


  Akrion sah auf. Das Bild zeigte eine stark vergr ößerte Aufnahme, verschwommen, unscharf, doch er war es ohne Zweifel.


  Der Geheimdienstleiter sch üttelte den Kopf.

  „Sir?“, hörte er den Agenten fragen.

  „Alles in Ordnung, machen Sie weiter.“


  Die Bilder brachten die Wahrheit ans Licht.

  Der kleinere der beiden Eindringlinge konnte unschwer, trotz der Vermummung, als Mädchen identifiziert werden. Hier handelte es sich eindeutig um Objekt 1 11 9 11 15.

  Ihre Kampftechnik, ihre Schnelligkeit und die Art und Weise wie der Zugriff stattfand, kannte der Hogh-Khart nur zu gut.

  „... können wir mit absoluter Sicherheit davon ausgehen, Objekt 1 11 9 11 15, auch unter dem Namen Akiko Hinaya bekannt, endlich ausfindig gemacht zu haben“, hörte Akrion den Agenten vortragen. „Dummerweise entkam sie bei diesem Angriff, genau wie ...“

  Wieder erschien ein Bild. Diesmal von ausgezeichneter Qualität.

  „... ihr Begleiter. Diesen gut trainierten und exzellent ausgebildeten Soldaten können wir abschließend ebenso eindeutig als Commander Exolate bestätigen.“

  Akrion lehnte sich vor. Es bestand kein Zweifel. Exolates Gesichtsschutz hing nur noch an seinem Kinn, vermutlich war er während der Kämpfe im Tempel nach unten gerutscht.

  Akrion konzentrierte seine Aufmerksamkeit auf eine Stelle rechts von der Kamera. Er kannte diesen Ausdruck in seinen Augen. Die Entschlossenheit, wenn der Dark Soldier etwas unbedingt zu Ende bringen wollte. Eigenschaften wie diese machten ihn zu einem wertvollen Mitglied seiner Spezialeinheit.

  „Was meinen Sie dazu, Sir?“

  Der Geheimdienstleiter riss sich von der Aufnahme los, bemerkte erst jetzt, dass ihn alle anstarrten.

  „Kein Zweifel. Er befand sich lange genug unter meiner Führung. Dieser Vampir ist eindeutig Exolate.“

  Er formte seine rechte Hand zur Faust, bis seine Fingerknöchel weiß hervortraten.

  Das aufbrandende Stimmengewirr erlosch schnell, als Akrion hörbar Luft in seine Lungen sog.

  „Was ist das eigentlich am linken Rand?“, fragte er mit zusammengekniffenen Augen.

  Der Agent drehte sich um und betrachtete das Bild an der Wand. Er ging einige Schritte zurück, dann kratzte er sich am Kopf.

  „Schwer zu sagen, Sir. Es könnte sich auch um ein Artefakt handeln, ein Fehler in der Aufnahme. Wissen Sie, wir generierten diese Fotos aus Videoaufnahmen heraus. Dadurch ...“

  Akrion unterbrach ihn mit einer Handbewegung.

  „Das hier ist kein Artefakt. Irgendwas trägt er an seiner Schulter“, murmelte er gedankenverloren, während er aufstand und sich der Aufnahme näherte.

  „Es ist das Mädchen“, sagte Jefferson schließlich.

  „Was?“

  „Das Mädchen, 1 11 9 11 15, Sir. Betrachten Sie das Bild einen Moment lang nicht frontal, sondern sehen sie einfach daran vorbei, dann erkennen Sie die Asiatin. Diese Technik wird auch „indirektes Sehen“ genannt. Da der Hintergrund derart verschwommen ist, können wir bei direkter Fokussierung bestimmte Details nicht wahrnehmen“, erklärte der amerikanische Vampir.

  Akrion konzentrierte sich, hob kurz darauf die Augenbrauen. „Tatsächlich! Warum trägt er das Mädchen? Was wissen wir darüber?“

  Der vortragende Agent fixierte die Aufnahme, schüttelte jedoch den Kopf. „Das muss noch analysiert werden, Sir.“


  „ Wie erklären Sie sich das Verhalten ihres Dark Soldier, Akrion?“

  Jetzt sah Akrion auf, drehte sich in die Richtung, aus der die Stimme kam. Die drei Abgesandten aus Tibet hatte er vorhin überhaupt nicht bemerkt. Zu sehr war er beim Betreten des Raumes in seinen Gedanken versunken gewesen.

  Nun erinnerte er sich wieder. Eigentlich hatte er vorab ein Briefing mit Ihnen geplant, der Delegation der obersten Führung der Hogh-Khart. Natürlich handelte es sich hier bestenfalls um die zweite Reihe des Führungskreises.

  Sie waren vor wenigen Tagen in London angekommen, hatten sich zuvor mit dem Hohen Rat für Europa beraten. Den Inhalt der Gespräche kannte Akrion nicht und er würde ihn wahrscheinlich nie erfahren. Doch einige Stunden vor dem geplanten Briefing hatten sich die Ereignisse überschlagen.

  Er hatte vom Überfall auf den Tempel in Paris erfahren, alle Hebel in Bewegung gesetzt, um die Videoaufnahmen so schnell wie möglich zu erhalten und deren Auswertung veranlasst. Dann hatte er diese Krisensitzung anberaumt, die Besprechung mit der Tibet-Delegation abgesagt und sie kurzerhand diesem Team hinzugefügt.

  Er gestand sich ein, höchstwahrscheinlich nicht alle Formen der Etikette gewahrt zu haben, doch Ausnahmesituationen wie diese erforderten flexible Lösungen. Dumm nur, dass er sie völlig vergessen und nicht offiziell vorgestellt hatte.

  Akrion blickte in die Runde, breitete die Hände aus und nickte der Delegation zu. „Meine Herren, ich möchte ihnen an dieser Stelle unsere Gäste vorstellen. Ein Team aus unserer Zentrale. Sie kamen vorgestern in London an und werden sich höchstpersönlich an der Wiederbeschaffung von Objekt 1 11 9 11 15 beteiligen.

  Die drei Vampire nickten höflich in die Runde, sahen ihn erwartungsvoll an.

  Akrion legte seine Hände zusammen. „Das Verhalten des Dark Soldier, Exolate, können wir uns momentan nicht erklären, meine Herren. Es entspricht in keiner Weise seiner natürlichen Logik, die wir aus zahlreichen Tests hervorragend kennen. Um es kurz zu sagen: Er läuft aller Wahrscheinlichkeit nach Amok.“

  Einer der drei Untoten ergriff erneut das Wort, ein groß gewachsener Mann mit schmalen Lippen und eisblauen Augen. „Nach einem Amoklauf sieht es aber nicht aus. Es wirkt, als würde er mit dem Mädchen kooperieren. Da wir heute noch nicht die Gelegenheit zu einem persönlichen Gespräch hatten, stelle ich meine Frage offen in dieser Runde: Haben Sie, Akrion, als höchster Offizier der Dark Soldier, die falschen Leute ausgewählt?“

  Es entstand eine kurze Pause, bevor der Abgesandte weitersprach. „Könnte dieser Soldat manipuliert worden sein? Und wenn ja: Welche Möglichkeiten der Manipulation könnte dieses Mädchen besitzen? Weshalb wurde der Dark Soldier dafür empfänglich?“

  Akrion setzte zu einer Antwort an, stoppte jedoch, als ihn der Abgesandte mit einer Handbewegung unterbrach.

  „Damit Sie uns nicht falsch verstehen: Die Zentrale geht bei Ihren Entscheidungen von höchster Professionalität aus. Sei es, im Rahmen der Ausbildung und auch bei der Auswahl von Teams bei Aufträgen. Es wirkt jedoch ganz danach, als hätten Sie sich in diesem Fall beide Male geirrt.“


  Niemand sprach ein Wort. Im Raum herrschte absolute Stille.


  Akrion presste die Kiefermuskeln zusammen, gab sich Mühe, seinen Kontrahenten nicht anzustarren. Jetzt bereute er es, diese Themen nicht bereits schon vorher mit den Dreien besprochen zu haben. Sie nahmen ihm sein Verhalten übel und nun folgte die Retourkutsche.


  Akrion atmete tief durch. „Ich muss gestehen“, setzte er schließlich zu einer Erklärung an, „mein Verstand kann nur schwer erfassen, was wir soeben auf den Aufnahmen sahen. Exolate gilt - galt - als ein treuer und loyaler Soldat, der Befehle immer ohne zu zögern ausführte und sich bis dato musterhaft verhielt.“


  Der Abgesandte machte eine Geste, die ihn zum Weiterreden aufforderte. Es kostete Akrion viel Mühe, diese Demütigung - vorerst - zu akzeptieren.


  „ Dennoch müssen wir den Tatsachen ins Auge sehen: Objekt 1 11 9 11 15 korrumpierte ihn nach ihrem Erwachen und Exolate ist vermutlich nicht mehr Herr seiner Sinne. Zumindest nicht momentan.“


  Der Abgesandte schwieg einen Moment, bl ätterte in einem Dossier, dann hob er wieder den Kopf, sah Akrion in die Augen. „Was schlagen sie also vor?“


  Akrion holte Luft. „Ich schlage vor, bis auf Weiteres Exolate als Persona non grata einzustufen und bei Kontakt seine Gefangennahme zu erwirken.“


  Auf eine Geste des Abgesandten hin verlie ßen alle, bis auf Akrion, den Raum.

  Der Geheimdienstleiter schloss die Türe, wandte sich um und sah den Abgesandten an. „Was wollten Sie mit mir alleine besprechen, Xeredeon?“

  Der Vampir legte seinen Kopf in den Nacken, bewegte ihn abwechselnd von Schulter zu Schulter, ließ einige Wirbel knacken, dann atmete er tief durch.

  „Nun, da wir jetzt unter uns sind, zwei Dinge möchte ich loswerden“, sagte Xeredeon schließlich mit ruhiger Stimme. „Erstens sollten Sie wissen, dass ich keinerlei Verständnis für diese gequirlte Scheiße aufbringe, die Sie an den Tag legen, Akrion. Ich kacke einen riesigen Haufen auf Ihr Gehabe und Ihre Spielchen. Wenn Sie unbedingt der Meinung sind, mich und die anderen beiden in den Arsch ficken zu wollen, indem Sie unsere Besprechung kurzfristig absagen, dann nur zu. Jetzt machte ich Sie vor Ihrem gesamten Team lächerlich. Lustig, nicht wahr?

  Arsch ficken wird mit an den Eiern packen beantwortet. Falls Sie ein masochistisches Interesse daran empfinden, treiben wir das die ganze Nacht so weiter. Sollte ich jedoch die Lust verlieren, dann schnippe ich mit den Fingern und lasse Sie ausknipsen. Einfach so. Und wissen Sie warum? Weil Sie zu ersetzen sind, Akrion.“

  Er zuckte mit den Schultern, während gleichzeitig ein kurzes Lächeln seinen Lippen entwich. „Macht Ihnen doch Spaß, oder? Akrion? Soll ich Sie auch noch nach einem Knochen schnappen lassen? Vor ihrer gesamten Abteilung vielleicht? Gerne. Von mir aus veranstalten wir eine Runde „Sie wünschen, wir spielen“. Falls Sie es noch nicht so ganz verstanden haben: Ich verspüre keine Lust auf Pinkelspiele, mein Freund, sondern ich führe einen Auftrag aus.

  Dieser lautet: Finde heraus, was die in London so treiben und warum sie nicht auf ein kleines Mädchen aufpassen können.

  Diese Anweisung führe ich zu Ende. Und zwar so, dass es unserem obersten Herrscher die Glückseligkeit in die Augen treibt. Alles klar soweit?“


  Akrion sah Xeredeon ausdruckslos an.


  „ Und was ist die zweite Sache?“, sagte der Geheimdienstleiter schließlich knapp.

  Das erneute Lächeln auf den Lippen des Abgesandten trieb ihn innerlich zur Weißglut, doch auch das ließ er sich nicht anmerken.

  „Was denken Sie tatsächlich über die Sache mit Exolate, Akrion? Ich möchte jetzt nicht dieses Geheule von vorhin hören. Dazu fehlen mir die Zeit und außerdem die Geduld. Bringen wir die Geschichte schnellstmöglich zu Ende, und zwar im Sinne unseres Clans, verstanden? Also, noch einmal: Was denken Sie wirklich darüber?“

  Akrion lief ein paar Schritte im Raum umher. „Mir ist sein Verhalten schleierhaft. Wie Sie wissen, bin ich sein Erschaffer, kenne ihn somit so gut, wie kein anderer.“

  Xeredeon nickte kurz.

  „Der Angriff auf seine Villa hat bei Exolate sicher Spuren hinterlassen, doch das erklärt nicht, weshalb er plötzlich Befehle verweigert, den Kontakt abbricht und in einen unserer Tempel einbricht.“

  Er dachte einen Moment lang nach. „Sein Verhalten hat mit absoluter Sicherheit etwas mit dem Aufwachen von Objekt 1 11 9 11 15 …“

  „Akiko.“

  „Wie bitte?“

  „Ihr Name ist Akiko. Ihre Abteilung möchte vielleicht den Abstand wahren, doch ich ziehe die persönliche Anrede vor.“

  „Wie auch immer. Sie ist eine Meisterin der Manipulation. Nicht ohne Grund behielten wir sie die ganze Zeit über in einem künstlichen Tiefschlaf. Sie ist für sein Verhalten verantwortlich.

  „Inwiefern könnte sie ihn denn manipuliert haben, Akrion? Sie versuchen mir doch klar zu machen, Exolate gehöre nicht zu denen, die einfach zu beeinflussen sind, nicht wahr? Wenn diese Vampirin es also schaffte, ihn solcherart zu manipulieren, dann müssen es schon beeindruckende Dinge sein, die bei dem Dark Soldier zu einem solchen Verhalten führten.“

  „Vermutlich. Ja“, antwortete der Geheimdienstleiter.

  „Welche Informationen sollten das denn sein?“

  Akrion zuckte mit den Schultern. „Schwer zu sagen. Dieses Miststück ist über 2.000 Jahre alt. Sie könnte ihm alles Mögliche auftischen.“

  Xeredeon setzte ein nachdenkliches Gesicht auf. „Woran arbeitete Akiko, bevor sie der JIA gefangen nahm?“

  Akrion schüttelte den Kopf. „Das kann ich ihnen ad hoc nicht sagen. Unser vorrangiges Ziel bestand darin, das toxische Potenzial ihrer Zähne …“

  „Verarschen Sie mich nicht, Akrion!“, unterbrach ihn der Abgesandte erneut. „Wir wissen beide, dass sich ihr Dossier im Umlauf befindet. Es wurde aus dem Hauptquartier der JIA entwendet und gelangte nach draußen. Ein weiterer Fauxpas, der Ihnen passierte. Sie wissen genau, was in diesem Scheiß-Bericht über die kleine Kröte steht. Also? Woran arbeitete sie zum Schluss?“

  „Nichts Wichtiges, verdammt noch mal!“ Akrions Stimme schwoll an, traf auf die Gleichgültigkeit Xeredeons, prallte daran ab und verlor sich im Raum.

  „Wir konnten nie etwas über ihre wahren Auftraggeber herausfinden. Auch fanden wir keine Spuren von Aufzeichnungen oder sonst einen Hinweis, der uns da bei half, mehr über ihre Motivation, uns auszuspionieren, zu erfahren. Wir wissen lediglich, dass sie mit den Nazis kooperierte und versuchte, unsere Forschungsanlagen zu infiltrieren.“


  Xeredeon legte einen Finger auf seine Lippen. „Eine Zeit lang hieß es, wir waren es, die mit Hitlerdeutschland zusammenarbeiteten.“


  „ Ein Gerücht, das sich als völlig falsch herausstellte. Es wurde von den Nazarenern lanciert.“

  Beide Männer fixierten einander.

  „Wie dem auch sei. Welchem Zweck galt eigentlich dieser Einbruch?“, wechselte der Abgesandte das Thema.

  Akrion seufzte. „Akiko fand in einem Raum eine Stofftasche. Das berichtete zumindest einer der überlebenden Wachleute. Wir gehen davon aus, sie platzierte persönliche Gegenstände dort, bevor sie damals gefangen genommen wurde. Diese holte sie sich jetzt zurück.

  Xeredeon zog eine Augenbraue nach oben. „Womöglich die Aufzeichnungen ihrer Spionagetätigkeit?“

  „Vermutlich.“

  „Welche Maßnahmen werden Sie nun ergreifen?“

  „Ich habe einen meiner besten Agenten auf die beiden angesetzt. Außerdem befindet sich inzwischen ein Eingreif-Team mit Dark Soldier in Paris, um bei der Verfolgung mitzuwirken. Zusätzlich halten wir Kontakt zu den Accessare, die ebenfalls alle Hebel in Bewegung setzten, um die Zwei zu finden.“

  „Gut. Der Mitarbeiter, von dem Sie sprachen. Ist er sich bewusst, wie gefährlich das Mädchen und der Dark Soldier sind?“

  Jetzt lächelte Akrion. „Ja. Er kennt die Göre persönlich.“ Xeredeon setzte sich, gab dem Geheimdienstleiter zu verstehen, neben ihm Platz zu nehmen. „Und das Team? Werden sie erfolgreich sein?“, fragte der Abgesandte beinahe flüsternd.

  „Wir schnüren ihnen den Hals zu, Xeredeon. Sie sind in unseren Tempel eingebrochen, dafür werden sie bluten, das schwöre ich. Mein Team wird beiden gehörig den Arsch aufreißen!“

  Xeredeon sah Akrion in die Augen, schwieg einen Augenblick lang.

  „Sie genießen unser vollstes Vertrauen“, sagte er schließlich, „enttäuschen Sie uns nicht, das würde mir das Herz brechen. Akiko muss sich wieder unter unserer Kontrolle befinden, sonst verlieren wir unseren Vorteil der Nahrungsbeschaffung. Vergessen Sie das nicht. Auch wenn Exolate ihr Freund ist.“


  Akrion schwieg.

  Dein süffisantes Grinsen kannst du dir sonst wohin stecken. „Da ist noch etwas“, setzte Xeredeon erneut an. „Der für


  die Angriffe verantwortliche Clan wurde identifiziert. Es handelt sich um die Gunn, eine kleine Gruppierung, die hauptsächlich im skandinavischen Raum agiert. Sie verehren die keltische Mythologie und sind eine Splittergruppe der größeren nordischen Clans.“


  Der Abgesandte stand auf und sah Akrion nun von oben herab an. „Beenden Sie das.“

  Akrion nickte. „Ich kümmere mich persönlich darum.“


  Kapitel 39 • Andere Rollen

  Paris, 19. März 2013


  



  Pachierra reihte sich in den n ächtlichen Strom an Menschen auf dem ChampsÉlysées ein, zog sich den Reißverschluss ihrer Lederjacke von Fendi zu und betrachtete den Arc de Triomphe.


  „Paris, du dreckige Stadt“, murmelte sie missbilligend.


  Sie warf einen Blick auf ihr iPhone, drehte sich im Kreis und stöhnte auf: Die Vampirin war mit der Metro einige Stationen zu weit gefahren. Jetzt musste sie erneut die gewaltige Pariser Einkaufstrasse mit ihren exklusiven Läden hinunterlaufen, vorbei am Louvre, bis sie endlich Bois de Vincennes, den großen Stadtpark erreichte. Inzwischen verspürte sie wenig Lust auf neuerliche Irrfahrten mit der U-Bahn. Sie hob den Arm. Ein Taxi hielt an.


  „ Zum Tempel im Bois de Vincennes“, sagte sie und ließ sich auf die Rückbank fallen. Entgegen ihrer Erwartung fuhr der Fahrer nicht sofort los.


  „ Comment?“, fragte dieser in den Rückspiegel.

  „Nein, nicht dieses Spiel jetzt!“, stöhnte die Vampirin, beugte sich wieder vor und wiederholte das Fahrtziel, diesmal im langsamsten und besten englisch, das ihr möglich war.

  Der Taxifahrer schüttelte den Kopf, begann etwas zu murmeln. Pachierra bekämpfte den dringenden Wunsch, sich ihre Haare zu raufen, oder noch besser: diese dem Fahrer büschelweise auszureißen, setzte stattdessen ein gequältes Lächeln auf. Trotz ihrer Bemühungen blieb sie die einzige Person im Taxi, die lächelte.

  Sie überlegte kurz, dann hielt sie ihm das iPhone hin, auf dem das Reiseziel in großen Buchstaben stand.

  Jetzt nickte der Mann energisch, brummte etwas und reihte sich in den Verkehr ein.

  Pachierra atmete tief durch. Im Nu erinnerte sie sich daran, was ihr an dieser Stadt missfiel. Es waren die Menschen mit ihrer unerträglichen Arroganz gegenüber jedem, der nicht aus Paris stammte. Wie lange war ihr letzter Aufenthalt in der französischen Hauptstadt eigentlich her? Sie dachte einen Moment darüber nach.

  Das Taxi blieb stehen. Wieder sah der Fahrer in den Rückspiegel, mit der gleichen, eingefrorenen Mimik. Am liebsten würde sie ihm die Konturen dieser Fratze mit dem Messer nachzeichnen.

  Einige Jahrzehnte war es her. Mindestens fünfzig Jahre. Akrion hatte ihr damals den Auftrag erteilt, einen korrupten Ghoule zu liquidieren.

  Diesmal bekam der Taxifahrer kein iPhone in die Hand gedrückt, sondern Euros, die er grunzend entgegennahm.

  Ja, dir schneide ich auch den Schädel ab, wie diesem Ghoule, wenn du nicht gleich deine Fresse hältst.

  Pachierra stieg aus.

  Kühle Nachtluft strich über ihr Gesicht. Auf einem kleinen Hügel befand sich der Tempel. Die geschickt platzierten Strahler ließen ihn größer erscheinen, als er es wahrscheinlich war.

  Langsam ging sie den Kiesweg entlang. Leichter Regen setzte ein.


  Die Hogh-Khart hatten den Ghoule damals als eine Art Doppelagenten identifiziert. Einer, der Informationen an die Nazarener verkauft hatte. Jenem Vampirclan, der nach außen hin als katholische Kirche auftrat und neben den AlRasul, dem Islam, zahlenmäßig zu den stärksten Clans zählte. Dummerweise hatte er seine Dienste aber auch den Hogh-Khart angeboten.


  Jetzt fiel ihr alles wieder ein.

  Das Haus, sein hässliches, altes Gesicht, sein Flehen. Sie erinnerte sich daran, wie viel Spaß es ihr Spaß bereitet hatte, ihre Finger in seinen Bauch zu stoßen, in sein Fleisch einzudringen und diesen jämmerlichen greisen Mann zu zerfleischen. Pachierra empfand für Verräter nur Abscheu.

  Wie war noch gleich sein Name? Richtig, Louis.

  Anschließend hatte sie den Ghoule einfach dort liegen gelassen. In seinem Blut, seinem Urin. Allein, während er langsam und wimmernd starb. Damals hatte es die Ampulle noch nicht gegeben.

  Ein schneller Auftrag: Einreisen, Mission erfüllen, ausreisen. Sollten sich doch die Behörden der Sterblichen ihre primitiven Gehirne zermartern, wer für diesen Tod verantwortlich sein könnte.

  „Dann ist es sogar schon länger her“, murmelte sie gedankenverloren.


  „ Pardon, Mademoiselle?“, sagte plötzlich jemand vor ihr. Die Vampirin sah erschrocken auf.

  Sie stand vor dem Eingang des Tempels. Der Mann vor


  ihr betrachtete sie mit musterndem Blick. Ein Mensch, ein Sterblicher in einer Uniform. Sie warf einen Blick durch die Glastüre, konzentrierte sich kurz. Im Inneren des Gebäudes befanden sich Vampire, so wie sie es erwartete.


  Pachierra z ückte einen gefälschten Ausweis. „Guten Abend. Interpol“, sagte sie knapp auf Englisch.

  „Davon wusste ich nichts. Man hat mich nicht darüber informiert, dass jemand von der Interpol an den Untersuchungen teilnimmt“, antwortete er in gebrochenem Englisch, während er den Dienstausweis betrachtete.

  „Aus diesem Grund tragen Sie auch eine Uniform“, konterte sie mit forscher Stimme. „Es handelt sich hierbei um einen Fall mit hoher Geheimhaltungsstufe. Jetzt halten Sie mich nicht lange auf. Ich habe noch genug zu tun und will nicht die ganze verdammte Nacht im Freien vergeuden.“

  Das arrogante Auftreten fiel ihr in diesmal nicht schwer. Das erbärmliche Verhalten des Polizisten konnte sie nicht ertragen.

  „Und die hier?“, fragte sie mit einem Kopfnicken auf die rund zwei Dutzend Personen, die im Eingangsbereich des Tempels wie die Ameisen umherliefen.

  Der Polizist zuckte mit den Schultern. „Versicherungsleute, privater Sicherheitsdienst, Angestellte des Museumsbetreibers. Alle möglichen Leute, die sich auf Befehl von ganz oben hier herumtreiben.“

  „Mitten in der Nacht?“

  Wieder zuckte er mit den Schultern. „Mein Vorgesetzter gab mir die Anweisung, die Nachtschicht zu übernehmen. Ich habe meine Instruktionen, der Rest interessiert mich nicht.“

  „Erbärmlich. Aber die Verbindungsoffiziere verstehen ihre Aufgabe“, schoss es ihr durch den Kopf, als sie in das Gebäude eintrat.


  In der Eingangshalle des Tempels befand sich bereits ein Team von Dark Soldier. Mit einiger Erleichterung stellte sie fest, niemanden von ihnen zu kennen.


  Sie geh örte zwar einer Spezial-Einheit an, doch diese umfasste immerhin gut und gern an die 10.000 Soldaten weltweit. Die Einheit, der sie angehörte operierte vorwiegend verdeckt. Deswegen unterhielten sie - und dazu zählte auch Exolate - nicht viel Kontakt zu anderen Dark Soldier.


  Die Vampirin ging geradewegs auf die Gruppe zu und ließ sich kurz berichten, was in der letzten Nacht passierte. Durch die große Anzahl an unterschiedlichsten Mitgliedern der Hogh-Khart, fiel ihre Anwesenheit nicht weiter auf. Nachdem sie sich mit ihren Clan-Symbolen ausweisen konnte, hegte keiner einen Verdacht gegen sie.


  „ Zwei Personen?“, fragte Pachierra.

  „Ja“, antwortete ein ziemlich drahtiger Vampir in langem Ledermantel. Sie vermutete, dass es sich bei ihm um den Teamleiter handelte. Unverkennbar stammte er aus Schottland.

  „Wie sahen sie aus, gibt es Videoaufzeichnungen darüber?“

  Jetzt runzelte er die Stirn. „Weswegen sind Sie hier, wie war noch mal ihr Name?“

  „Carry“, antwortete Pachierra beiläufig. „Jemand muss ja die Drecksarbeit machen und den Sterblichen alles ganz genau erklären, damit keine dummen Fragen aufkommen, nicht wahr?“

  „Erledigt das nicht normalerweise die jeweilige Landesniederlassung? Sie kommen ja unverkennbar aus London, nehme ich an.“

  Shit!

  „Normalerweise ja, nur hier haben wir es mit einer internationalen Angelegenheit zu tun. Leider nicht der erste Fall.“ Sie schickte sicherheitshalber ein aufreizendes Lächeln hinterher.

  Es wirkte. Der Dark Soldier öffnete seine Augen. In Verbindung mit seinem Grinsen ein untrügliches Zeichen, dass er Interesse an ihr entwickelte.

  „Sie versorgen die Accessare also mit den notwendigen Kontakten, nicht wahr?“, fragte er mit deutlich gesenkter Stimme.

  „So in etwa“, hauchte sie ihm entgegen, „Nun, was ist jetzt mit Videoaufnahmen? Und Sie heißen wie?“

  „Liam“, sagte er, während er gleichzeitig ein Samsung Tablet aus einer Manteltasche fischte.

  Sein Name interessierte sie einen Dreck, doch der Fisch zappelte am Haken. Jetzt musste sie vermeiden, dass er ihr wieder entwischte.

  „Hier sind sie. Ist so ziemlich die beste Aufnahme.“ Er schob ihr den Computer hinüber.

  Ihr Magen krampfte sich zusammen. Trotz der Maskierungen konnte sie Exolate und Akiko eindeutig erkennen.

  „Kennen Sie die beiden?“

  Sturz zurück in die Gegenwart.

  Pachierra sah auf. Der Dark Soldier stand direkt neben ihr, berührte ihren Rücken, lächelte sie an.

  „Nein. Sollte ich?“, erwiderte sie, während sie dem Bedürfnis widerstand, einen Schritt zurückzuweichen.

  Er zuckte mit der linken Schulter. „Es wirkte für einen Moment so.“


  Wieder Shit. Ich glaube, ich werde alt. L ächerlicher Gedanke für einen Vampir.

  „Was wollten die beiden überhaupt hier?“, wechselte Pachierra das Thema.

  Jetzt presste der Teamleiter die Lippen zusammen, schüttelte dabei den Kopf. „Schwer zu sagen. Einer der Wachleute berichtete von einer Stofftasche, die das Mädchen unter einer Kommode hervorzog.“

  „Sonst nichts?“ Pachierra unterstrich ihre Frage mit einer hochgezogenen Augenbraue.

  „Nein. Sonst nichts. Seltsam, nicht wahr?“

  Sie antwortete nicht, betrachtete noch immer das Bild von der Überwachungskamera.

  „Wollen Sie mit dem Wachmann reden?“, hörte sie plötzlich erneut seine Stimme.

  Sie schüttelte den Kopf, dann gab sie ihm das Tablet retour.


  Pachierra atmete tief durch, dr ückte dabei ihre Schultern zurück und warf wieder ihr Lächeln ins Rennen. „Eine Ahnung, wo man anfangen kann, nach den beiden zu suchen?“


  Sein Blick wanderte von den W ölbungen ihrer Jacke langsam nach oben. Heftete sich einen Moment an ihre Augen, um seine Reise an einem Punkt zu beenden, der sich links über der Vampirin befand.


  Er dachte augenscheinlich nach.

  In dieser Zeit konnte Pachierra ihre frisch entwickelte Abneigung gegenüber diesem Typen, der sie im Geiste bereits mehrfach auszog, weiter steigern.

  Ein anderer Dark Soldier mischte sich in das Gespräch ein. „In der Innenstadt gibt es einen Schuppen, in der Rue de Clichy, Club Fantomique. Gehört den Accessare.“

  Sein gewinnendes Lächeln gefiel wiederum Pachierra. Es machte ihm auch nichts aus, seine Fangzähne für einen Moment zu zeigen. Cooler Typ. Die Kiefer des Teamleiters arbeiteten kurz, er fing sich jedoch schnell wieder. „Dann sehen wir uns also später dort?“, fragte er mit einem vielsagenden Grinsen.

  „Gehen Sie mit ihrem gesamten Team hin?“

  „Schon möglich.“

  „Gut“, antwortete die Vampirin keck, warf dem anderen Soldaten ein Lächeln zu und ging.


  Je n äher Pachierra dem Club kam, umso verruchter wurde die Gegend. Drogensüchtige pöbelten Freier an, die sich auf der Suche nach der perfekten Nutte befanden, doch diese gab es hier ebenso wenig wie eine zweite Jungfrau von Orleans.


  Die Vampirin lief durch eine Seitengasse, als sie ein klatschendes Geräusch hörte.

  Vor ihr schlug ein Zuhälter eine Frau. Pachierra ignorierte es, ging einfach vorbei. Weder verspürte sie im Moment Hunger, noch hatte sie die nötige Zeit, einer weiteren fehlgeleiteten Sterblichen zu helfen, die höchstwahrscheinlich bei nächstbester Gelegenheit wieder beim gleichen Typ Arschloch landete.

  Endlich erreichte sie die Rue de Clichy. Auf der anderen Straßenseite befanden sich Nachtclubs mit Frauen hinter großen Schaufenstern. Junge, teilweise sehr hübsche Mädchen, präsentierten sich den Gaffern in String, Strapsen und knappen Oberteilen. Jetzt war sie mitten im Pariser Rotlichtviertel.

  Ein Transvestit, beinahe zwei Meter groß, übertrieben schlank, mit langen, dunklen Haaren und hohen Backenknochen ging an ihr vorbei.

  „Sag mal“, hielt sie ihn mit einem freundlichen Lächeln an, „wo finde ich das Fantomique?“

  Runde Augen starrten sie an. Pachierra schätzte den Jungen auf maximal zwanzig. Die großen Augen gaben ihr das Gefühl, als käme sie von einem anderen Stern.

  „Dort hinten, ungefähr fünfzig Meter. Hätte ich dir gar nicht zugetraut.“ Er ging weiter, setzte auf seinen High Heels geschickt einen Fuß vor den anderen.

  Die Vampirin sah ihm hinterher, dann an sich hinunter. Muss wohl an der Jacke von Fendi liegen.


  Endlich las sie die gro ßen Leuchtbuchstaben, die den Club ankündigten. Das „Fantomique“ befand sich in einem Wohnhaus. Fünf Stufen führten nach unten, zum Eingang. Auf dem kleinen Platz davor stand ein Türsteher.


  Links davon, direkt neben Pachierra, besch äftigte sich gerade ein Pärchen miteinander. Sie, jung, ein gutes Stück davon entfernt, als Model von „Victoria‘s Secret“ angeheuert zu werden, genoss es sichtlich, als er, ebenfalls jung, aber im Vergleich zu ihr ziemlich dürr, seine Hand unter ihren Rock schob. Der wohl größte Unterschied zwischen den beiden bestand jedoch darin, dass es sich bei ihr um eine Vampirin handelte. Sie reagierte nicht auf Pachierras Anwesenheit. Wahrscheinlich bemerkte das junge Ding ihre Präsenz nicht. Oder es war ihr egal. Ihr Körper zuckte.


  Pachierra ging die f ünf Treppenstufen nach unten. Der Türsteher entsprach dem typischen Klischee seines Berufsstandes: Groß, tätowiert, bulliger Oberkörper, brutales Aussehen und eine auffällige Haarpracht. In seinem Fall eine Glatze mit einem schmalen Zopf, der am Hinterkopf seinen Anfang nahm und irgendwo zwischen den Schulterblättern endete.

  Pachierra konnte sich nicht erinnern, einen anderen Typ Rausschmeißer erlebt zu haben, ganz egal, in welchem Land und welcher Art von Club sie sich jemals befand.

  Einzig und allein sein Spielzeug unterschied ihn von seinen Mitstreitern. An einer dünnen Lederleine hielt er eine blonde Frau mit Zöpfen auf beiden Seiten. Ihr sichtlich gut proportionierter Körper steckte in einem hautengen Overall aus Latex. Hohe Stiefel mit unzähligen Schnallen und ein breites Halsband aus rotem Leder rundeten das Bild ab. Das Mädchen hockte direkt neben ihm, sah zu Pachierra hoch. Sie begann zu lächeln, leckte sich über die Lippen. Der Hogh-Khart gefiel die hübsche Sterbliche, ihre Figur, ihre Latex-Outfit und ihre kecke Art zu flirten.

  „Keine Waffen, das gilt auch für dich.“

  Die Stimme des Türstehers erinnerte Pachierra an den Bösewicht Bane aus dem letzten Teil der Batman-Verfilmung mit Christian Bale in der Hauptrolle. Optisch könnten die beiden ebenso miteinander verwandt sein, stellte sie belustigt fest, behielt diese Erkenntnis jedoch für sich.

  Sie griff in die Innentasche ihrer Jacke und holte die Pflöcke heraus.

  „Die anderen auch“, knurrte Bane‘s Zwillingsbruder, worauf sich das blonde Ding an seinen Oberschenkel schmiegte, während sie Pachierra nicht aus den Augen ließ.

  Die Dark Soldier gab widerwillig die beiden restlichen Titanpflöcke ab, erst dann ging Batmans Widersacher einen Schritt zur Seite.

  „Hübsches Spielzeug“, konnte sich Pachierra nicht verkneifen, als sie die Türe zum Club öffnete.

  „Benimm dich anständig, vielleicht leihe ich sie dir für eine halbe Stunde, Blutsaugerin“, dröhnte seine Stimme hinter ihr.

  Pachierra drehte sich um, schmunzelte. „Ich denke darüber nach“, schickte sie, nicht wirklich ernst gemeint, ihm zurück.

  Dann ging sie nach unten. Sein Lachen hallte im gemauerten Treppenabgang nach, wurde jäh abgeschnitten, als er die Türe wieder schloss.


  Unz ählige Stufen führten in den Keller hinab. Mit jedem Schritt nahmen die wummernden Bässe an Intensität zu. Unten angelangt, beschrieb der Gang einen Bogen nach rechts, dann stand Pachierra schon mitten im Getümmel.


  Hier wimmelte es nur von Vampiren, dazu brauchte sie sich nicht einmal auf die Energiefelder der Besucher zu konzentrieren. Sie hatte das Gefühl, es roch sogar nach ihnen. Und ihren menschlichen Dienern.


  Pachierra schob sich durch die Menge. Ein solcher Club war ihr noch nie untergekommen. Dunkel, die Sitzgruppen aus rotem Leder. Nebel aus Trockeneis, das langsam über den Boden kroch. Stroboskopische Lichtblitze vermischten sich mit gedämpfter Beleuchtung in den vielen Nischen. Sogar das Licht schien sich einer beinahe hemmungslosen Orgie hinzugeben, wie die meisten der anwesenden Gäste.


  Pachierra blieb vor der Tanzfl äche stehen und sah sich erstaunt um. Gegen dieses Lokal kam selbst das „Vampire‘s Heaven“ in London einem Pfadfinder-Lager gleich. Soweit sie es überblicken konnte, befanden sich alle Menschen unter der Kontrolle von Vampiren.


  In einer Sitzgruppe links von ihr vergn ügten sich zwei Männer in dunklen Anzügen mit einer jungen Frau. Pachierra dachte unwillkürlich an den Film „La Boum“, so ähnlich sah das Mädchen der Hauptdarstellerin. Immer wieder tauchten aufflackernde Blitze die Drei in weißes Licht. Sie konnte ihre blanken Brüste und die gierigen Hände der Vampire im Rhythmus der treibenden Bässe erkennen. Immer nur kurz, für den Bruchteil einer Sekunde, als ob sie sich wie in Zeitlupe bewegten.


  Auf der Tanzfl äche bewegte sich eine Frau gekonnt zum Takt der Musik. Ihre ganzes Interesse galt ihrem Partner, einem Schwarzen mit auffallenden Dreadlocks. Die Rundungen ihres nackten Körpers wippten aufreizend genug, um andere Untote auf sich aufmerksam zu machen. Pachierra erkannte einen dünnen Blutfaden, der ihre Unterarme entlang lief, während sie mit den Händen über dem Kopf tanzte.


  Auch m ännliche Sterbliche fielen ihr auf. Devote Typen, die sich von Vampirinnen erniedrigen ließen. Pachierra schüttelte sich.


  Keiner der anwesenden Vampire st örte sich an den restlichen Untoten, einer großen Familie gleich, undenkbar in ihren Augen.


  Der DJ sprach mit einer metallisch verzerrten Stimme das Wort „Corvo“ aus, worauf einige lustvoll aufschrien. Verstörende Musik übernahm Besitz von der Lautsprecher-Anlage und jetzt schien die Tanzfläche zu bersten, so sehr drängten sich die Gäste auf ihr.

  Erneut kamen ihr die Sätze des Transvestiten in Erinnerung. Sie fühlte sich in ihrer Allerweltskleidung nicht nur wie ein Außerirdischer, sie fühlte sich in diesem Paralleluniversum namens „Fantomique“ wie die Summe aller Fabelwesen.


  Pachierra schob sich langsam zur Bar. Der Barkeeper reagierte sofort. „Bon soir, ca va?“

  „Geht das auch in Englisch?“, erwiderte sie ihm, ohne sich sonderlich um Freundlichkeit zu bemühen.

  „Oui Madame, was kann ich für sie tun?“

  „Ein Colmanic bitte. 21er, wenn möglich.“

  „Pardon, nur 23er heute“, antwortete der Barkeeper betont höflich. Sein Englisch klang mehr als passabel.

  Ihre Anspannung ließ nach. „Dann eben einen 23er.“

  Diesmal verdiente der Barmann ein kurzes Schmunzeln. Er erwiderte es dankbar.

  „Hübsche Jacke“, bemerkte er.

  „Wie?“

  „Die Jacke. Gefällt mir.“

  Flirtet der etwa mit mir? Hier flirtet ein Vampir mit einer anderen Untoten? Bei dieser Menge an sterblichen Appetithappen? In diesem Club?

  Sie lächelte erneut, diesmal mit Hintergedanken, und öffnete den Reißverschluss der Lederjacke. Ein Shirt mit VAusschnitt kam zum Vorschein. Der Barkeeper bedachte es mit einem anerkennenden Kopfnicken. Erst jetzt bemerkte Pachierra ihren schwarzen BH, der deutlich unter dem weißen Stoff hervortrat.

  Stroboskopisches Licht! Ist auch schon egal. Hauptsache, ich komme mit meinen Ermittlungen vorwärts.


  Einen Moment sp äter brachte er ein Weinglas mit der rötlichen Flüssigkeit.

  „Ich suche Informationen über einen bestimmten Vampir“, sprach ihn sie an.

  „Informationen?“

  „Ja, ich suche einen Freund.“

  „Freund?“, antwortete der Barkeeper erneut.

  „Bist du im Nebenberuf Papagei?“

  Langsam nervt dieser Typ!

  „Comment?“

  Pachierra schob sich weiter vor, setzte wieder ihr Lächeln auf. „Hör mal, ich brauche jemand, der mir bei der Suche nach einem Kumpel von mir weiterhelfen könnte. Ein Vampir. Ist kein Franzose.“

  Der Barkeeper nickte mehrmals, sah sich im Lokal um, dann beugte er sich zu ihr hinüber. „Dort hinten, neben dem großen Lautsprecher steht Jeromé. Er kann dir sicher helfen.“

  Na bitte, geht doch.

  „Merci, so sagt man so hier, oder?“

  „Oui“, sagte der Vampir schmunzelnd, „du kommst wieder her, dann spendiere ich dir einen Drink, okay?“

  „Mal sehen“, antwortete die Dark Soldier, zwinkerte ihm zu und machte sich auf den Weg zu Jeromé.


  Therion hielt sich abseits, bewegte sich mit gen ügend großem Abstand, damit ihn Pachierra nicht entdeckte. Es fiel ihm schwer, sich auf die Vampirin zu konzentrieren, zu sehr lenkten ihn die vielen jungen Dinger mit ihrem schamlosen Verhalten ab. Vor allem an den jungen Männern konnte er sich kaum sattsehen. So viel Haut, so jung, so viel Blut, das durch ihre Adern floss.


  So unauff ällig wie möglich beobachtete er einen blonden Mann, der vor einer Vampirin kniete. Was würde er dafür geben, mit ihm alleine zu sein!


  Als sich die Blicke der Untoten mit seinen kreuzten, sah er schnell weg. Er musste einen Auftrag erfüllen, zumindest redete er es sich ein, während er seine Hände zur Faust ballte und sich die Fingernägel schmerzhaft in seine Handflächen bohrten.


  Einen Moment lang verlor er Pachierra aus den Augen, doch schließlich entdeckte er sie wieder neben einem athletischen Vampir mit verhältnismäßig dunklem Teint. Er und die Dark Soldier konnten beinahe Geschwister sein, wenn man nach ihrer Hautfarbe ging.


  Jerom é betrachtete Pachierra ungeniert von oben bis unten, machte keinen Hehl daraus, sich genau anzusehen, wer nach ihm suchte.


  Sie flirteten eine Weile miteinander, die typischen billigen Anmachsprüche, die Pachierra bereits Hunderte Male gehört hatte, die sie schon auswendig mitsprechen konnte.


  Gleich zu Beginn fiel ihr seine Jugend auf, seine Unerfahrenheit.

  „Also, wonach suchst du jetzt genau?“, fragte er schließlich.

  „Großer südländischer Typ in Begleitung eines kleinen asiatischen Mädchens. Sagt dir das etwas?“

  „Vergiss ihn, ich besorg es dir so sehr, da vergisst du sogar, dass er überhaupt existiert.“

  Sie spürte seinen Arm, den er um ihre Taille legte, roch seinen Atem, registrierte sein Drängen. Der Punkt, an dem ein Fallschirmspringer die Reißleine zog, war nun erreicht.

  „Siehst du, was ich hier habe?“, fragte sie mit nüchterner Stimme, während sie eine kleine Flasche mit milchiger Flüssigkeit an seinen Hals hielt.

  „Weist du, was das ist? Nein? Säure, die dich komplett zersetzt, wenn du mir nicht sagst, was ich wissen möchte.“

  „Willst du mich verarschen, Süße?

  „Nein, ich warte auf Antworten. Also hör auf, mich zu langweilen. Ein Typ, Engländer, groß und ein Mädchen, Asiatin, klein. Rattert es?“

  Seine Hand zog sich zurück wie eine Schlange, die unter einem Stein Schutz suchte.

  „Du meinst die Prinzessin von Paris?“

  „Wer ist das?“

  Sie vernahm seine Atemzüge, wartete einen Moment lang, dann rollte sie mit den Augen. „Los jetzt, ich habe keinen Bock auf deine Spielchen, Jungspund!“, hauchte sie ihm ins Ohr.

  „Kleine Asiatin“, antwortete er schnell. „Ein Psycho, wenn du mich fragst. Sie kontrollierte bis zum Zweiten Weltkrieg den gesamten Untergrund von Paris, verschwand plötzlich. Seit Kurzem geht das Gerücht um, sie wäre wieder zurück.“

  „Was für ein Gerücht?“

  „Zwei Kumpel von mir krallten sich vor wenigen Tagen eine Schnecke und schleppten sie in das alte Haus der Prinzessin. Ich hab‘ denen gesagt, ist ne scheiß Idee. Die hörten nicht auf mich. Da kam die wohl an und hat einen gleich die Rübe weggeschossen. Dem anderen hat sie verschont. Er soll verbreiten, sie sei wieder da.“

  „Sind alle deine Freunde so Flachpfeifen wie du?“

  Er antwortete nicht. Damit hatte Pachierra gerechnet. Niemand ließ sich gerne dabei ertappen, eine Flachpfeife zu sein.

  „War sie alleine?“, fragte sie weiter.

  „Nein, sie hatte nen Leibwächter oder so“, beeilte er sich zu antworten. „Großer Typ. Sieht gefährlich aus. Irgendein Soldat.“

  „Sonst noch etwas, mein Hengst?“

  „Das ist eine Irre, total unberechenbar. Eine minderjährige Göre, aber komplett verdorben. Und bösartig.“

  „Wo kann ich sie finden?“

  „Man kann sie nicht finden. Du musst zu ihrem Verwalter, doch den haben sie abgemurkst. Wegen der Bude.“

  Pachierra runzelte die Stirn. Ziemlich wirr das Ganze.

  „Sie war in ihrem Haus“, versuchte die Vampirin zusammenzufassen. „Ist es möglich, dass sie sich dort aufhält?“

  „Möglich ist alles, woher soll ich das wissen?“

  „Die Adresse?“

  „Ich schreibe sie dir auf, okay?“

  Jetzt lächelte Pachierra wieder, nahm den Zettel und steckte die Flasche weg. „Ich wusste doch: Du bist ein guter Junge!“

  Sie gab ihm einen Kuss auf die Wange, dann verschwand sie.

  Therion schüttelte den Kopf, trat nach draußen und sog die kühle Nachtluft ein. Der Regen hatte inzwischen etwas nachgelassen.

  Er holte sein Mobiltelefon heraus, drückte die Wiederholungstaste. „Ja Sir, ich habe eine Spur.“
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  Exolate hatte seine Flucht nicht geplant. Nicht in dieser Form. Natürlich hatten er und Akiko im Rahmen ihrer Einsatzbesprechung vereinbart, wie sie in den Tempel eindringen und auf welche Weise sie sich wieder zurückziehen wollten. Dabei waren beide jedoch davon ausgegangen, den gleichen Weg zu hin und zurück wählen. Und in der ursprünglichen Version hatten sie sich in wachem Zustand befinden sollen. In keinem Teil der Planung war eine bewusstlose Akiko vorgekommen. Selbstverständlich hatten sie auch alternative Routen besprochen, die dann zum Einsatz kommen sollten, wenn etwas schief gegangen war.


  Wie in diesem Fall.


  Mit dem Unterschied, dass Akiko die Wege kannte, die am besten geeignet waren, etwaige Gegner abzuschütteln.

  Exolate hasste Überraschungen, im Gegenteil, er war es gewohnt, seine Missionen gründlich zu planen, normalerweise bereits Wochen im Voraus. Doch diesmal musste alles kurzfristig erfolgen, um die Gunst der Stunde auszunutzen.

  Die Zeit ist flüssiges Gas. Und wertvoll. Manchmal sogar für einen Vampir. In seinem Fall wog sie momentan wie Gold. Ungefähr so schwer, wie das Mädchen auf seiner Schulter.


  Er atmete sto ßweise aus, bog erneut nach rechts ab. Eine weitere enge Gasse. Er folgte im Geiste einer Kombination aus jener Fluchtroute, die Akiko mit ihm vor einigen Stunden durchgegangen war und einstudierten Mustern seiner Ausbildung zum Dark Soldier.


  „ Die Gunst der Stunde ausnutzen“ bedeutete diesmal einen beherzten Griff in einen Topf voller Scheiße.

  Exolate konzentrierte seine Gedanken wieder auf das Wesentliche. Die bewusstlose Akiko auf seinen Schultern wog nicht viel, trotzdem schränkte sie ihn in seinem Bewegungsspielraum ein. Auch das hatte er zig Male im Team geübt. Damals, in der Grundausbildung. Die Ausbildung zum Dark Soldier hatte damals wie heute ein Vermögen gekostet. Sogar einem so mächtigen Clan wie den Hogh-Khart. Da galt es, so wenige Soldaten wie möglich im Gefecht zu verlieren. Suchen und Bergen zählten zu mindestens ebenso wichtigen Ausbildungselementen wie taktische Planung oder Nahkampftraining.

  Trotzdem lag diese Zeit lange zurück. 100 Jahre? Nein, weit mehr.

  Verdammt, konzentriere dich! Atmen, Laufen, Atmen.

  Wieder stand er vor einer Entscheidung. Er lief ein sogenanntes Treppenmuster, bog diesmal nach links ein, warf einen schnellen Blick auf das Straßenschild an der Hausmauer.

  „Rue Rottembourg.“ Er erinnerte sich nicht daran, von Akiko diesen Namen gehört zu haben. Plötzlich stand er vor einer größeren Straße. Nirgendwo eine Seitengasse, die er nutzen konnte, um aus dem Blickfeld seiner Verfolger zu bleiben.

  Scheiße! Verdammte Scheiße, ich bin falsch gelaufen!

  Ohne weiter nachzudenken, rannte er nach rechts. Langsam begannen seine Oberschenkel zu protestieren, seine Muskeln zu brennen.

  Er beschleunigte das Tempo, lief schneller. Auf der linken Straßenseite erkannte Exolate eine Einfahrt mit einem Eisengitter. Mit dem Mädchen auf den Schultern sprang er auf das Tor, schwang sich darüber. Kurz darauf hörte er die schnellen Schritte seiner Verfolger. Schwere Stiefel, die wie Vorschlaghämmer gegen den Asphalt schlugen. Sie suchten nach ihnen.

  Er befand sich in einem kleinen Innenhof, Parkplätze für die Hausbewohner. Exolate presste sich mit dem Rücken gegen das kalte Metall eines Peugeot 206. Unterdrückte seinen Atem und konzentrierte sich. Jetzt hoffte er nur noch, dass die Aura des Mädchens die beiden nicht verriet.

  Die Vorschlaghämmer klangen fordernder, schwollen in ihrer Lautstärke an, dann erstarb ihr Hämmern. Sie befanden sich in unmittelbarer Nähe. Langsam zog Exolate sein Messer aus dem Stiefel.

  Er hörte Stimmen. Unklar. Verhalten.

  Der Dark Soldier atmete nun ganz ruhig, reduzierte sich komplett auf den Punkt tief in seinem Körper, der seine Aura zum Erlöschen brachte.

  Wie aus einer anderen Welt vernahm er wieder diese Schritte. Stiefel, die sich dazu entschieden hatten, weiterzulaufen.

  Exolate sog die kühle Nachtluft ein, legte seinen Kopf an das Fahrzeug.

  Am Nachthimmel stand das Sternbild des „Orion“.

  Er schloss noch einmal die Augen, dann beugte er sich über Akiko. Vorsichtig tätschelte er ihre Wange, redete leise auf sie ein.


  Endlich zeigten seine Bem ühungen Wirkung.

  „Mon Dieu, mein Kopf“, stöhnte sie.

  Exolate atmete erleichtert aus. „Wir müssen uns beeilen,bevor sie zurückkommen.“


  Sie sah sich um, orientierte sich, dann stand das Mädchen vorsichtig auf.

  Mit einer Kopfbewegung deutete er auf sie. „Das mit deinen Augen, wie ist das möglich?“

  Akiko unterbrach die Überprüfung ihrer Ausrüstung, wandte ihm ihren Oberkörper zu. „Sie leuchten rot, nehme ich an?“

  Der Dark Soldier nickte. „Im Moment gibt es andere Dinge, als deine Augenfarbe zu diskutieren, das ist mir schon klar, aber ich kann es mir einfach nicht erklären. Unsere Augen sind blau, warum ändern sie sich bei dir?“

  „Nur weil wir Vampire sind, haben wir ja nicht alle die gleiche Augenfarbe. Nehmen wir Japaner als Beispiel: Größtenteils braune Augen, hin und wieder treffen wir allerdings auch auf welche mit einer grünen Färbung.“

  „Ich kenne jedoch keinen Japaner, der seine Augenfarbe spontan von Braun auf Grün ändert, und dabei gleichzeitig die Haarfarbe wechselt, Akiko. In deinem Fall auf Schneeweiß. Und jetzt erzähle mir nicht, ich müsse nur mal genauer hinsehen, wenn ich mal wieder jemanden aus Tokio treffe“, konterte er mit einem leicht gereizten Unterton.

  „Es ist eine Anomalie, Exolate. Ich kann es dir nicht erklären“, antwortete sie schulterzuckend, dann warf sie einen Blick auf die Straße.

  Sie zog sich eine Haarsträhne vors Gesicht, betrachtete das weiße Haarbüschel, schüttelte den Kopf. „Mein Körper benötigt dringend Nahrung.“

  „Dazu fehlt jetzt die Zeit, da musst du dich noch etwas gedulden“, bemerkte Exolate knapp.

  „Wo sind wir denn hier gelandet?“, bemühte sie sich merklich, ihre Stimme gedrosselt zu halten.

  „Gibt es eigentlich irgendwas an dir, das nicht aus Anomalien besteht? Was war das überhaupt mit der Sache im Tempel? Ich meine, bevor dein Körper so etwas wie einen Kollaps erlitt?“

  Sie drehte den Kopf, sah ihn an. Exolate hob die rechte Hand. „Ehe du dich weiter beschwerst oder mir mit deinen Weisheiten über Japan kommst: Ich musste so schnell wie möglich von dort abhauen. Mit dir. Keine Ahnung, wo wir uns befinden. Scheinbar habe ich deinen Fluchtweg doch nicht so gut im Kopf behalten.“

  „Darf ich?“, fragte sie mit übertriebener Kinderstimme.

  Exolate nickte, schmunzelte dabei.

  „Im Unterschied zu dir weiß ich, wo wir gerade sind. Keine Japaner mehr, versprochen. Ich schlage vor, wir unterhalten uns über alles, wenn wir uns in Sicherheit befinden. Das hier“, deutete Akiko auf den Innenhof, „ist nicht einmal ansatzweise sicher.“

  Exolate rollte mit den Augen, sagte jedoch nichts.

  Die Straße war leer. Sie kamen gut voran, vor allem trafen sie auf keine Gegner.

  „Hier geht es zum Montmartre hoch. Absolute TouristenEcke, also Tag und Nacht überlaufen. Dort sollten wir im Gewirr der Menschen ohne Probleme untertauchen können.“

  Kaum hatte sie den Satz beendet, bog sie auch schon in die Rue de Dunkerque ein.

  Inzwischen nahm die Zahl der Personen auf der Straße zu.

  Exolate sah ein Pärchen etwa fünfzig Meter vor ihnen und griff nach Akikos Hand. Ihren entgeisterten Blick beantwortete er mit einer unauffälligen Kopfbewegung zu der kleinen Gruppe, die hinter den beiden stand. Akiko reagierte sofort und erzählte ihm mit großer Begeisterung von einem fiktiven Kostümball, dem er mit geheuchelten Interesse folgte.

  Schließlich ließen sie die Touristengruppe hinter sich, bogen in die Rue la Vieuville ein und fanden sich augenblicklich im bunten Treiben unzähliger Städtetouristen sämtlicher Nationalitäten wieder.

  „Habe ich es dir nicht gesagt?“, plapperte Akiko, die jetzt ihre kindliche Art zu reden beibehielt.

  „Was gesagt?“

  „Hier ist der Teufel los, da können wir gut untertauchen, Papa.“

  Exolate sah zu ihr hinunter, blickte in strahlende Augen, die inzwischen wieder eine normale Färbung angenommen hatten.

  „Dir geht‘s prächtig, habe ich recht?“

  „Qui, Papa.“

  „Ohne Nahrung?“

  „Seltsamerweise ja. Eine Anomalie der Anomalie.“

  Sie hielt kurz inne. „Aber richtig fit bin ich nicht. Dazu müsste ich etwas essen“, sagte sie schließlich.

  „Übrigens: Nenn‘ mich nicht „Papa“. Von allen Dingen kann ich das am Wenigsten ausstehen!“

  Akiko grinste, dann blieb sie stehen. „Hier ist übrigens das „Pomodoro“, ein nicht mal so übles Restaurant“, erklärte sie, während sie sich unauffällig umsah.

  „Sie sind da“, sagte Exolate plötzlich.

  „Habe ich auch gerade festgestellt. Merde!“

  „Merde?“

  „Ein Kraftausdruck. Los, Exolate, da lang!“


  Die acht Vampire beschleunigten ihren Schritt, hielten direkt auf die beiden zu. Ihre Waffen trugen sie unter ihren Mänteln verborgen, wie Exolate vermutete.


  Akiko zog ihn zu einer kleinen Gruppe mit vorwiegend jüngeren Menschen, ließ sie seine Hand los, stellte sich mitten unter sie. Während die Hogh-Khart schnell näherkamen, verstummten die Jugendlichen und sahen das Mädchen an.


  Exolate blieb einen Moment lang irritiert stehen. Rasend schnell schätzte er die verschiedenen Möglichkeiten ab, die ihnen jetzt zur Verfügung standen. Dann begann Akiko etwas auf Französisch zu schreien und zeigte dabei gleichzeitig auf die Hogh-Khart-Soldaten.


  W ährend die Verfolger der beiden erstarrten, geriet die Menge plötzlich in Panik. Die Menschen schrien und strömten unkontrolliert auseinander.


  Akiko ergriff wieder Exolates Hand, zog ihn aus dem Blickfeld ihrer Gegner. Sie rannten. Durch die völlig hysterische Menschenmenge konnte Exolate nicht erkennen, ob sie noch immer verfolgt wurden, doch er wollte kein Risiko eingehen. Er hoffte, das Mädchen wusste, was sie tat.


  Wenige Minuten sp äter kamen sie am Sacré-Cœur an. Im kleinen Park, am Fuße der Kirche, blieb die Asiatin stehen, hob beide Hände und sank langsam zu Boden.


  „Alles in Ordnung?“, fragte Exolate, der neben ihr in die Hocke ging, während er die Umgebung taxierte.


  Akiko keuchte h örbar. Dann beugte sie sich vor und begann zu würgen. Er wollte ihr helfen, doch sie hob nur abwehrend die Hand. Sie schwitzte stark, verharrte in ihrer Bewegung, verhielt sich einige Sekunden lang völlig ruhig.


  Endlich richtete sie sich wieder auf. „Die Blitze im Museum haben mich meine letzte Kraft gekostet“, sagte sie und warf ihm einen abgekämpften Blick zu.


  Sie legte ihre Handfl äche gegen den Bauch. „Jetzt knurrt auch noch mein Magen wie verrückt!“

  „Wir machen hier eine kurze Pause. Scheinbar konnten wir die Typen abhängen“, bemerkte Exolate und setzte sich neben ihr ins Gras. Beide lehnten sich gegen einen der großen Bäume.

  „Worum ging es bei dieser „Operation Götterdämmerung“? Was machen mein Name und die Informationen über mich in deinem Notizbuch?“, sagte er unvermittelt.

  „Lass es ruhen, es ist lange her, okay?“, antwortete sie, ohne ihn direkt anzusehen.

  „Um was ging es dabei?“

  Sie schwieg.


  „ An diesem Tag verloren wir beinahe das ganze Team“, begann Exolate zu erzählen. „Wir erhielten den Auftrag, ein Führungsmitglied der Nazis zu eliminieren. Es handelte sich zwar nur um einen Menschen, aber er war schwer zu fassen, deswegen sollten wir uns um ihn kümmern.“


  Jetzt drehte Akiko ihren Kopf zu ihm, sah den Vampir ausdruckslos an.

  „Wir gerieten in einen Hinterhalt“, setzte er fort. „Einer nach dem anderen wurde erschossen. Kopftreffer. Damals existierten noch nicht die technischen Möglichkeiten wie Patronen mit Silberlegierungen, doch einem zerplatzten Schädel war es egal, ob die Patrone aus Silber bestand oder nicht. Vampir hin oder her. Ein Fiasko. An diesem Tag wurde ein ganzes Team von Dark Soldier vernichtet. Einer der größten Verluste für die Hogh-Khart.“

  Er stockte. „Bis zu dem Tag, an dem meine Villa angegriffen wurde.“

  „Nicht das ganze Team. Einer kam davon“, ergänzte Akiko mit leiser Stimme. Sie presste die Lippen zusammen. „Er wurde an der Schulter getroffen, hatte verdammtes Glück gehabt. Und nein, bei diesem Zielobjekt handelte es sich nicht um einen Nazi, sondern um jemanden aus dem Widerstand. Sie haben euch belogen, Exolate.“

  „Du warst der Schütze?“

  „Lassen wir die Vergangenheit ruhen, ja? Sie sah ihn an. „In meinem Tagebuch konntest du eine Person erkennen. Wer ist es?“

  Der Dark Soldier drehte sich zu ihr. Im Moment machte es keinen Sinn, sie weiter über Operation Götterdämmerung zu befragen. Er entschied sich, es vorerst dabei zu belassen.

  „Was hast du über ihn erfahren? Wofür ist er verantwortlich?“

  „Den Namen, Exolate. Bitte sag ihn mir. Seinetwegen habe ich alles riskiert.“

  Er schüttelte den Kopf. „Zuerst will ich wissen, in welche Sache er verwickelt ist.

  „Er ist ein Hogh-Khart, habe ich recht?“

  „Worum ging es bei ihm, Akiko?“

  Die Asiatin seufzte. „Also gut, Exolate. Als Hitler mit seinen Schergen begann, Europa Stück für Stück einzunehmen, nahmen die Hogh-Khart Kontakt zu ihm auf. Wie du wahrscheinlich weißt, interessierte er sich sehr für Okkultismus und hier setzte dein Clan zu Beginn der Zusammenarbeit an.“

  „Was meinst du mit „Zusammenarbeit“?“

  „Sie machten mit den Nazis gemeinsame Sache, Exolate. Ich erhielt den Auftrag herauszufinden, ob diese Kollaboration von der obersten Führung abgesegnet oder ob sie von einer Splittergruppe innerhalb der Hogh-Khart initiiert wurde. Außerdem sollte ich in Erfahrung bringen, welche Ziele der Clan dabei tatsächlich verfolgte.“

  „Akiko, das ist völlig verrückt! Wir bekämpften die Deutschen, niemals machten wir mit ihnen gemeinsame Sache!“, protestierte er.

  „Du wurdest verarscht! Ihr alle wurdet verarscht!“ Ihre Stimme schwoll an. Das Funkeln in ihren Augen kehrte zurück. „Ich fand heraus, dass nur sehr wenige Führungsmitglieder in die wahren Pläne der Hogh-Khart eingeweiht waren. Allerdings konnte ich keine Beweise finden, die aus Europa hinaus reichten. Bis heute ist ungeklärt, ob eure Führung in Tibet darüber Bescheid wusste.“

  „Ich glaube dir nicht, Akiko. Alles, was du sagst, widerspricht unseren Prinzipien. Es ist völlig gegen unsere Philosophie. Es ist komplett verrückt, verdammt noch mal!“

  „Aber es ist die Wahrheit, Exolate. Es tut mir leid, wirklich. Ich konnte die Beweise dafür bringen. Ich schleuste mich ein, brachte viele Opfer, um mich davon zu überzeugen, dass ich mich nicht irrte.“


  Exolate schüttelte den Kopf, sah zu Boden.


  „ Der Typ. Wofür war er verantwortlich?“, fragte er schließlich nochmals.

  Es entstand eine kurze Pause.

  „Für alles. Er war der Kopf hinter der ganzen Sache. Er wollte Macht, suchte nach einem Weg, die Menschen zu den Tieren zu machen, für die er sie immer schon hielt. Er will diesen Planeten beherrschen, über allem stehen. Und dazu ist ihm jedes Mittel recht.“

  „Du irrst dich, Akiko. In diesem Fall irrst du dich.“

  „Ich habe meinen Teil erfüllt, jetzt bist du dran: Wer ist es?“


  Pl ötzlich tauchten auf der Straße zwei Gestalten auf. „Sie kommen!“, rief Akiko, sprang auf und schleuderte ein Messer auf einen der beiden. Die Wucht des Geschosses riss ihn von den Füßen. Er versuchte, die Klinge aus seiner Brust zu ziehen, als sein Körper unvermittelt heftig zu zucken begann. Schreiend warf er sich umher, wollte aufstehen, doch das machte es nur noch schlimmer. Dann stieß er einen schrillen Schrei aus, Blut rannte aus seinem Mund. Er hatte sich die Zunge durchgebissen.

  Mehr konnte Exolate nicht erkennen. Er zog sein Schwert und einen Sekundenbruchteil später kreuzte er bereits die Klinge mit dem anderen Vampir. Gekonnt führte er sein Katana nach unten, worauf die Waffe des Gegners von seiner abglitt. Mit der Geschmeidigkeit eines Tänzers vollführte er eine Drehung. Zu schnell für den anderen Untoten. Der kraftvolle Schwerthieb, den Exolate ausführte, zerschnitt die Kleidung seines Gegners und fügte ihm eine tiefe Wunde zu. Dieser versuchte einen Gegenangriff, der jedoch jäh gestoppt wurde, als ihm Exolate einen Pflock ins Herz rammte.


  „ Merde, da sind auch schon die anderen!“, hörte er Akiko rufen.

  Tatsächlich, von der Straße unterhalb des Parks, der Rue du Cardinal Dubois kam eine Gruppe Männer hochgelaufen, die gleichen, die sie auf dem Montmartre verfolgt hatten. Plötzlich riss ihn jemand zu Boden. Kurz wälzte er sich mit seinem Kontrahenten im Gras, versuchte die Oberhand zu gewinnen. Doch sein Gegner war zu kräftig, drückte schmerzhaft einen Finger in sein Auge, schlug ihm zwei Mal hart ins Gesicht. Exolates Fausthiebe auf seine fliegenden Rippen bemerkte der bullige Untote nicht einmal.

  Exolate fischte gerade nach seinem Messer, als Akiko mit voller Wucht gegen den anderen Vampir sprang, ihn an dessen kurzen Haaren packte und wild auf ihn einstach.

  Während sie seitlich umkippten, schlug der Typ immer wieder nach ihr, doch sie ließ sich nicht abschütteln. Mit schnellen Stichen in seinen Hals beendete sie ihren Angriff.

  „Los jetzt“, brüllte das Mädchen.


  Exolate sprang auf und rannte ihr hinterher. Sie st ürzten die Treppen hinunter, während ihnen die anderen Untoten folgten.


  „ Sie haben Schusswaffen. Wir müssen unter die Menschen, auf diese Weise schränken wir ihren Aktionsradius ein“, rief Exolate, während sie weiterliefen.


  Endlich lie ßen sie den Hügel, auf dem sich Sacré-Cœur befand, hinter sich, erreichten eine gut frequentierte Straße.

  „Metro!“, rief Akiko und zeigte nach links.

  Wie vom Teufel verfolgt rannten sie auf ihr neues Ziel zu.


  An der U-Bahn-Station Anvers angekommen, sprangen sie die Treppen hinunter, als ein peitschender Knall ertönte und ein Projektil über dem Kopf von Exolate in die Wand einschlug. Menschen begannen zu schreien, liefen auseinander.


  „ Scheiße, die meinen es wirklich ernst“, fluchte der Dark Soldier, bog sogleich links ein und folgte Akiko die Rolltreppe hinunter.


  Unten angekommen sprangen sie beinahe gleichzeitig über die Drehkreuze. Exolate hörte den Pfiff und das verärgerte Fluchen eines Mannes, der sich direkt neben ihnen befand. Ein Fahrkartenkontrolleur, der darauf achtete, dass niemand ohne Fahrkarte diesen Bereich passierte.


  Pl ötzlich kippte Akiko um, stieß einen kurzen Schmerzensschrei aus. Sofort rappelte sie sich wieder auf. Im gleichen Moment griff der Mann mit der dunklen Uniform nach Exolates Oberarm. Unter heftigem Gefluche und mit einem bedrohlich fuchtelnden Zeigefinger versuchte er, den Vampir wegzuzerren. Der Dark Soldier sah nach hinten. Ihre Verfolger kamen näher.


  „Akiko, steh auf!“


  „ Toller Humor, Exolate! Ich habe momentan nur zu wenig Blut in mir, so schnell erhole ich mich nicht davon!“

  Der uniformierte Mann sagte erneut etwas auf Französisch zu ihm. Da Exolate aktuell weder Zeit noch Nerven hatte und der triumphierende Tonfall eines übergewichtigen Menschen in dieser Situation das Letzte war, das er gebrauchen konnte, schlug er dem Beamten hart ins Gesicht.

  Eventuell sogar um eine Spur zu hart, wie Exolate befand, denn das Knacken klang alles andere als erfreulich. Egal, der Typ fiel wie ein Stück Holz um und Exolate hatte ein Problem weniger.


  „ Wir müssen weiter, sie sind gleich da!“ Akikos spitze Stimme fokussierte seine Aufmerksamkeit wieder auf das Wesentliche. Er hob das Mädchen hoch,


  nahm sie auf seinen R ücken und stürzte auf die einfahrende U-Bahn zu. Hinter ihm fluchten seine Verfolger, als sich die Türen schlossen.


  „ Das war knapp“, sagte er keuchend, als er die Asiatin auf einen der freien Sitzplätze setzte.

  Sie zog das Hosenbein hoch, betrachtete ihren Knöchel.

  „Wie kann es sein, dass er so anschwillt?“

  Sie hob den Kopf. „Nach größerer Anstrengung muss ich Nahrung zu mir nehmen, sonst ernährt sich mein Körper von meinem Blut, Exolate.“

  „Also Blut.“

  „Nein“, erwiderte Akiko, „erinnere dich an das Abendmahl bei Thomas. Es ist diese Anomalie. Normale Nahrung, nicht nur Blut.“

  Sie wischte sich übers Gesicht. „Ich bin momentan geschwächt und brauche dringend etwas zu essen.“

  Dann sah sie hinter den Dark Soldier. „Wir sind noch nicht ganz in Sicherheit!“

  Exolate folgte ihrem Blick. Am anderen Ende des Waggons kamen zwei Männer auf sie zu. Ohne Eile.


  Akiko sprach einen Mann um die Sechzig neben ihr auf Französisch an. Sie plapperte wie ein Wasserfall, während Exolate sein Messer aus dem Stiefel holte und es diskret im Ärmel seines Mantels verbarg.


  Einer der beiden Vampire l ächelte ihn an, kreiste seinen Kopf. Jetzt befanden sie sich nur noch etwa fünf Meter von ihnen entfernt.


  Er sah, dass der alte Mann Akiko zunickte, ihr kurz über die Haare strich und dann aufstand. Die zwei Untoten betrachteten ihn ungläubig. Er begann, laut auf Französisch auf sie einzureden.


  Einige Fahrg äste richteten sich auf, während andere wiederum noch angestrengter aus dem Fenster sahen. Jetzt fiel Exolate auf, dass der Alte die übrigen Menschen zu etwas aufforderte. Der Dark Soldier sah zu Akiko hinunter. Sie nickte ihm zu, währenddessen sie ein Messer herausholte.


  Die beiden Vampire verstanden den Sterblichen offensichtlich nicht. Exolate presste die Lippen zusammen.

  „Shit“, entfuhr es ihm.

  Plötzlich stießen sie ihn zur Seite. Er fiel hin, worauf eine Gruppe junger Männer aufstand. Einer der Vampire stürzte sich auf Exolate, der sofort zustach. Dieser zuckte kurz zusammen, schlug jedoch mit der offenen Handfläche heftig gegen sein Kinn. Der Dark Soldier taumelte, fing sich wieder und trat kräftig zu. Sein Gegner kippte nach hinten, ergriff eine der Haltestangen und kam fluchend wieder auf ihn zu.

  Der andere Vampir packte Akiko am Hals und hob sie hoch. Sie befand sich gerade im Begriff, einen Gegenangriff anzusetzen, damit sie ihre Zähne in sein Fleisch schlagen konnte. Das würde zwar einen gewaltigen Tumult auslösen, aber ihr blieb keine weitere Wahl. In diesem Moment stürzten sich zwei der Jugendlichen auf den Typen und zogen ihn zurück.

  Einige Menschen schrien, während andere auf die beiden Untoten einprügelten. Diese schlugen wiederum gezielt auf ihre Gegner ein.

  Akiko nahm ihre ganze Kraft zusammen, zog sich an einer der Metallstangen hoch und riss die Notbremse nach unten.


  Augenblicklich bremste der Zug ab und schleuderte viele der Fahrgäste nach hinten.


  „Exolate, beeil‘ dich, raus hier!“, rief sie ihm mit hoher Stimme zu.


  Er konnte sich gerade noch festhalten, stand schnell auf, holte aus und stach seinem Gegner das Messer in den Hals. Hysterie brach aus, als dieser blutüberströmt zusammenbrach.


  Sofort lief er zu Akiko, schnappte sie und sprang mit ihr auf die Gleise.


  „Links rum“, stöhnte sie und er rannte los. Der andere Soldat hetzte ihnen hinterher.


  „Schneller!“, trieb das Mädchen Exolate an.


  „Da! Die Wartungstüre! Da müssen wir rein!“


  Exolate hörte einen Schuss, kurz darauf schlug das Projektil in der Wand ein.

  Mit voller Wucht warf er sich gegen die Tür. Diese brach teilweise aus ihren Angeln und gab einen dunklen Tunnel frei. Er setzte Akiko ab, zog seine Schwerter.

  Die schnellen Schritte des anderen Vampirs hallten gegen die Wände des U-Bahn-Schachtes und erstarben kurz darauf jäh. Jetzt ging Exolate in die Hocke, wartete.

  Einen Moment lang passierte überhaupt nichts. Dann schoss der Verfolger um die Ecke, richtete seine Pistole in den Gang. In dieser Sekunde stach Exolate zu. Die Klinge durchschnitt die Kleidung, drang in den Körper ein wie ein Messer in einen Autoreifen.

  Die Pistole, eine Glock 17, fiel zu Boden. Exolate zog sein Katana heraus, wich zurück.

  Der Vampir sank in sich zusammen.

  Exolate starrte ihn an, betrachtete seine Hände, an denen noch das Blut des anderen Gegners klebte.

  „Wir müssen vorwärts“, rief das Mädchen.

  Er drehte sich um, sah Akiko den Gang entlang humpeln.

  „Los, komm schon“, forderte sie ihn ein weiteres Mal auf.

  Stumm folgte er ihr. Sie führte ihn durch ein Labyrinth aus Tunneln.

  Es verging etwa eine halbe Stunde, in der sie kein Wort miteinander wechselten.


  Schlie ßlich durchbrach sie die Stille. „Wir müssen aus Paris raus, hier werden bald so viele Dark Soldier sein, dass nicht mal die Nazarener sie aufhalten könnten.“


  Er antwortete nicht.


  „Wir sollten die Accessare kontaktieren, die schulden mir noch was“, ergänzte das Mädchen.


  Pl ötzlich blieb er stehen. „Merkst du eigentlich, was hier läuft, Akiko? Das ist kein Spiel! Raus aus Paris, Accessare kontaktieren. Verdammt noch mal, ich werde von meinem eigenen Clan gejagt!“


  „ Der für die größten Verbrechen verantwortlich ist, die jemals begangen wurden. Kapier das doch endlich, Exolate!“, schrie sie zurück.


  „Vermutungen, Akiko. Nur Vermutungen. Du hast keineBeweise dafür!“


  „Ich habe Beweise. Sie befinden sich alle in diesem Buch.


  Und jetzt möchte ich endlich wissen, wer dieser Typ ist,der den Nazis zu der Macht verhalf, mit der sie beinaheganz Europa ausrotteten!“

  Exolate schüttelte den Kopf. „Ich werde dir den Namennicht nennen, solange ich nicht sicher bin, dass deine Theorie stimmt.“

  „Nichts leichter als das, Soldat“, erwiderte sie. „Wenn wirin Sicherheit sind, zeige ich dir deine Beweise.“

  „Scheinbar ist es dir völlig egal, dass ich als Verräter meines eigenen Clans bereits jetzt zum Tode verurteilt bin.“ „Werd’ nicht theatralisch, Exolate.“

  „Noch ein Wort und ich dreh dir deinen dünnen Halsum!“

  „Damit du dich hier endgültig verirrst und verhungerst?“ „Ungezogener Balg. Bring uns lieber aus diesem Lochheraus.“ Es blieb ihm nichts übrig, er musste grinsen. Eines stand jetzt für ihn fest: Er musste die Wahrheit erfahren, egal wie schmerzlich sie klang.


  „Blödmann“, flüsterte Akiko und verschwand hinter einer Ecke.
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  „Gib es doch endlich zu, du hast dich verirrt.“ Exolates Worte hallten durch die Kanalisation, in die sie vor ungefähr einer Stunde einstiegen waren.


  Eine unscheinbare T üre, ähnlich jener, die Akikos Tunnelsystem vor dem Pariser Abwassernetz trennte, führte die beiden auf ihrer Flucht vor den Hogh-Khart weiter.


  Das M ädchen blieb erneut an einer Kreuzung stehen. Sie drehte sich im Kreis.

  „Und jetzt?“, drängte der Vampir.

  Akiko schlug ihre Handflächen auf die Oberschenkel. Laut genug, dass die Wände das klatschende Geräusch in sämtliche Gänge trug.

  „Mir geht es beschissen, Exolate! Außerdem ist es eine Zeit lang her, dass ich das letzte Mal hier war. Lass’ mich verdammt noch mal überlegen und erspar es dir, deine üble Laune an mir auszulassen! ICH kann nichts dafür, wenn sich dein Clan als eine machthungrige Verbrecherorganisation entpuppt!“

  Sie drehte sich erneut um die eigene Achse, entschied sich endlich für einen Weg und humpelte weiter.

  Exolate widerstand dem drängenden Bedürfnis, ihr ebenso deftig zu antworten. Erst musste er herausfinden, was wirklich an ihren Behauptungen dran war. Er nahm sich vor, das Tagebuch schnellstmöglich zu lesen, sobald sie in Sicherheit waren.


  Er hob die Hand und warf einen Blick auf seine Luminox Armbanduhr. Die Leuchtzeiger dieser Uhr bestehen aus mit Tritium gefüllten Mikrogasturbinen, wodurch kein Aufladen durch Licht notwendig wird.


  Neunzig Minuten bis Sonnenaufgang. Notfalls mussten sie hier, in der Kanalisation, übernachten, aber dieser Gedanke erfüllte ihn nicht unbedingt mit Wohlbehagen. Eine, in der Nähe ärgerlich quiekende Ratte verstärkte seine Abscheu gegenüber dieser Aussicht.


  Erneut bog die Asiatin um die Ecke. In diesem Teil des Tunnelsystems schwoll das Rinnsal zu einem Bach an, gefüllt mit dem Unrat und den Ausscheidungen der Sterblichen über ihnen.


  „ Da sind wir richtig!“

  „Endlich mal etwas Erfreuliches. Bald geht die Sonne auf, da möchte ich mich nicht mehr hier unten befinden müssen“, machte der Dark Soldier wenig Anstalten, freundlich zu wirken.

  Akiko blieb stehen. „Warum? Hier sind wir doch vom Sonnenlicht geschützt?“

  Exolate hielt den Schein der Taschenlampe auf sie gerichtet. Sie sah gezeichnet aus: Ihre weißen Haare klebten auf ihrer Haut, Schweißtropfen wirkten wie Pickel auf ihrer Stirn. Dazu kam eine gräuliche Hautfarbe mit dunklen Rändern unter den Augen.

  „Mein Problem ist weniger das UV-Licht, als die einsetzende Starre. Ist das bei dir nicht der Fall?“

  Sie schüttelte langsam den Kopf. „Nein, auch hier arbeitet mein Organismus anders.“

  Exolate schnaubte verächtlich, sagte jedoch nichts.

  „Dort hinten befinden wir uns endlich an der Stelle, wo wir hin müssen.“ Sie redete langsamer als sonst, schwerfällig.

  „Schaffst du es noch, Akiko?“, gab sich der Dark Soldier jetzt versöhnlicher.

  „Muss ich ja wohl“, antwortete sie, lächelte kurz und ging weiter.

  Sie humpelte an ihm vorbei, zog an einem Rohr, worauf sich rechts von ihr eine Wand öffnete. Exolate spürte den schwachen Luftzug, abgestandene Luft vermischte sich mit dem Geruch von Abwässern.

  Akiko stolperte in den schmalen Gang, sank zu Boden und blieb liegen.

  Exolate warf einen Blick in den Tunnel. „Wir befinden uns jetzt unter deinem Haus?“

  Die Asiatin nickte langsam. „So gut wie“, antwortete sie matt.

  „In Ordnung, ich locke unsere Verfolger weg, du wartest hier.“

  Noch bevor sie etwas entgegnen konnte, schloss er die Türe wieder und kletterte eine Leiter nach oben.


  Er sah erneut auf seine Armbanduhr. Weniger als eine Stunde, bis die Sonne aufging.

  Oben angekommen befand er sich in einer Art großer Litfaßsäule. Ein zylindrisches Gebilde von etwa zwei Meter Durchmesser, mit einer schmalen Tür, die auf die Straße führte.

  Exolate schürzte anerkennend die Lippen: Eine sehr bequeme Möglichkeit, aus dem Untergrund emporzusteigen. Äußerlich sah dieses Ding tatsächlich wie eine ganz normale Werbefläche aus. Ein ausgemergelt wirkendes Fotomodell lächelte ihm müde entgegen, lediglich in einen Pelzmantel gehüllt, mit einem Parfüm von Chanel in der Hand.

  Plötzlich vernahm er ein seltsames Vibrieren in der Luft. Verdammte Scheiße, sie sind da!

  Sofort rannte er los, doch die Hogh-Khart hatten ihn bereits entdeckt. Ihre Schritte hallten durch die Nacht, während er nach links abbog und dabei auf sein Glück hoffte, in keiner Sackgasse zu landen.


  Er hatte Glück.


  Ein St ück weiter hinten verbreiterte sich die enge Gasse und zu seiner Linken erschien eine Fabrikhalle.

  Die Stimmen seiner Verfolger wurden lauter, sie kamen näher. Exolate beschleunigte sein Tempo. Zum zweiten Mal in dieser Nacht musste er davonlaufen. Er versuchte sich daran zu erinnern, wann er überhaupt das letzte Mal die Flucht ergriff. Es wollte ihm nicht einfallen, wahrscheinlich lag es schon Jahre zurück.

  Wenigstens lockte er sie auf diese Weise von Akiko weg. Obwohl, er hatte absolut nicht damit gerechnet, so schnell auf die Wachleute des Tempels zu treffen.

  Vierzig Meter vor ihm erkannte er plötzlich einen Zaun aus Drahtgitter, dahinter lag ein großer Platz, gut ausgeleuchtet.

  Exolate drehte sich kurz um. Fünf Männer, keine Uniformen, lange Mäntel, so wie er einen trug.

  Einer rief ihm etwas zu. Er verstand ihn nicht, abgesehen davon war es dem Dark Soldier auch egal, was diese Typen ihm sagen wollten.

  Er schätzte seinen Vorsprung auf etwa fünfzig Meter.

  Er erreichte gleich den Gitterzaun. Doch wohin sollte er dann? Schnell überschlug er seine Möglichkeiten. Der Platz dahinter sah nach einem Parkplatz aus. Das bedeutete: Zu viel Licht, zu wenig Chancen, ihnen zu entwischen. Außerdem gab er dort eine hervorragende Zielscheibe ab, falls sie Pistolen bei sich tragen, wovon er ausging.

  Zwanzig Meter.

  Die Beine brannten. Mal wieder. Exolate hasste es, davonzulaufen. Würde es ihm Spaß bereiten, wäre er Marathonläufer geworden oder irgendein schmalschultriger Computer-Nerd, den einmal pro Woche auf dem Heimweg die immer gleichen Jugendlichen verprügelten.

  Sobald er eine geeignete Stelle fände, würde er das Fuchsund-Hase-Spiel beenden, aber dazu musste er erst eine finden.

  Beschissene Stadt! Beschissene Seitengassen! Beschissene Entscheidung von mir, genau hier hineinzulaufen!

  Zehn Meter.

  Ein Schuss streifte schrill pfeifend das Metallgitter. Sie feuerten auf ihn! Nur noch wenige Schritte, dann musste er über den Zaun springen, musste sein Tempo verlangsamen, gab eine hervorragende Zielscheibe ab, die sogar ein Blinder mit Parkinson traf.

  Fuck!


  Er musste es riskieren. Exolate setzte in voller Geschwindigkeit zum Sprung an.

  Alles oder nichts!

  Ein weiteres Mal schossen sie auf ihn, brüllten wieder etwas in seine Richtung. Plötzlich erkannte er rechts einen schmalen Fußweg, breit genug für eine Person, genau zwischen dem Zaun und dem Fabrikgebäude. Wenig Platz und keine Beleuchtung, außer dem spärlichen Licht, das vom Parkplatz herüber fiel.

  Exolate drehte nach rechts, knallte mit der Schulter gegen den Gitterzaun, rannte weiter. Hinter sich hörte er verärgerte Stimmen. Gefluche klang in jeder Sprache gleich. Jetzt konnte er einige Meter rausholen, doch nun musste er schleunigst eine geeignete Stelle finden. Dieser Weg war zu eng, um sich ihnen entgegenzustellen.

  Wieder hatte er Glück, vor ihm ging rechts ein neuer Weg ab, kurz danach führte ein Durchgang zum Parkplatz.

  Er bog um die Ecke, zog seine beiden Katana, brachte sich in Position. Jetzt musste das Timing stimmen.

  Wenn er den Ersten niederstreckte, blieben die anderen stehen und eröffneten höchstwahrscheinlich das Feuer.

  Er konnte dann nur einen nach dem anderen angreifen, selbstmörderisch. Wollte er das Feld von hinten aufräumen, sich also den letzten Mann greifen, befand sich mit großer Wahrscheinlichkeit einer von ihnen bereits auf dem Parkplatz. Dieser würde dann von dort auf ihn schießen.

  Somit musste er genau den Vampir in der Mitte erwischen, daran führte kein Weg vorbei. Das sorgte für einen kurzen Moment für die nötige Verwirrung unter seinen Angreifern, die Exolate brauchte, um die anderen außer Gefecht zu setzen.

  Wenn sie ihn nicht schon vorher entdeckten.

  Doch es waren auch Hogh-Khart, fiel ihm ein. Das hatte er bisher völlig verdrängt! Was sollte er tun, schließlich war er einer von ihnen?

  Zehntelsekunden rasten dahin, sein Kopf schmerzte, ein seltenes Gefühl. Ihre Schritte wurden lauter.

  Das Bild. Es konnte unmöglich ER sein! Und wenn es stimmte? Sie kommen, mach‘ dich bereit. Triff eine Entscheidung, verdammt!

  Wenn es stimmte, dann würde ER alles dafür unternehmen, ihn, Exolate, zu exekutieren.

  Jetzt hörte er ihre Atemzüge. Der Dark Soldier ging in die Hocke, presste seinen Rücken gegen die Wand des Gebäudes. Sein Körper schenkte ihm Adrenalin. Die Fingerknöchel traten weiß hervor, während er die beiden Schwerter zu seinem Oberkörper heranzog.

  Er musste vor den Hohen Rat treten. Wenn Akiko recht hatte, war es seine Pflicht, den Schuldigen anzuklagen. Es erschien ihm unmöglich, dass die obersten Vampire des Clans von den Vorgängen in Europa wussten. Wäre es der Fall, sähen viele Entscheidungen völlig anders aus. Dann gäbe es nicht diese Vertuschung von Tatsachen.


  Der erste Angreifer lief an Exolate vorbei. Er sah ihn nicht, warf nur einen kurzen Blick auf den Weg. Ein Kiesweg, an beiden Seiten mit einem schmalen Grasstreifen gesäumt, wahrscheinlich der Zugang für die Mitarbeiter. Vom Parkplatz zu ihren Büros und Werkstätten.


  Der Dark Soldier stellte die Atmung ein, seine Aura hatte er bereits verhüllt, seit er sich hier befand. Der Zweite übersah ihn ebenfalls.


  Exolate schnellte vor. Ein wuchtiger Schwerthieb schlug in die Arme des dritten Vampirs. Dieser schrie schmerzerfüllt auf. Mit dem anderen Katana schnitt er quer über den Rücken des zweiten Angreifers.


  Dann ging es sehr schnell: Er trat einen Schritt zur ück, drehte sich, schwang seine Schwerter mit. Ihre Klingen trafen den vierten Untoten.


  Wie Exolate vermutet hatte, feuerte der vorderste Vampir auf ihn. Fast gleichzeitig rollte sich der Dark Soldier ab, verschwand wieder in dem Zugang zu den einzelnen Gebäuden und zog sein Messer aus dem Stiefel.


  Mit zischenden Lauten sprachen die beiden restlichen Angreifer miteinander.

  Plötzlich machte Exolate einen schnellen Schritt, warf sein Kampfmesser auf den Pistolenschützen, drehte sich um und blickte in den Lauf einer CZ 75, eine halb automatische Pistole im Kaliber neun Millimeter.

  Zum Teufel, beinahe hätte es geklappt!


  F ür den Bruchteil einer Sekunde stand die Zeit still. Der Dark Soldier wartete auf den peitschenden Knall, hoffte darauf, doch noch ausweichen zu können, klammerte sich die minimale Chance, die er eventuell besaß, hier halbwegs heil davonzukommen.

  Plötzlich fegte ein Schatten hinter dem fünften Vampir hinweg. Exolates Verfolger bog ruckartig den Rücken durch, dann zerfetzte sein Unterkiefer. Hörte der Dark Soldier einen dumpfen Knall? Eine Pistole mit Schaldämpfer? Er war sich nicht sicher.

  Als der Untote zusammenbrach, sah Exolate etwas um die Ecke verschwinden. Sofort nahm er die Verfolgung auf, doch es war bereits verschwunden.


  Einen Moment lang war es völlig still.


  Ein schmerzverzerrtes St öhnen holte ihn wieder zurück in die Gegenwart. Nach Paris.

  Zu jener Stelle, an der er sich befand und beinahe erschossen wurde, wenn ihm nicht jemand oder etwas geholfen hätte.

  Wer, verdammt, war das?

  Schließlich drehte er sich um, ging dorthin retour, wo die niedergestreckten Verfolger lagen. Sein Messer steckte im Hals des vordersten Vampirs.

  Exolate nickte sich selbst anerkennend zu.

  Neben ihm stöhnte sein erstes Opfer, der Untote mit den verletzten Armen.

  Die Schnittwunden sahen schrecklich aus. Tiefe Schnitte hatten sämtliche Arterien und Sehnen durchtrennt und die Knochen freigelegt. Er sagte etwas. Eine Mischung aus Schmerzensschreien und Fluchen. Exolate ignorierte es, es interessierte ihn nicht.

  Er holte aus, zog sein Schwert durch. Jetzt schwieg der Untote.

  Es dauerte nicht lange, bis sich die Körper zu zersetzen begannen, doch darauf wollte Exolate nicht warten. Schließlich könnten weitere Gegner nach ihm suchen.

  Er holte die Ampulle heraus, betrachtete die kleine Flasche. Für einen kurzen Moment schweiften seine Gedanken zu Akiko ab. Er musste sich beeilen, so schwach hatte er das Mädchen noch nie erlebt. Wenige Tropfen der zähen Flüssigkeit genügten jeweils, um jeden einzelnen der vernichteten Vampire in Rauch aufzulösen. Der Dark Soldier wartete, bis sie sich komplett zersetzt hatten. Als hätte es sie nie gegeben.


  Er schloss die Augen. Diese Nacht ver änderte seine Existenz, die Qualität seines Daseins. Erst vor wenigen Tagen hatte er Entscheidungen getroffen, die in dem ihren Höhepunkt fanden, was er heute tat.


  Er, Exolate, wandte sich offensichtlich gegen seinen Clan, brach in einer seiner Anlagen ein, hinterging seinen Vorgesetzten, verletzte und vernichtete sogar seine eigenen Leute.


  Ehemals eigene Leute. Du bist raus!


  Exolate erhob sich, verstaute die beiden Schwerter in ihren Halterungen am Rücken.

  Hätte es Alternativen gegeben? Dieser Gedanke drängte sich ihm plötzlich auf. Als Hogh-Khart bestand doch die Möglichkeit, offiziell den Tempel zu betreten. Er musste jetzt an Akrion denken.

  Wieder dieses Gefühl in seinem Magen, ein ihm wohlbekannter Schmerz. Nein, schon der Gedanke an den Zusammenstoß mit den beiden Agenten am Bahnhof in Folkestone machte ihm klar, dass er schon längst von seinem Clan verfolgt wurde.

  Es hätte keine Alternativen für den Einbruch in den Tempel gegeben, wenn er die Wahrheit herausfinden wollte.


  Ob Odysseus, der Held der griechischen Mythologie, in der sagenumwobenen Geschichte von Homer bereits zu Beginn seiner Reise wusste, dass diese sein Leben verändern würde. Was, wenn du dich anders entschieden hättest, Exolate?


  Pl ötzlich spürte er eine Veränderung in seinem Körper. Exolate sah sich um, wandte seinen Kopf nach links und nach rechts. Wurde die Beleuchtung auf dem Parkplatz schwächer, oder täuschte er sich? Ein Gedanke durchfuhr ihn, abrupt blickte er zum Himmel.


  Verdammte Scheiße, ich habe die Zeit völlig vergessen! Die Sonne ging auf, bedeutete, sein Körper erstarrte langsam!


  Schnell schloss er seinen Mantel, dann lief er los. Rannte über den Parkplatz, ignorierte die misstrauischen Blicke der ersten Arbeiter, die sich auf dem Weg zur Fabrik machten.


  Er musste in seiner schwarzen Funktionskleidung und dem Ledermantel wie ein Alien auf diesem Fabrikgelände wirken. Vor ihm entdeckte er einen kleinen Park.


  Eines der wenig positiven Dinge in dieser Stadt: Gr ünflächen.

  Viel zu schnell stieg sie an die Sonne, saugte ihm die Energie aus seinem Körper.


  W ährend er gegen die Müdigkeit und die Erstarrung seines Körpers ankämpfte, rannte er auf eine Baumgruppe zu. Ihr Schatten zog ihn wie die Motte das Licht an. Hektisch sah er sich um. Eine öffentliche Toilette! Hier würde er Dunkelheit finden, konnte die Kabine den ganzen Tag geschlossen halten. Notfalls grub er sich durch den Abfluss in den Untergrund durch! Für seine Nachlässigkeit sollte er sich eigentlich ohrfeigen. Niemals durfte er den Sonnenaufgang vergessen, niemals.


  Ein einziges Mal war er Augenzeuge dessen geworden, was das Sonnenlicht mit einem Vampir anstellte. Damals, vor etwa vierhundert Jahren, befand er sich als Soldat auf einer geheimen Mission in Kairo. Sie gerieten in eine Kampfhandlung, kamen nicht rechtzeitig zum vereinbarten Treffpunkt zurück. Auch damals spürte er bereits die schwindenden Kräfte, als er endlich in den Keller eines verlassenen Hauses einbrach. Kurz darauf stieg die Sonne hoch, rasend schnell, typisch für diese Region.


  Die Sonnenstrahlen erfassten seinen Kameraden, einen ebenso jungen Vampir wie Soldaten.

  Dieses Bild erschien jetzt klar vor seinem geistigen Auge: Der Untote erstarrte urplötzlich, riss seine Arme nach oben, dann schien es, als ob ihn das Sonnenlicht durchbohrte. Er schrie und als er endlich verstummte, zerplatzte sein Körper. Damals hatte sich Exolate nur knapp retten können, dank seiner eisernen Disziplin.


  Er zog seinen Mantel über den Kopf, begann loszulaufen, spürte sofort die zerstörerische Kraft der Sonne.

  Es dauerte nur wenige Schritte, bis er das kleine Gebäude endlich erreichte. Wenige Sekunden, die ihm wie eine Ewigkeit vorkamen.

  Der Eingang zur Toilette lag bereits in helles Licht getaucht. Exolate dachte nicht lange nach, suchte an der Westseite Schutz. Als er um die Ecke bog, fiel er beinahe über einen Obdachlosen.

  Sein Kopf flog herum. Niemand sonst hier, noch zu früh, um sich im Park aufzuhalten.

  Der Mann sagte etwas zu ihm. Exolate verstand es nicht. Natürlich, wie auch? Außerdem fehlte es ihm momentan weder an der nötigen Zeit noch an Muße, über philosophische Themen zu diskutieren. Außerdem brauchte er Kraft, Energie, um seinen Körper die wenigen einige Minuten zu kontrollieren, die ihm noch blieben.

  Der Obdachlose trat mit dem Fuß nach dem Dark Soldier, wiederholte die Worte von vorhin. Vermutlich enthielten sie wenig Nettigkeiten. Aber auch Exolate hatte nicht vor, jetzt mit übertriebener Höflichkeit zu punkten.

  Ohne zu zögern, stürzte er sich auf den Mann, riss dessen Kopf zur Seite und verbiss sich in seinen Hals. Im Todeskampf wand sich sein Opfer wie ein Insekt in den Klauen einer Gottesanbeterin. Seine verzweifelten Versuche, seinem Schicksal zu entkommen, beförderten nur mehr Blut in die Kehle des Vampirs.

  Nach weniger als einer Minute schnellte Exolate zurück, stieß einen gutturalen Laut aus. Er hatte genug, mehr brauchte er nicht. Dazu reichte die Zeit nicht aus.

  Mit einem schnellen Griff brach er dem Obdachlosen das Genick, schnappte sich dessen Decke und stand auf.


  War dieser Mann moralisch verwerflich, hatte er, Exolate, nach den Auflagen des Clans gehandelt?

  Er verwarf diesen Gedanken wieder. Zorn stieg in ihm auf. Dann rannte er los, hielt auf den Eingang zu, mit der Decke über seinem Kopf, in der Hoffnung, sie bot ihm ausreichend Schutz.

  Die Hoffnung stirbt zuletzt. Ein beschissenes Zitat! Hoffentlich verreckte der Urheber an der Pest! Oder Ebola!

  Einige Sekunden später stand er vor der rettenden Türe. Exolate drückte den Türgriff nach unten.

  Nichts.

  Fuck!


  Er r üttelte an der Türe. Sein Körper brannte wie Feuer. Mit viel Mühe schaffte er es, seine Atmung zu kontrollieren, nicht in Panik zu verfallen. Jetzt hatte er ein Problem,ihm fehlte es an Alternativen.


  Fuck, fuck, fuck!

  Langsam verschwand die Kraft. In diesem Moment fielihm auch noch die Leiche des Obdachlosen ein: Er hatte vergessen, ihn mithilfe der Ampulle aufzulösen!


  Pl ötzlich umklammerten Exolate ein Paar Hände, zogen ihn weg. Er versuchte sich zu wehren, doch sein Körper versagte ihm den Dienst, er spürte, dass jemand ihn eilig fortzog.


  Er schaffte es nicht, durch die Wolldecke hindurch etwas zu erkennen.

  Das Spiel ist aus. Sie hatten ihn erwischt. Dieser Erkenntnis stellte sich Exolate, gab gleichzeitig seinen Widerstand auf.

  Kurz darauf wurde er gestoppt.

  „Achtung, gleich fällst du.“

  Die Stimme klang heiser, seltsam leise. Wie ein verstohlenes Flüstern während einer Theatervorstellung. Er spürte einen Stoß und fiel er in die Tiefe.

  Exolate landete hart auf dem Boden, stöhnte schmerzverzerrt auf, nahm die Dunkelheit um sich wahr. Dem Geräusch nach hatte er sich beide Beine gebrochen.

  Sein letzter Gedanke beschäftigte sich mit seinen Füßen, bevor er die Besinnung verlor.
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  Exolate bewegte sich nicht, wartete auf ein Ger äusch, eine Stimme, eine Hand, die ihn plötzlich wieder in die Höhe riss.


  Nichts geschah.

  Lediglich ein schrilles Knirschen über ihm vernahm er, dann erkannte er den Klang tropfenden Wassers in größerer Entfernung. Es erinnerte an einen defekten Wasserhahn.


  Stechender Schmerz durchfuhr ihn. Der Heilungsprozess setzte ein.

  Obwohl ihn die Müdigkeit inzwischen übermannte, konnte er sich noch immer bewegen. Vermutlich lag es an dem Blut, von dem er vor wenigen Minuten getrunken hatte. Eine interessante Erkenntnis, die er gewann: Frisches Blut verlangsamte scheinbar die einsetzende Starre.

  Er presste die Kiefer aneinander, ballte die Hände zu Fäusten, stöhnte auf. Sein linkes Schienbein brannte wie Feuer, sofort meldete sich auch sein anderes Bein mit einem Dauerfeuer an pulsierenden Schmerzen. Er tastete nach Halt, fand ihn auf dem Boden, stützte sich ab, zog sich eilig die Decke vom Kopf, die ihm noch immer die Sicht versperrte.

  Luft, die nach fauliger Erde stank, kroch in seine Lungen. Jetzt öffnete er die Augen, sah sich um.

  Endlich ließ der Schmerz langsam nach.

  Er bewegte seine Zehen, atmete erleichtert aus, dann schlug er sich mit der flachen Hand ins Gesicht, um munter zu bleiben. Er durfte noch nicht einschlafen. Erst musste er herausfinden, wo er sich befand. Wer seine Entführer waren.


  Die Orientierung kehrte zurück. Langsam. Widerwillig.


  Die Kanalisation? Was zur H ölle soll das sein? Ein Spiel? Ein gottverdammtes Spiel?

  Schnell tastete er nach seinen Schwerter, ertastete ihre Griffe, zog sie aus den Halterungen. Plötzlich war er hellwach.

  Dann spielen wir!

  Wie lange befand er sich eigentlich schon hier? Wenige Minuten? Stunden? Die Müdigkeit hielt ihn davon ab, einen klaren Gedanken zu fassen. Seine Instinkte, darauf konnte er sich verlassen. Sie sicherten seine Existenz. Das hatten sie schon immer getan.

  Plötzlich hielt er inne. Jetzt kamen sie mit schlurfenden Schritten. Exolate vermutete Ghoule, ging in Position und hob die Katanas an. Nur noch widerwillig folgte sein Körper den Befehlen, die ihm das Gehirn gab. Als befände er sich in einem zähen Brei.

  Eine kleine Gestalt kam gemächlich um die Ecke. Akiko? Exolates Schwerter wogen plötzlich eine Tonne, sanken langsam wieder zu Boden.


  „ Was, verdammt, ist hier los?“, hörte er sich müde murmeln, während er in ihre Augen blickte. Rubine starrten ihn an. Sein Blick wanderte zu ihren Haaren. Trotz der Dunkelheit schimmerten sie weiß.


  Akiko.


  Er wollte sie fragen, wie sie es hierher geschafft und ihn gefunden hatte. Er wollte sie vor den anderen warnen.

  Zu müde zum Denken, muss wach bleiben.

  „Was ist das?“, deutete er stattdessen auf die braune Papiertüte in ihrer rechten Hand.

  Sie hielt ihm einen Burger hin, der beinahe die Größe ihres Kopfes erreichte.

  „Willst du auch mal? Schmeckt total gut“, fragte sie ihn mit vollem Mund.

  Dann kippte er um, schlief bereits, bevor er auf dem Boden landete.


  Akiko sah ihn an, zuckte mit den Schultern, betrachtete den Burger und biss ein weiteres Stück ab. „Ich glaube, das heißt „Nein“.“


  Sein Schlaf gab ihm keine Ruhe. Tr äume suchten ihn Heim, nisteten sich in seinen Gedanken ein, gruben Erinnerungen aus, quälten ihn mit Emotionen, die er wehrlos ertragen musste.


  Exolate öffnete die Augen. Schwärze. Er versuchte, sich zu bewegen.

  Nichts.

  Es dauerte einen Moment, bis sich seine Augen an diese völlige Dunkelheit gewöhnten. Endlich erkannte er schwache Umrisse. Direkt vor seinem Gesicht. Er stieß Luft aus. Sein kühler Atem wurde ihm sofort zurückgeworfen.

  Gleich über ihm befand sich ein Deckel, ein Sarg, viel zu eng, nicht für ihn, nicht für seine Größe beschaffen. Er wandte den Kopf auf beide Seiten. Panik kroch sein Rückgrat hoch. Langsam schloss er seine Augen, atmete ruhig und gleichmäßig, verbannte jeden Gedanken aus seinem Gehirn, bekämpfte Panik mit kontrolliertem Gleichmut.

  Bin ich wach oder träume ich?

  Er vernahm etwas. Eine Stimme. Eine weibliche Stimme. Angenehm, weich. Exolate versuchte zu erkennen, woher sie kam. Sie war überall.

  Er nahm sich vor, ihr zu antworten, doch er tat es nicht. Gleichmut kontrolliert Panik.


  „ Wie gefiel es dir?“, hörte er sie ihn fragen.

  „Was meinst du?“, antwortete er ihr in Gedanken. Zu seiner Verwunderung reagierte sie prompt darauf,


  ermahnte Exolate, seine Spielchen zu unterlassen. Die Stimme besaß etwas Spielerisches, klang vertraut, jung. Trotzdem vermochte er nicht, sie einzuordnen.

  „Die Morde“, sagte sie schließlich. „Die Hogh-Khart, die


  du heute abgeschlachtet hast. Wie f ühlte es sich an, deine Klingen in ihr Fleisch zu schlagen, sie in einen Hinterhalt zu locken, nur um sie grausam zu vernichten? Wie fühlte es sich an, jenen Clan zu verraten, der dir über Generationen hinweg das Vertrauen schenkte? Deine Disziplin zu Grabe zu tragen und all das zu brechen, wofür du seit Jahrhunderten gekämpft hattest?“


  „ Lügen!“ Konnten Gedanken schreien? Wenn ja, dann taten sie es gerade bei Exolate. „Sie verfolgten mich, ich musste mich wehren. Ich muss die Wahrheit herausfinden, das ist es, was zählt!“


  Die Stimme begann zu lachen. „Du bist ein Raubtier, Exolate.“

  Er spürte einen kühlen Luftzug auf seiner Wange.

  „Sieh mich an“, befahl sie ihm.

  Er wandte den Kopf nach links. Hielt er seine Augen geschlossen, oder nicht? Das konnte er nicht mit Gewissheit beantworten.

  Auf einmal sah er sie, erkannte sie. Und jetzt wurde ihm auch klar, weshalb ihm ihre Stimme so vertraut vorkam. Dana, seine ermordete Ehefrau stand ihm gegenüber, lächelte, präsentierte sich in ihrem Hochzeitskleid.

  „Du bist nicht real! Verschwinde!“

  Schrie er gerade oder übernahmen es erneut seine Gedanken für ihn?

  Ein Traum. Es ist nur ein Traum. Dana ist tot. Ihre Seele vernichtet. Meinetwegen!


  „ Deine Entscheidung hat alles zerstört, Exolate. Ab heute sind wir Feinde.“

  Eine andere Stimme, bestimmter, etwas dunkler, erotisch. Er sah sich um. Pachierra befand sich hier, musterte ihn, schüttelte den Kopf. Sie trug ein eng anliegendes Kleid. Dünne Träger umklammerten ihre Schultern. Sie sah umwerfend aus.

  „Du trägst nie Kleider, gibt es einen besonderen Anlass?“

  Mehr fiel ihm nicht ein.

  „Mehr fällt dir dazu nicht ein?“ In ihrer Stimme lag Verachtung. „Ich habe dich geliebt und jetzt muss ich dich vernichten, sobald ich auf dich treffe. Du bist ein Idiot, Exolate!“

  Exolate dachte nach. Was empfand er eigentlich für sie? Begehrte er sie bloß oder liebte er sie? Diese Frage brannte wie Feuer.


  „ Ich halte immer zu dir, denn du bist wie ein Vater für mich.“

  Lara erschien.

  Sie lächelte ihn an, ging langsam auf ihn zu, strich mit der Hand über seine Brust. Ihr Blick hatte etwas …

  Exolate suchte nach dem passenden Wort.

  Verführerisches.

  Jetzt erst erkannte er durch die beinahe bis zum Bauchnabel geöffnete Kapuzenjacke ihre üppige Oberweite. Lara schmiegte sich an ihn. „Mein richtiger Daddy hätte nicht so lange gewartet, sondern sich geholt, wofür seine Tochter da war. Seiner Meinung nach jedenfalls.“ Lara sah zu Exolate hoch, lächelte, strich mit ihrer Wange über seinen Oberkörper. „Bis zu jenem Abend, an dem ich abgehauen bin. Gefalle ich dir denn nicht?“

  Er stieß sie von sich. Versuchte, zu flüchten. Irgendwohin, Hauptsache weg von hier. Dorthin, wo ihn niemand kannte, wo er auf niemanden traf, der ihn an all das hier erinnerte. Dorthin, wo sie ihn nicht aufspüren konnten, sein Clan, die Hogh-Khart.


  Pl ötzlich waren sie alle verschwunden, Dunkelheit umgab ihn. Entfernt vernahm er Musik.

  Ein Traum. Ich muss träumen. Die einzige Erklärung.

  Sie wurde lauter. Die Töne pochten in seinen Gedanken. Melodischer Rock. Jetzt setzte der Gesang ein. Das Lied handelte von Entscheidungen, von der schmerzhaften Erkenntnis, das zu verändern, das nicht mehr in das Leben passte.

  Exolate gefiel die Stimme des Sängers, so voller Leidenschaft, voller Verbitterung. Seine Melancholie, die Enttäuschung, abgelöst von Hoffnung, nur um wieder Schmerz zu erfahren.

  Eine Textstelle des Refrains berührte Exolate besonders.

  „Als ich dachte, ich führte diesen Krieg alleine, warst du an meiner Seite an der Front. Als ich dachte, ich kämpfte ohne Grund, gabst du mir einen Grund, es zu versuchen.“


  Exolate schlug die Augen auf. Sein Brustkorb hob und senkte sich viel zu schnell.

  Er keuchte. Warum eigentlich?

  Jetzt atmete er tief durch, brachte seinen Körper unter Kontrolle. Langsam nahm er Kontraste um sich wahr. Endlich.

  Er lag noch immer an der gleichen Stelle, in der Kanalisation, in diesem stinkenden Loch.

  Es waren Träume.

  Nur geträumt.

  Sie kamen ihm so realistisch vor, so intensiv. Völlig anders als sonst.

  Er schüttelte langsam den Kopf. Nun erkannte er auch den Kanaldeckel ungefähr sechs Meter über ihm. Mattes Licht schimmerte an seinen Rändern hindurch. Die Sonne ging gerade unter. Sie löste ihren eisernen Griff um seinen Körper. Ihr Verschwinden brachte ihn wieder zurück in die Realität, in das Hier und Jetzt.

  Er versuchte, sich mit den Armen abzustützen. Es gelang ihm besser als erwartet. Er richtete sich auf.


  Hinter ihm flackerte das unstete Licht einer Öllampe, eine kleine Flamme, die er vorhin überhaupt nicht bemerkt hatte. Der Dark Soldier griff zu seinem Ohr, hielt plötzlich einen Stöpsel in der Hand, der zu einem MP3-Player führte. Jenes Gerät, das Akiko einem Jungen in London abgekauft hatte.


  „Gefällt es dir?“


  Exolate drehte sich um seine eigene Achse. Hinter ihm hockte die Asiatin, gekleidet in einem braunen Mantel, ein weißes Hemd, braune Jeans und dazu passende Streetworker-Schuhe. Ihre Haare trug sie offen. Sie waren schwarz, lediglich ein paar helle Strähnen erinnerten ihn an ihren Zustand, bevor er das Bewusstsein verloren hatte.


  „ Was?“, fragte Exolate irritiert.

  „Das Lied.“

  „Warum hast du das gemacht?“

  „Ich hatte das Gefühl, Musik beruhigt dich. Deine Träume


  m üssen ja wirklich wild gewesen sein.“

  Er hob die Augenbrauen. „Wie kommst du darauf?“ „Du hast geredet. Beinahe ständig. Wie ein Wasserfall.“ Er zögerte.

  „Und was habe ich gesagt?“

  Akiko schmunzelte. „Hab’ ich nicht verstanden.“ „Wirklich?“

  „Ja.“

  Er ging einige Schritte, streckte sich. „Warst du den ganzen Tag hier?“


  Sie sch üttelte den Kopf. „Nein, ich war für etwa eine Stunde in der Stadt. Einkaufen, etwas essen. Außerdem habe ich mich schlaugemacht, was die Hogh-Khart so treiben.“


  Exolate überlegte, dann strich er seine Haare mit beiden Händen zurück und legte anschließend den Kopf in den Nacken.


  „Und wie hast du das gemacht? Wenn ich mich nicht irre, ist die Sonne eben erst untergegangen, oder?“


  Akiko antwortete mit einem L ächeln, hielt ihm eine Einkaufstüte hin. „Ich schätze, du willst dich umziehen.“

  Darin befand sich eine schwarze Lederhose mit Bändern an den Seiten für eine optimale Passform. Ein eng geschnittenes T-Shirt mit tiefem VAusschnitt in der gleichen Farbe, außerdem ein Gürtel mit einem großen Totenkopf als Gürtelschnalle. Als er ihn hochhielt und Akiko einen vorwurfsvollen Blick zuwarf, erntete er dafür schallendes Gelächter. Erst jetzt bemerkte er die fünf Ringe, die am Gürtel befestigt waren, natürlich ebenfalls mit Totenköpfen verziert.

  „Machst du Witze?“

  Als Antwort schwoll ihr Lachen weiter an. Kindlich, unbekümmert, ansteckend.

  Er betrachtete angewidert die Schmuckstücke, bemerkte schließlich die zwei roten Steine in den Augenhöhlen der Totenkopf-Gürtelschnalle und unterdrückte den dringenden Wunsch, Akiko mit dem Gürtel zu erwürgen.

  „Damit sehe ich aus wie die Endzeit-Version von Liberace!“

  „Wie wer?“, bemühte sich das Mädchen nachzufragen, während sie sich die Tränen aus den Augen wischte.

  „Ein schwuler Klavierspieler aus den USA. Ziemlich berühmt. Trat immer in Roben auf und so einem Zeug.“

  Jetzt schüttelte sie sich wieder vor Lachen.

  Exolate begann zu grinsen, rollte mit den Augen. „Damit eines klar ist: Das ziehe ich nicht an.“

  Akiko kreuzte die Arme vor der Brust, hob ihr Kinn ein Stück an. „Wenn du nicht wie ein Penner durch die Stadt laufen möchtest, hast du wenig Alternativen.“

  Er sah an sich herab, betrachtete seine zerrissene Hose, das verdreckte Oberteil. Lediglich sein Mantel hatte den Sturz in die Kanalisation halbwegs unbeschadet überstanden.

  Er wägte die Optionen ab. „Wo befindet sich der nächste Laden?“, fragte er schließlich.

  „Für Kleidung?“

  „Wofür denn sonst? Nach frischen Feldfrüchten steht mir im Moment weniger der Sinn!“

  „Geschlossen“, antwortete die Asiatin knapp.

  Erkannte er da ein unterdrücktes Grinsen?

  „Um diese Uhrzeit wirst du kein Geschäft mehr finden“, fügte das Mädchen hinzu.

  „Fuck!“ Mehr fiel ihm nicht ein.

  Außerdem mochte er dieses Wort, denn es ließ sich kurz und zornig aussprechen. Es drückte auf wunderbare Weise aus, wonach er sich fühlte.

  „Soll ich mich umdrehen, Soldat?“

  Er sah auf. Jetzt grinste sie. Akiko bemühte sich sichtlich, nicht loszulachen. Diesen Moment genoss Exolate. Obwohl er ihm grotesk erschien, hier, mitten in der Pariser Kloake, mit einem Bündel Kleidung in der Hand, das von Jean Paul Gaultier persönlich stammen könnte, fühlte er sich wohl. Und sicher.

  Ihm wurde klar, weshalb sein Körper nicht mehr schmerzte: Er entspannte sich, befand sich nicht auf der Flucht, wurde nicht bedroht. Dieses Mädchen, Akiko, und er, sie beschützten sich gegenseitig.


  „ Ja, dreh dich um, dann kann ich dich besser erwürgen“, antwortete Exolate schließlich auf ihre Frage. Sicherheitshalber zwinkerte er ihr zu.


  Er legte seine zerschlissene Kleidung ab und zog die neue an. Als er das Shirt über seine Brust zog, hielt er inne.

  „Was starrst du mich eigentlich so an?“

  Akiko reagierte zuerst nicht, sah ihm erst einige Sekunden später in die Augen. „Ich bin nur neugierig.“

  „Worauf?“

  „Na, wie du in den Klamotten aussiehst.“

  Als er fertig war, sah er an sich hinab.

  „Und?“, fragte Akiko erwartungsvoll.

  „Passt wie angegossen. Woher wusstest du meine Körpergröße?“

  „Frauen wissen so etwas.“ Sie drehte sich um, hob seine Schwerter vom Boden auf. „Solltest du jetzt ansatzweise andeuten, ich sähe nicht wie eine aus, dann bin ich es, die dich erwürgt“, setzte sie nach.

  Akiko reichte ihm die Waffen. Er nahm sie entgegen, balancierte sie in seinen Händen aus. Es waren die Schwerter ihres Mentors. Von fantastischer Qualität.

  In einer fließenden Bewegung schwang er sie mehrmals in der Luft, dann verstaute der Dark Soldier die beiden Katana in seinem Mantel am Rücken.

  „Ich bin mehr Frau als die meisten, die du besessen hast, Exolate. Auch wenn diese Hülle nicht danach aussieht.“

  Er sah sie an. Sie hielt seinem Blick nicht stand. Nicht diesmal. Ihre Stimme verlor um eine Nuance an Kraft. Jetzt befanden weder die Kämpferin noch das Kind vor ihm und schon gar nicht die Aristokratin.

  „Trotzdem ...“, begann er nach einer passenden Antwort zu suchen.

  Sie hob die Hände, schüttelte den Kopf. „Lass es, okay? Bitte.“

  Exolate nickte unmerklich, stellte den Kragen seines Mantels auf. Dann sah er nach oben.

  „Was passierte hier eigentlich? Wie hast du mich überhaupt gefunden? Ich dachte, die Hogh-Khart hätten mich erwischt. Was, zum Teufel, hat mich hinuntergestoßen?“

  „Das kann ich dir nicht sagen“, antwortete Akiko.

  Sie wich seinen Blicken aus, biss sich auf die Lippe. Exolate spürte ein seltsames Gefühl in sich aufsteigen.

  „Was soll das heißen?“

  „Vergiss es, ja? Wir sollten sehen, von hier wegzukommen!“

  Exolate stockte. Sie hatte sich verändert. Plötzlich verlor sich die Vertrautheit der vergangenen Minuten.

  „Wer“, sagte der Dark Soldier mit betont tiefer Stimme, „rettete mir vorhin das Leben und warf mich diesen Schacht hinunter?“

  Akikos Augen durchbohrten ihn. Sie beäugte ihn mit schmalen Lippen.

  „Niemand kann dein Leben retten, denn du bist bereits tot“, zischte sie.

  Kurze Stille trat ein. Exolate spürte kochende Wut hochsteigen.

  „Du bist nicht in Flammen aufgegangen, genügt dir das nicht? Und jetzt müssen wir los!“ Ihre Stimme klang fordernd, ein unmissverständlicher Befehlston.

  „Ich muss überhaupt nichts, zur Hölle noch mal“, brach es aus ihm heraus. „Es ist an der Zeit, alles wieder ins Lot zu bringen. Und du“, nun war es sein Zeigefinger, der sie beinahe durchbohrte, „hältst dich von jetzt an aus meinem Leben raus!“

  Akiko öffnete den Mund. Mit einer schneidenden Handbewegung unterbrach er ihren Versuch.

  „Wage es ja nicht, mir wieder einen Vortrag zu halten, dass ich ein Untoter bin und du dich deswegen nicht aus meinem Leben raushalten kannst, weil es sich dabei um die falsche Formulierung handelt!“

  Sie hob beide Hände.

  „Du bist an allem schuld. Einfach an allem!“ Exolates Stimme hallte durch das unterirdische Röhrensystem.

  Sie hob die Augenbrauen. „Hast du völlig den Verstand verloren? Wovon sprichst du überhaupt?“


  Er konnte nicht mehr stillstehen, lief auf und ab. Ein innerer Damm brach, überschüttete seine Gedanken mit Zorn. Jetzt musste er alles los werden, all die aufgestaute Wut, die ihn die letzten Tage vergiftet hatte.


  Als ihm klar wurde, dass Akiko erneut einen ihrer Sch übe bekam, er plötzlich ihrem rebellischen, kriegerischen Ich gegenüberstand, riss ihm endgültig der Geduldsfaden. Alles, wofür er als Vampir einstand, lag in Trümmern und die Schuldige an dieser Misere stand vor ihm: eine kranke, psychotische 2.000 Jahre alte Vampirin im Körper eines Kindes.


  „ DU bringst mich dazu, Befehle zu verweigern. DU bringst mich dazu, Fahnenflucht zu begehen. DU bringst mich dazu, in einen Tempel meines Clans einzubrechen. DU hast mich zu einem Gesetzlosen gemacht.“


  Sie hob oberlehrerhaft einen Finger. „Clanloser oder frei lebender Vampir ist die korrekte Bezeichnung.“

  Irgendwo in seinem Kopf knallte eine Sicherung durch. Ein schriller Ton, der sich wie irres Lachen anhörte.

  Blitzschnell zog er eines seiner beiden Schwerter. Einen Wimpernschlag später trafen klirrend zwei Klingen aufeinander. Akiko schaffte es gerade noch, ein Messer zu ziehen und seinen Angriff abzuwehren.

  „Bist du völlig verrückt geworden? Du greifst mich mit dem Schwert an, das ich dir schenkte?“, die Stimme der Asiatin nahm nur geringfügig an Lautstärke zu. „Mutig von dir, eine Vampirin wie mich anzugreifen.“ Jetzt lächelte sie.

  „Du hast mich lange genug verarscht! Deinetwegen hinterging ich Akrion, meinen Erschaffer und Vorgesetzten. Deinetwegen wandte ich mich gegen meinen Clan. Du hast alles zerstört!“ Exolate bemühte sich nicht einmal, seine Stimme im Zaum zu halten.

  Er setzte seine Kraft ein. Langsam gab ihr Arm nach, langsam näherte sich das Schwert ihrem Gesicht. Auf der Stirn der Asiatin bildeten sich Schweißperlen.

  „Ich darf dich daran erinnern, was du im Tempel gesehen hast? Ich darf ´dich daran erinnern, dass ich bis vor Kurzem deine Gefangene war und alles, um es mit deinen eigenen Worten auszudrücken, nach deinen Regeln ablief? DU hast doch entschieden, mir Gehör zu schenken, oder nicht? DU wolltest doch die Wahrheit erfahren!“

  Mit einer schnellen Bewegung wich Akiko aus, Exolates Katana sackte nach unten weg.

  Beide standen sich wie Duellanten gegenüber, fixierten einander.

  „Meine Welt war in Ordnung, bis du aufgetaucht bist. Sogar im Schlaf hast du meine Villa zerstört.“

  „Ich? Verzeihung, Mister super-perfekt Vampir, es tut mir leid, dass die Wahrheit nicht so ist, wie Sie das gerne hätten, aber so ist das mit der Wahrheit. Niemand will sie hören und wer sie ausspricht, ist an allem schuld.“


  „ Wahrheit?“ Er richtete die Schwertspitze direkt auf das Mädchen.

  Akiko ging langsam zwei Schritte nach links.

  „Du hast mir ein gefälschtes Tagebuch vorgelegt, mit einem gefälschten Foto und sprichst von Wahrheit?“

  Das Mädchen riss die Augen auf, Zorn erschien in ihrem Gesicht. „Ich habe dich niemals, NIEMALS, belogen. Wie kommst du nur darauf, das Tagebuch könnte gefälscht sein? Bist du jetzt völlig verrückt geworden?“

  „Weil dieser Vampir nie und nimmer für alles verantwortlich sein kann!“


  Akiko starrten ihn mit gro ßen Augen an, dann senkte sie die Hand, mit der sie das Messer hielt. „Du willst sagen, es handelt sich um ...?“


  „ Noch ein Wort und ich schneide dir den Hals durch“, unterbrach er sie. „Wer warf heute Morgen einen Mantel über mich, Akiko? Wer?“


  Sie drehte sich weg. Beinahe h ätte er die Muskelzuckungen in ihrem Gesicht übersehen. Dann betrachtete sie ihr Messer, warf es zu Boden und musterte ihn mit leicht gesenkten Augenlidern. „Wie kommt ihr zu diesem Schwert? Es gehört meinem Mentor und ihr seid gewiss nicht würdig, es zu tragen.“


  Exolate schloss die Augen und sch üttelte den Kopf. „Wer rettete mich?“, fragte er erneut.

  „Ihr habt mein Tagebuch gefunden? Ich dachte schon, ich hätte es verloren.“

  Der Vampir drehte sich um. Es lag neben seinen alten Kleidern. Exolate ging in die Hocke und hob es auf, blätterte darin. Wieder sah er dieses Bild, betrachtete es, dann schlug er eine neue Seite auf. Das Mädchen stand noch immer wie angewurzelt da, sah sich mit einem pikierten Gesichtsausdruck um, sagte etwas, das er nicht verstand.


  Pl ötzlich fiel ihm ein Foto auf. Es lag lose zwischen zwei Notizzetteln. Er nahm es in die Hand. Das Foto war alt, schwarz-weiß, an den Rändern leicht vergilbt. Es zeigte den Eiffelturm. Davor stand ein Mädchen, es lächelte.


  Es handelte sich um Akiko. Exolate erhob sich, hielt das Bild ein Stück vor sich, verglich es mit der Asiatin, die etwa fünf Meter von ihm entfernt noch immer an der gleichen Stelle verharrte. Zweifellos, bei dem Mädchen auf dem Foto handelte es sich um sie, aber etwas stimmte hier nicht.


  Er betrachtete die Aufnahme genauer. Und dann fiel es ihm auf: Im Hintergrund des Eiffelturms, am Himmel, befand sich eine Wolke. Er konnte sie nur schwach erkennen, doch es war eindeutig. Schnell drehte er das Foto um, hielt es Akiko hin.


  „ Das hier, das bist du, richtig?“

  Akiko kam näher, betrachtete das Bild.

  „Mon Dieu, Oui. Eine schreckliche Aufnahme.“

  „Nachts sieht man keine Wolken. Normalerweise nicht


  und wenn doch, dann w ürde ich den Mond erkennen. Hier gibt es kein Mondlicht, dessen bin ich mir sicher“, sagte Exolate mit scharfer Stimme.


  Akiko sah ihn stumm an.


  „ Diese Aufnahme wurde am Tag gemacht. Habe ich recht?“

  Akiko drehte den Kopf weg.

  „Sieh hin!“

  „Ihr macht Euch lächerlich, Monsieur. Auch wenn das nur schwer vorstellbar ist: Ihr entwickelt Euch zum Clown!“

  Akiko entfernte sich. Ging weg, langsam, anmutig, aber sie ging.

  „Es gibt diese Geschichten“, rief ihr Exolate nach. „Mythen, wonach Vampire existieren sollen, die unempfindlich gegenüber dem Sonnenlicht sind. Märchen, Hirngespinste, Wunschdenken untoter Schwärmer. Doch diese Erzählungen hielten sich, überdauerten die Jahrhunderte. Bist du eine Tagwandlerin, Akiko?“


  Sie blieb stehen, r ührte sich nicht. Sie stand einfach nur da, etwa hundert Meter von ihm entfernt. Mit dem Rücken zu Exolate gewandt stand sie da und verlieh dieser Stätte unterhalb von Paris, jenem Ort, an den die Menschen ihre Ausscheidungen beförderten, so etwas wie Anmut. Indem dieses Mädchen lediglich nur an dieser Stelle verharrte, verwandelte ihre Anwesenheit diesen Ort in etwas Erhabenes, befand er.


  Er hasste sie in diesem Augenblick, h ätte am liebsten ihr Leben ausgelöscht, wenn er es nur gekonnt hätte. Doch gleichzeitig faszinierte ihn auch die besondere Aura, die sie umgab, wenn ihre Psychose sie zur Aristokratin werden ließ.


  „ Du warst es, die mich vor den Sonnenstrahlen geschützt und mich hier hinabgestoßen hat, habe ich recht?“

  Keine Antwort. Exolate kam näher, blieb etwa zehn Meter von ihr entfernt stehen.

  „Du sagtest vorhin selbst, die Geschäfte schließen abends. Trotzdem konntest du Kleidung für mich kaufen. Das hattest du tagsüber erledigt, richtig?“

  „Für solche Aufgaben verfügen wir über Ghoule. Uns ergebene Diener.“

  „Möglicherweise, Akiko. Doch wann hättest du sie kontaktieren sollen? Nach mehr als siebzig Jahren? Wir waren die ganze Zeit zusammen, und als ich dich alleine ließ, konntest du kaum laufen. Deine Wunden heilen nicht so schnell wie meine. Wie nanntest du dich einmal?“

  Jetzt drehte sie sich um. Sie hob ihr Kinn an.

  „Eine Anomalie“, antwortete sie schließlich, lächelte, sah an ihm vorbei.

  Exolate versuchte, ihre Reaktion zu deuten. Es gelang ihm nicht. Die Aristokratin in ihr barg zu viele Widersprüche.

  „Als wir bei Thomas waren, sah ich für einen kurzen Moment einen Schatten, als ich dein Zimmer betrat“, rekapitulierte er weiter.

  Sie antwortete nicht, sah ihn jetzt einfach nur an.

  „Auch nahm ich einen Schatten wahr, als ich mich letzte Nacht meinen Verfolgern stellte. Dieser - Schatten - erschoss einen Hogh-Khart mit einer schallgedämpften Pistole. Obwohl er sich schnell bewegte, konnte ich ein Detail erkennen. Seine Größe stimmte mit dir überein, Akiko.“ „Da wird aber wer nachlässig“, sagte sie leise.

  „Wer wird nachlässig?“

  „Das geht euch nichts an, Monsieur Exolate.“

  „Wer, Akiko?“

  Schweigen.

  „Du bist eine Tagwandlerin, habe ich recht? Alles an dir spricht dafür, wenn ich jetzt darüber nachdenke. Du bist …“


  „ Eine Anomalie! Ja, ich bin eine Anomalie! Anomalie. Anomalie. Anomalie!“

  Er hielt inne. Sie begann zu lachen.

  „Ich bin eine Anomalie, eine Besonderheit, die wohl elitärste Form unter uns!“

  Exolate hob die Augenbrauen. Weg war sie, die Aristokratin, doch wen hatte er nun vor sich?

  „Alles an mir ist anders. Ich bin in keiner Weise normal, weder mein Körper, noch meine Fähigkeiten, nichts! Ich gehöre zu jener Art von Vampiren, bei deren bloßen Erwähnung ihr alle vor Ehrfurcht erstarren solltet! Ja, Exolate: Ich bin eine Tagwandlerin!“

  Ihre Augen funkelten, blitzten entschlossen auf. Exolate starrte sie an.

  „Wie meinst du das? Wie viele Tagwandler existieren eigentlich?“

  Jetzt lachte Akiko. Übertrieben, beinahe hysterisch.

  „Wenig genug, um wertvoll wie das Gold der Inkas zu bleiben. Oder der Schatz der Nazis oder das legendäre Bernsteinzimmer.“

  Exolate versuchte, alles einzuordnen. Versuchte, die Erlebnisse der letzten Tage dieser verstörenden Erkenntnis unterzuordnen. Nur widerwillig folgten die Erinnerungen seinem Wunsch nach Aufklärung.

  Der Dark Soldier atmete tief durch. „Du hättest jederzeit flüchten können. Es wäre dir ein Leichtes gewesen, Lara, Pachierra und mich zu vernichten. Warum nicht, Akiko?“

  Sie schüttelte den Kopf, veränderte plötzlich ihre Haltung. Die Asiatin sah ihn einige Sekunden lang in die Augen, öffnete ihren Mund, nur, um ihn wieder zu schließen. Dann begannen ihre Augen zu glänzen.

  „Stelle mir nicht diese Frage, Exolate. Alles, nur nicht diese Frage, ja?“, sagte sie.

  „Wie meinst du das?“

  „Exolate, ich hätte dich vernichten können. Dich, Lara und diese Schlange von Pachierra.“

  „Aber?“

  „Aber du zählst nicht zu meinen Feinden. Du ...“ Sie unterbrach.

  Er nickte, etwas in ihm verlangte danach, das Thema zu wechseln.

  „Wissen die Hogh-Khart davon?“

  Sie schüttelte den Kopf.

  Minutenlang schwiegen beide.

  „Und jetzt?“, sagte Akiko schließlich.

  „Eine Sache muss ich wissen.“

  „Welche?“

  Exolate hob das Tagebuch in die Höhe. „Ist es echt?“

  Das Mädchen nickte.

  Der Vampir legte den Kopf in den Nacken. „Dann muss der Clan die Wahrheit erfahren.“
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  Exolate lief durch die Nacht. Diese Stadt fra ß alles in sich auf. Die Menschen, ihre Seelen, ihre Hoffnung. Doch nicht nur die Sterblichen verzehrte diese Metropole. Auch er selbst bekam das Gefühl, von ihr verschlungen zu werden. Nicht einmal das Stampfen seiner schweren Stiefel konnte ihr entrinnen.


  Exolate blieb stehen. Das stete Rauschen der unz ähligen Autos klang wie eine weit entfernte Meeresbrandung. Von irgendwoher ertönte eine Polizeisirene.


  
    Er dachte über die Auseinandersetzung mit Akiko nach. Gleich nach ihrer Rückkehr aus der Kanalisation war er aufgebrochen. Sie hatte ihn ohne nachzufragen gehen lassen.


    Heute Nacht musste er alleine sein. Alleine mit sich, seinen Fragen, die der Streit mit ihr an die Oberfläche befördert hatte, wie glühende Lava aus dem Inneren eines Vulkans.


    Akiko, eine Tagwandlerin.

    Jede Antwort erzeugte neue Fragen.

    Natürlich kannte er die Geschichten über Vampire, die dem Sonnenlicht trotzten. Jedoch handelte es dabei sich um Märchen. Niemand vermutete dahinter auch nur einen Hauch von Wahrheit!


    Aber es passte alles zusammen. Jetzt f ügte sich ein Teil in das andere.

    Exolate schüttelte den Kopf, bog um die Ecke, stieß mit der Schulter eines Jugendlichen zusammen, der von der Wucht beinahe umgeworfen wurde. Dessen Freund rief etwas, vermutlich beschimpfte er ihn. Der Dark Soldier reagierte nicht, ging lediglich um eine Spur langsamer. Doch sie kamen nicht hinterher.

    Schade. Darauf hatte er eigentlich gehofft. Wahrscheinlich hatten sie seine Wut gespürt. Diese Feiglinge! Sterbliche. Zu gerne hätte er ihre Gesichter zerstört, ihre Körper zu Klumpen geschlagen, nur, um sich einen Augenblick lang abzulenken.

    Abzulenken? Wovon überhaupt? Von der unbändigen Wut in ihm, weil er die ganze Zeit nicht erkannt hatte, wer diese Asiatin in Wahrheit war?

    Andererseits hatte er es unmöglich herausfinden können. Völlig unwahrscheinlich. Der Beweis für die Existenz von Tagwandlern war gleichbedeutend mit der Entdeckung unbekannter Lebensformen, beispielsweise auf fernen Planeten.

    Plötzlich fiel ihm Akikos Erwähnung von vorhin ein, andere ihrer Art zu kennen.

    Gab es noch weitere Vampire mit dieser Fähigkeit? Die HoghKhart wussten nichts davon, sagte sie.

    Wer wusste überhaupt davon?


    „ Preptraxoth.com" lautete der Name der Webseite des weltweit größten Online-Händlers ausschließlich für Vampire.


    Nach au ßen hin der wenig professionelle Internetauftritt eines Nerds. Wenn sich ein Untoter jedoch registrierte, indem er an die Kontaktadresse eine kleine Menge seines Blutes schickte, erhielt er Zugang zu einer gewaltigen Auswahl vampirischer Produkte. Dort gab es auch zahlreiche Werke mit teilweisen abstrusen Verschwörungstheorien über Tagwandler. Exolate kannte die meisten dieser Bücher. Doch die Wahrheit sah anders aus, ganz anders.


    Er dr ückte sich kraftvoll vom Boden ab, glitt in den Nachthimmel und landete auf dem Dach des mehrstöckigen Wohnhauses neben ihm. An diesem Platz lenkte ihn niemand ab, hier konnte er ihn Ruhe nachdenken.


    Tats ächlich lag in der Erkenntnis zu Akikos überlegenen Fähigkeiten die Ursache für seinen Zorn. Es konnte nicht viele auf diesem Planeten geben, die so waren wie sie. Wäre es der Fall, hätten sie die Macht inzwischen an sich gerissen.


    Exolate blieb stehen. Was, falls genau diese Situation schon längst einträte? Was, wenn die Tagwandler - wie viele es auch waren - die Clans bereits infiltrierten und die wahre Kontrolle über die Vampire erlangt hatten? Hatte darin der echte Auftrag von Akiko vor siebzig Jahren bestanden? Sich mit der damals wohl machthungrigsten Großmacht zu verbünden, um die Menschen unter ihre Herrschaft zu bringen?


    Der Dark Soldier sch üttelte den Kopf.

    Nein, das alles klang zu fantastisch.

    Drehe ich schon völlig durch? Diese Gedanken grenzen ja bereits an Paranoia! Fang jetzt nicht an rumzuspinnen.


    Vielleicht bluffte das Mädchen nur und sie kannte niemanden, der ebenfalls ihre besondere Veranlagung besaß. Was hatte ihm Akrion gesagt? Er solle sich vor ihr in acht nehmen, vor ihren manipulativen Fähigkeiten.


    Ihm fiel das Bild ein, die Person, die er gesehen hatte. Der Vampir, der mit den Nazis zusammengestanden und diesen Massenmördern die Hand geschüttelt hatte, just in jenem Moment der Aufnahme. Vermutlich hatte Akiko auf den Auslöser gedrückt.


    Jetzt sp ürte er sie wieder. Die Lava, die glühend heiß in seinem Körper hochkochte. Genährt von der Wut, die wiederum in seiner Ohnmacht, etwas an dieser Situation zu ändern, ihren Ursprung fand. Irgendwas musste er unternehmen, aber er wusste nicht was. Noch dazu wurde er von seinem eigenen Clan verfolgt. Wäre er nur um einen Hauch klüger vorgegangen, hätte er nun ganz andere Möglichkeiten gehabt.


    Er h ätte beispielsweise direkt in Tibet beim obersten Rat der HoghKhart vorsprechen, von seiner Entdeckung und vom Komplott berichten können, das ohne Wissen der Clan-Führung durchgeführt wurde.


    Diese Tr ümpfe existierten nicht mehr. Er, Exolate, hatte alle Karten verspielt, sie aus der Hand gegeben wie ein blutiger Anfänger.
Ich muss etwas unternehmen! Doch was? Ich Idiot habe mir selbst alle Möglichkeiten genommen. Zur Hölle verdammt!

    Er wollte irgendetwas kaputtmachen, wollte den Druck abbauen, der sich immer stärker in ihm ausbreitete. Hier, jetzt, sofort! Exolate sprang auf ein weiteres Dach und glitt dann auf den Boden zurück.


    Gare du Nord, der Nordbahnhof. Hier waren sie aus London angekommen. Hier hatte er zum ersten Mal diese Stadt betreten. Hier hatte das Schicksal eine Weiche umgelegt und ihn gezwungen, einen neuen Weg einzuschlagen. Eigentlich hatte er keine Chance, alles war längst irgendwo festgeschrieben.


    Irgendwo in diesem Universum verschob jemand Figuren auf einem gigantischen Schachbrett und er, Exolate, war eine davon. Nicht mehr als ein Stein in diesem gewaltigen Spiel des Schicksals. Doch jetzt, hier an diesem Ort, durchbrach er die Regeln.


    Ihn k ümmerten nicht mehr die ethischen Grundsätze, auch nicht die Risiken der Entdeckung. Zum Teufel damit! Wenn Tagwandler existieren, dann ist es nicht mehr weit, bis die Menschen herausfinden, dass Vampire unter ihnen weilten.
Fickt euch! Fickt euch einfach alle!

    Jetzt war es an der Zeit das zu tun, wonach ihm der Sinn stand. Keine Grenzen, keine Gesetze!

    Er stieß einen Schrei aus. Leute drehten sich um. Er sah sie an, sie zogen ihre Köpfe wieder ein. Vermutlich hielten sie ihn für einen Penner oder einen Betrunkenen. Oder beides.

    Exolate überquerte die Straße, betrachtete den breiten Eingang, die mehrflügeligen Türen, die weit offen standen. Eine Schar Menschen strömte heraus, wahrscheinlich kam gerade ein Zug an. Der Vampir blickte auf die Uhr. Kurz nach halb eins.

    Langsam knöpfte er seinen Mantel auf, spürte die beiden Schwerter am Rücken, Akikos Geschenk, wundervolle Waffen, mit Abstand die hochwertigsten Katanas, die er jemals benutzt hatte. Jetzt sah er das Mädchen vor seinem inneren Auge, schob dieses Bild wieder weg. Es passte nicht hierher, passte nicht in diese Situation. Es störte nur bei dem, was er vorhatte.


    Exolate betrat den Bahnhof.

    Von außen wirkte das im Stil des Klassizismus erbaute Gebäude erhaben und prunkvoll. Hier, in der großen Halle besaß es jedoch den gleichen Charme der unzähligen anderen Bahnhöfe überall auf der Welt: nüchtern, kalt, hektisch.

    Ein lauter Summton ertönte, kurz darauf erklang eine blecherne Stimme aus einem Lautsprecher. Er verstand die Durchsage nicht, wahrscheinlich informierte sie über einen ankommenden Zug.

    Wind pfiff durch die Innenhalle. Er sah in unmittelbarer Nähe einen Obdachlosen auf einem Stück Karton liegen. Vermutlich hatte er sich angepinkelt, zumindest würde das den beißenden Geruch erklären. Zwei Polizisten standen vor dem Penner. Einer stieß ihn mit dem Fuß an, worauf sich dieser langsam aufrichtete.

    Exolate bewegte sich gemächlichen Schrittes nach links, sah sich um. Immer wieder liefen Menschen an ihm vorbei, doch es befand sich kein passendes Opfer unter ihnen. Er ballte seine Hände zu Fäusten.

    Jetzt stand er neben einem der vielen Pfeiler, die den Innenbereich des Bahnhofes an beiden Seiten säumten. Der Geruch von Fleisch und heißem Fett stieg in seine Nase. Direkt vor ihm befand sich ein Fast-Food-Laden. Es kostete ihn einige Mühe, seine Sinne so weit zu reduzieren, um von dieser Mischung aus Stimmen, Geräuschen, Gestank und Gedanken nicht in den Wahnsinn getrieben zu werden. Außerdem reduzierte er seine Aura weitestgehend. Inzwischen beherrschte er diese Technik meisterhaft. Was man nicht alles innerhalb weniger Tage perfektionieren kann.


    Exolate sah eine Gruppe von drei jungen Frauen aus dem Schnellimbiss kommen. Sie lachten, unterhielten sich angeregt, waren gut gelaunt. Zwei der Frauen trugen Kurzhaarschnitte, die zerzaust wirkten, als wären sie eben erst aufgestanden. Die dritte trug ihre Haare schulterlang, dafür sah ihre Kleidung umso zerschlissener aus: eine schwarze Strumpfhose mit unzähligen Löchern, darüber ein langer Wollpulli. Ein kurzer Mantel, mit Flusen übersät, schützte diesen Freak vor der Kälte.


    Die drei Jugendlichen sahen aus wie Punks, verhielten sich jedoch wie aufgeregte Hühner auf einer Klassenfahrt. Und sie sprachen Englisch.


    Exolate hob eine Augenbraue. Er l ächelte und stieß sich von der Mauer ab. Die Frauen standen vor dem Fast-FoodLaden, gackerten und gestikulierten, als ginge es um ihr Leben, dann lachten sie. Eine von ihnen löste sich von der Gruppe und bestellte drei Coke.


    Zeit f ür ein Spiel.

    Bevor sie bezahlen konnte, schob sich Exolate neben sie und hielt dem Verkäufer einen größeren Geldschein hin, den ihm Akiko kurz vor der Ausreise in England gegeben hatte.

    „Was wird das jetzt?“, fragte das junge Ding.

    Exolate fielen ihre hübschen Augen auf: dunkle Augenfarbe mit langen Wimpern. Ein interessanter Kontrast zu ihren blondierten, zotteligen Haaren.

    „Ich gehöre zum Verein „Frauen trinken Coke“ und bezahle eure Getränke.“

    Es gelang ihm besser als vermutet, seiner Stimme einen französischen Akzent zu verleihen. Sicherheitshalber schob er ein Lächeln hinterher, falls sie begriffsstutzig sein sollten.

    „Na das ist mal eine Anmache“, hörte er eine der Drei hinter sich sagen. Exolate drehte sich um, sie kicherten.

    „Und du trinkst nichts?“, fragt der Punk mit dem Wollpulli.

    „Nein, das hebe ich mir für später auf.“ Wieder lächelte Exolate.

    Erneut kicherten die hübschen Freaks.

    „Kann es sein, dass ihr aus England kommt?“

    Die Imitation des französischen Dialekts fiel ihm alles andere als leicht, aber er erzielte die kalkulierte Wirkung.

    „Oui, wir kommen aus London und wollen in den kommenden Tagen etwas erleben. Spaß haben und so. Du weißt schon.“

    „Ich versuche es mir vorzustellen“, antwortete Exolate mit einem vielsagenden Blick.

    Die drei Frauen sahen einander an, begannen zu schmunzeln. Er genoss diese Situation.

    „Hast du eine Ahnung du, wo man hier was abgeht?“, fragte der rothaarige Teenager.

    Sie hatte bisher geschwiegen, doch vielleicht versuchte sie nur, ihr Feuer zu verbergen.


    Exolate n äherte sich ihr, sie wich nicht zurück. Ihm gefielen ihre dunkelroten Haare.

    Sie trug ein neonfarbenes T-Shirt, darüber Netzoberteil und eine schwarze Hose, hauteng, soweit er erkennen konnte. Hübsch.

    „Wie ist dein Name?“

    „Paula“, antwortete sie mit kurzer Verzögerung.

    Sie ertrank gerade in seinen Augen. Man musste blind sein, um das nicht zu wahrzunehmen.

    „Das hier sind Christin und Debby“, stellte sie ihre beiden Freundinnen vor.

    „Ich kenne die richtigen Plätze für euch in dieser Stadt.“

    Da er seine Stimme etwas absenkte, kamen sie ein Stück näher heran. Immer mehr verfingen sie sich in seinem Netz.

    „Wie heißt du denn überhaupt?“, fragte Christin, die einzige der Drei, die ihre Haare länger trug.

    „Maxime“, antwortete er, legte seinen Arm um ihre Schulter und deutete auf den Ausgang. „Wollen wir?“

    Paula kroch sofort unter seinen anderen Arm, hielt seine Finger mit ihrer rechten Hand fest. „Wow, da türmen sich einige Muskeln unter dem Mantel“, rief sie ihren Freundinnen zu und ließ ein Kichern folgen.

    Kindische Puten. Hübsch, aber wertlos.

    Hoffentlich verhalten sie sich brauchbar.

    „Wohin gehen wir eigentlich?“, fragte Debby, die auf der anderen Seite neben ihm herlief. Im Gegensatz zu ihren Freundinnen trug sie einen Rock: Knapp, mit roten Karos und einem schwarzen Gürtel, den eine Menge Nieten verzierten. Blickdichte Strümpfe verhüllten ihre Beine. Ein Anblick, der Exolate Appetit machte.

    „Es gibt einen Club, der euch gefallen wird. Mitten im Zentrum. Zuvor laufen wir über den Parc des Buttes Chaumont.“

    Exolate hoffte, den Namen richtig auszusprechen, aber keine von den Dreien reagierte sonderlich. Wahrscheinlich hatten sie eben so wenig Ahnung von der französischen Sprache wie er.

    „Ein Park?“ Debby sah ihn an.

    Der Vampir blieb stehen. „Ja, ist etwas damit? Er wird euch gefallen, ist einer der schönsten Grünflächen der Stadt. Sogar nachts ist er … Magnifique.“


    Debby sah ihre Freundinnen unsicher an. Diese redeten auf sie ein, bis ihre Zweifel verflogen. Exolate wartete geduldig, schließlich stand der Sieger dieses Spiels bereits längst fest. Inzwischen handelte es sich nur noch um …
Nebensächliche Verzögerungen.

    Debby nickte vorsichtig, worauf sich die kleine Gruppe erneut in Bewegung setzte.

    „Sie ist ein Angsthase“, flüsterte Paula und hängte sich bei ihm wieder ein.

    „Und wovor hat sie Angst?“ Exolate legte den Arm um ihre Taille, strich mit der Hand über ihre Rippen. Sie ließ es zu.

    „Was weiß ich. Vor der Dunkelheit, davor, vergewaltigt zu werden, eigentlich vor allem.“

    Der Vampir schmunzelte.

    „Sie übertreibt mal wieder, schließlich sind wir zu dritt und du nur alleine“, schaltete sich Christin ein, die auf der anderen Seite seinen Arm umklammerte.

    Jetzt lachten sie. Außer Debby. Sie und Exolate sahen sich in die Augen.


    Im Park angekommen wandte sich der Dark Soldier mit den drei Frauen nach rechts, ging mit ihnen einen Kiesweg entlang, dann blieb er stehen. Sie standen nun am Ufer eines kleinen Teiches. Das schwache Licht der Laternen am Hauptweg tauchte die Gruppe in sanfte Schatten.


    Hier war er mit Akiko vorbeigelaufen, als sie sich auf den Weg zur Villa der Asiatin gemacht hatten. Bereits damals hatte er diesen Park als einen wunderbaren Platz für romantische Zweisamkeit empfunden. Auch jetzt kam in ihm dieser Gedanke sofort wieder hoch, als er sich umsah. Doch ihm stand in keiner Weise der Sinn nach Romantik.
„Wow, hier ist es ja wirklich echt geil, Maxime“, sagte

    Christin, w ährend sie sich um die eigene Achse drehte. „Ein guter Platz zum Vögeln“, antwortete Paula kichernd,

    dann verstummte sie plötzlich.

    Gerade in jenem Moment, als sich Christin zu ihrer

    Freundin umdrehte, traf die Handfläche des Vampirs gegen ihren Hals. Röchelnd sank sie auf die Knie. Mit der

    anderen Hand hielt Exolate Paula, das rothaarige Mädchen, am Nacken fest. In ihren Augen stand blanke Angst

    geschrieben.

    Jetzt drehte er sich zu Debby. Sie zitterte, sah ihn mit bebenden Lippen an. Vermutlich versuchte etwas in ihr zu

    flüchten, doch ihr Körper reagierte nicht mehr. Die Furcht

    übernahm die Kontrolle, lähmte sie.

    „Knie nieder. Sofort“, befahl ihr Exolate, gleichzeitig riss

    er Paula mit einer einzigen Bewegung das Oberteil herunter. Das Mädchen schrie auf, versuchte sich zu wehren, bog

    sich plötzlich durch, nachdem der Vampir seinen Griff

    verstärkte.

    Debby sank langsam auf das feuchte Gras, flüsterte etwas.

    „Solltest du dich bewegen, reiße ich dir dein Herz heraus!“

    Sie nickte zögerlich, flüsterte weiterhin.

    Exolate interessierte sich nicht für sie, noch nicht. Er zog Paula zu der am Boden liegenden Christin, schlug

    der rothaarigen Frau hart gegen den Brustkorb und ließ sie

    los. Sie sank neben ihrer Freundin nieder, begann zu weinen.

    Dann verging er sich an Christin, schlug seine Zähne in

    ihren Hals, trank ihr Blut, verging sich ein weiteres Mal an

    ihr. Als Paula endlich anfing zu schreien, drehte er sie auf

    den Bauch, missbrauchte auch sie, verbiss sich in ihrem

    Nacken. Er schmeckte ihr warmes Blut, griff nach seinem

    anderen Opfer, zog die sterbende Christin zu sich. Ihr Lebenssaft tropfte in sein Gesicht, sie bäumte sich auf, worauf er seine Zähne ein weiteres Mal in den Körper der jungen Frau schlug.


    Er befand sich in einem Rausch, entwickelte sich zum Tier zurück, zu einer reißenden Bestie. Er, der Vampir, hatte einiges nachzuholen diese Nacht. Und zwar bei diesen drei törichten Puten.


    Exolate sah zu Debby. Panik stand in ihr Gesicht geschrieben, sie hielt ihre Hände gefaltet. Sie betete. Und sie gehorchte. Ihm, ihrem Henker.


    Er vergrub seine Finger in die Br üste von Christin, der langhaarigen jungen Frau. Er genoss die Macht, die er über die drei Engländerinnen besaß. Erneut stieg Erregung in ihm auf, erneut befriedigte er sie. Dann brach er Christin das Genick. Paula stieß einen schrillen Schrei aus, versuchte wegzukriechen, doch ein Griff genügte und er erlangte wieder Kontrolle über das rothaarige Mädchen.
„Bitte nicht“, stammelte sie.

    Ihr Betteln verst ärkte seinen Zorn noch mehr. Die Gewalt sollte seine Erinnerungen an die Erlebnisse der letzten Tage ersticken, wie eine Decke das Feuer. Doch es funktionierte nicht. Nicht so, wie er es erwartete.


    Er zerrte das halb nackte M ädchen zu Debby.

    „Öffne deine Augen“, befahl er ihr. „Und höre mit dem verdammten Beten auf! Deine Götter sind um nichts besser als ich es bin!“

    Debby sah Exolate an, dann erblickte sie die blutüberströmte Paula, die mit entblößtem Oberkörper und zerrissener Hose vor ihr lag. Sie begann zu schreien. Sie bewegte sich nicht, sie schrie einfach nur und verstummte erst, als ihr der Vampir eine Ohrfeige versetzte.

    „Du flehst deinen Gott um Hilfe an? Sieh ganz genau hin, was dieser Gott mit euch macht!“

    Er packte Debby am Genick und drückte sie nach unten, tauchte ihr Gesicht in das Blut ihrer Freundin.

    „Das macht er mit euch! Genau diese Dinge lässt er zu und vergnügt sich an diesem Anblick!“

    Plötzlich schüttelte sich ihr Körper. Sie erbrach sich.

    Exolate rollte mit den Augen, dann verfinsterte sich sein Blick. „Du denkst wohl, du kannst deine Spielchen mit mir treiben, nicht wahr? So, wie es Akiko versuchte?“

    Sie sah zu ihm hoch, zitterte, weinte. „Bitte lass mich gehen. Ich werde nichts sagen, ich will einfach nur nach Hause.“

    „Stehst du auf Blut? Gefällt es dir, wie deine Freundin vor dir liegt?“

    Debby sah die sterbende Paula an, schüttelte ihren Kopf, kniff die Augen zusammen.

    „Es gefällt dir. Leck ihr Blut ab.“

    „Was?“

    „Du sollst …“

    Exolate stockte. Er hörte Schritte hinter seinem Rücken. Blitzschnell fuhr er herum.

    „Lauf weg, Kleine! Schnell!“, hörte er Debby mit zitternder Stimme rufen.

    „Was soll das, verdammt noch mal? Läufst du mir etwa nach?“ Exolate wäre jetzt am liebsten auf sie zugestürmt, aber der Rest von Vernunft in ihm hielt ihn davon ab.

    Akiko sah sich um. Als das Mädchen erneut etwas rufen wollte, hob sie ihre Hand. Debby verstummte.

    Die Asiatin betrachtete in aller Ruhe die Mädchen, dann ging sie langsam auf die kniende Engländerin zu. „Wie lautet dein Name?“

    „Debby?“, antwortete sie, dabei wich auch der letzte Rest von Farbe aus ihrem Gesicht. „Was soll das? Ihr kennt euch?“

    „Jetzt halte doch bitte mal für einen Moment die Klappe.“ Akiko unterbrach sie mit ruhiger Stimme. „Diese elendige Bettelei, ganz ehrlich, ich kann es nicht mehr hören. Ich hoffe, du verstehst das. Tust du das?“

    Debby antwortete nicht.


    „ Du bist schon länger hier?“ Exolate spürte das Adrenalin in seinem Körper, presste die Fingernägel fest in seine Handflächen.


    „ Erst wenige Minuten, alter Freund“, bemerkte Akiko, dann wandte sie sich wieder der Engländerin zu. „Also, mein Name ist Akiko und das hier ist Exolate.“


    Keine Antwort, stattdessen kippte die junge Frau nach vorne, schluchzte hörbar, berührte ihre Freundin, doch Paula rührte sich nicht mehr.


    „ Sie ist tot, das unausweichliche Schicksal der Sterblichen. Kümmere dich also nicht weiter um sie.“

    Mit leerem Ausdruck sah Debby die Asiatin an.

    „Wer seid ihr? Und was wollt ihr?“, fragte sie schließlich.

    „Endlich, ich fürchtete schon, du interessierst dich überhaupt nicht für uns. Exolate ist ein über 1.000 Jahre alter Vampir. Und ja, Vampire existieren. Du und deine Freundinnen hatten einfach das Pech, für heute seine Mahlzeit zu sein.“ Akiko unterbrach ihren Monolog.


    Debby starrte sie fassungslos an.

    Irgendwo in den Bäumen hörte Exolate den monotonen Ruf einer Eule. Ab und an schlugen Wellen leise gegen das Ufer. Ein wahrhaft romantischer Ort. Er wunderte sich, warum nicht mehr Menschen nachts diesen Park aufsuchten: Liebespaare beispielsweise, die diese Stimmung in Verlangen transformierten.

    Im Moment beobachtete er die Asiatin, versuchte herauszufinden, was sie vorhatte. Das Blut, das er getrunken hatte, und die Befriedigung durch die zwei Frauen hatten seine Wut langsam abklingen lassen.


    „ Die Vergewaltigung deiner Freundinnen zähle ich zu einem Kollateralschaden, bestürzend, aber nicht das eigentliche Ziel eurer Zusammenkunft.“ Akiko warf Exolate einen kurzen Blick zu. Als er nicht darauf reagierte, drehte sie sich wieder der Engländerin zu.


    „Ü brigens besteht dein unsagbares Glück darin, dass ich bereits gegessen habe.“

    Debby antwortete nicht, starrte das Mädchen nur an.

    „Ich bin nämlich über 2000 Jahre alt und ebenfalls eine Vampirin. Wohl mit einigen besonderen Eigenheiten, die mein Freund Exolate vor Kurzem erfuhr. Die der Grund für seine momentane Unausgeglichenheit sein dürften, die ich aber gleich anschließend endgültig aus der Welt zu schaffen hoffe. Die Unausgeglichenheit, nicht die besonderen Eigenheiten, du verstehst? Nein? Auch egal. Jedenfalls, wie du siehst, wurde ich als Kind wiedergeboren. Mir fehlt der natürliche Trieb der Vermehrung, da ich niemals die Pubertät erreichte. Was ich damit ausdrücken möchte: Ich kann sein Verhalten intellektuell nachvollziehen, emotional jedoch nicht.“

    „Bitte. Bitte lass mich gehen.“ Wieder faltete Debby ihre Hände, wieder flehte sie um ihr Leben.

    „Natürlich ja“, dozierte Akiko, während sie einige Schritte umherlief. „Aber zuvor solltest du die Polizei rufen, immerhin wurden zwei deiner Freundinnen getötet. Oder?“

    „Was?“

    „Das bist du ihnen zumindest schuldig.“

    Debby kramte ein Smartphone aus ihrer Jackentasche hervor, tippte zitternd den Polizeinotruf, sah zu Akiko hoch, die ihr aufmunternd zunickte.

    „Was soll der Scheiß, Akiko?“

    „Alles in Ordnung, Exolate“, antwortete das Mädchen mit gedämpfter Stimme.

    Es läutete einmal, dann meldete sich eine Stimme.

    Debby erzählte stotternd von der Ermordung ihrer Freundinnen. Durch das Mobiltelefon dröhnte eine laute Stimme, die etwas auf Französisch fragte.

    Im selben Moment holte Akiko ihre Pistole unter dem Mantel hervor, entsicherte die Waffe vor Debbys Augen und richtete diese auf sie.

    „Bitte, nein. Nicht. Erschieß mich nicht!“, wimmerte die Engländerin, dann drückte Akiko ab.

    Ihr Hinterkopf zerplatzte. Sie fiel seitlich nach hinten.

    Akiko hob das Telefon auf, beendete das Gespräch.


    „ Was, zur Hölle, machst du da?“, schrie Exolate. „Die Polizei wird jetzt einen perversen Killer suchen, die Spuren deuten auf einen Täter hin, aber der Einschusswinkel der Kugel in ihrem Kopf wird sämtliche Theorien zunichtemachen. Dann werden sie auf die Idee kommen, dass es sich um zwei Täter handeln könnte, dazu fehlen aber die notwendigen Spuren und die Sache wird im Sand verlaufen.“

    Exolate deutete mit einem Nicken auf Akikos Hände. „Deswegen die Handschuhe? Damit du keine Fingerabdrücke hinterlässt?“

    Sie zuckte mit den Schultern. „Eigentlich, weil sie gut zu meinem Mantel passen.“

    „Hast du eigentlich schon mal daran gedacht, dass ich die Drei einfach mit der Ampulle auflösen könnte?“ Wieder schwoll seine Stimme an.

    „Hast du eigentlich schon mal daran gedacht, dass ich eine totale Abneigung gegen dieses Serum habe?“

    „Ich verstehe dich einfach nicht. Dieses Zeug ist eine Erleichterung für uns alle! Nur weil es zu deiner Zeit noch nicht existierte, brauchst du es nicht gleich abzulehnen!“


    Jetzt funkelte etwas in Akikos Augen. „Dieses Zeug“, entgegnete sie mit deutlich höherer Stimme, „gab es deswegen nicht „zu meiner Zeit“, weil es sich bis dahin in meinem Körper befand, du Arsch!“
„Wie bitte?“, fragte Exolate irritiert.

    „ Hast du dich eigentlich schon mal gefragt, weshalb ich zerstöre, was mit meinen Zähnen in Kontakt gerät?“

    Exolate zuckte mit den Schultern. „Doch, aber ...“

    „Typisch!“, fluchte das Mädchen. „Es interessierte dich nicht! Ich erkläre es dir: Die HoghKhart entdeckten meine Fähigkeit und sie haben mich gemolken wie eine Ziege. Dieses verdammte Serum ist das Produkt meines Körpers. Ohne mich gäbe es diese ... – Wie nanntest du es? – ... Erleichterung - nicht!“

    „Du meinst, das Serum wurde nicht auf synthetischem Wege produziert? So lautete zumindest die Begründung des Clans.“

    Akiko stieß einen spitzen Schrei aus. „Exolate, vergiss dieses Thema! Können wir es auf einen anderen Zeitpunkt verschieben und weitermachen, bevor ich noch einen Schreikrampf bekomme, der in einem Blutrausch endet? Und preise mir bitte, bitte, bitte nie wieder die Vorteile dieses Serums an. Verstanden?“


    Exolate antwortete nicht. Er verdrehte die Augen und ging ein paar Schritte weg. Er fragte sich stattdessen, mit welcher Persönlichkeit er es momentan zu tun hatte. Der kalte Ausdruck in ihren Augen gehörte nicht ihr, hier agierte ein Teil von ihr, den er bis jetzt nur ein-oder zweimal erlebt hatte.


    „ Wir sollten sehen, von hier wegzukommen“, schlug das Mädchen vor. „Außerdem haben wir noch einiges zu klären.“


    Exolate sah sich um, ein seltsames Gef ühl überkam ihn. „Du hast recht, wir müssen reden“, sagte er.

    Dann übergab er sich in einem Mülleimer.
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  Exolate betrachtete den Raum, in dem er sich seit ungefähr einer Stunde mit Akiko aufhielt: Heruntergekommen, Verfallen, voller Dreck und toter Ratten. Die Luft roch nach morschen Knochen, durchtränkt vom Geruch nach Schimmel.


  Er selbst lag auf den Überresten eines Bettes, auf einer Matratze, die nach Nässe stank. Es kümmerte ihn nicht. Ihm war egal, an welchen Ort sie sich befanden. Hauptsache, er konnte Ordnung in seine Gedanken bringen.


  Der Zorn, der innere Aufschrei des Tieres tief in den Resten seiner Seele, hatte sich in ein dunkles Loch zurückgetrollt, nachdem Akiko die Frau erschossen hatte. Der peitschende Knall aus ihrer Halbautomatik, der wegkippende Körper, das hübsche Gesicht, weggesprengt durch ein Stück Metall, bohrte sich wie ein Projektil in seinen Kopf, setzte sich dort fest.


  Nicht dieser Mord, die Schlampe, die Akiko vor seinen Augen abgeknallt hatte, beschäftigte ihn, die Summe der Dinge war es, die in seinem Inneren eine Kettenreaktion auslöste. Testosteron und Vasopressin, männliche Hormone, die in der Amygdala, einem der ältesten Bereiche im Gehirn, für Aggression sorgen, wichen zurück und überließen der Logik das Schlachtfeld.


  Falls es stimmte, falls Akiko tats ächlich eine Tagwandlerin war, musste es einen Grund geben, weshalb sie ihn nicht schon längst vernichtet hatte. Diesen Beweggrund versuchte Exolate im Moment herausfinden, doch vermutlich kannte er bereits die Antwort.


  Schlie ßlich hatte ihr Auftrag damals darin bestanden, die Aktivitäten der HoghKhart zu entlarven. Dem VampirClan, der mit den Nazis gemeinsame Sache gemacht hatte. Und er, Exolate, war der Schlüssel dazu.


  Das Gef ühl, die gesamte Zeit nur benutzt worden zu sein, klebte an ihm wie ein Bonbon am Zahnschmelz.

  Doch es gab noch weit mehr Fragen, daher versuchte er dieses Gefühl, des …

  Exolate atmete durch.

  Des Versagens. Ich Idiot fiel auf die Spielchen dieser Göre herein wie ein Anfänger.

  Er schüttelte den Kopf.

  „Was ist?“ Akiko sah ihn an.

  „Nichts.“

  Sie drehte sich wieder weg. Ihm war klar, sie versuchte die ganze Situation zu beruhigen, nahm sich zurück.

  Was gibt es hier zu beruhigen? Ich habe mich gegen meinen Clan gewendet. Bin abgehauen. Habe Pachierra zurückgelassen, meinen Kodex verraten, Unschuldige nicht nur kaltblütig umgebracht, sondern vorher auch noch missbraucht.

  Moralisch verwerflich? Fuck off!

  Das einzig moralisch Verwerfliche an den Dreien bestand in ihrer Art, sich zu kleiden!

  Ich. Bin. Ein. Monster.

  Und ein riesiges Arschloch noch dazu. Ein selten dämliches obendrein!

  Trotzdem, er brannte darauf, mehr über ihre seltsame Fähigkeit zu erfahren. Die Neugierde lähmte somit seinen Wunsch, das Mädchen zu erwürgen. Oder sie auf irgendeine andere Weise in die Hölle zu befördern.


  „ Warum schmunzelst du jetzt?“, fragte Akiko, die neben ihm auf dem Boden saß.

  „Nichts, mir kam nur ein Gedanke in den Sinn“, antwortete Exolate, während er an die Decke starrte.

  „Bist du noch sauer auf mich?“

  „Bin gerade dabei, es auf ein erträgliches Maß umzuwandeln.“

  „Und?“ Akiko richtete sich auf, setzte sich vorsichtig auf die andere Seite des Bettes. Das alte Holz protestierte knirschend.

  „Scheint zu klappen.“

  Wieder schwiegen sie, wie den größten Teil der letzten Stunde.

  „Gehört diese Bruchbude hier ebenfalls zu einer deiner Villen?“ Er richtete sich auf, erneut protestierte das Doppelbett.

  „Nein“, antwortete Akiko gleichmütig. „Mit Sicherheit observieren die HoghKhart inzwischen alle meine Einrichtungen in Paris. Keine Ahnung, wem dieses Haus gehört. Wahrscheinlich niemanden.“

  Er sah Akiko an. Inzwischen konnte er in ihren Augen erkennen, in welcher Verfassung sie sich gerade befand, welche Persönlichkeit sie dominierte. Zumindest bildete er sich das ein.

  Im Moment wirkte sie ruhig, kontrolliert. Jetzt sprach er mit der wahren Akiko, er unterhielt sich mit Dr. Jekyll.

  Miss Hyde ruhte.


  „ Hast du dich inzwischen beruhigt oder müssen noch ein paar Sterbliche dran glauben?“

  „Wie?“ Der Vampir hob die Augenbrauen.

  Die Asiatin atmete hörbar aus. „Ob du für den Moment genügend Frauen missbraucht, ausgesaugt und ermordet hast.“

  Exolate strich sich mit den Fingern durch die Haare. „Redet hier jetzt die untote Anwältin der Menschheit?“

  Er drehte sich um, gerade rechtzeitig, um ihr Augenrollen zu bemerken.

  Er faltete die Hände zusammen, drückte sie an sein Kinn, sog die schwere Luft ein. „Seit Jahrhunderten hielt ich mich an die Regeln der HoghKhart. Den Buddhisten, wie die Menschen unseren Clan bezeichnen, ohne den Hauch einer Ahnung zu haben, wer sich tatsächlich dahinter verbirgt.

  Verrückt, nicht wahr? Sie verehren uns als eine der vollkommensten Religionen und was sind wir? Blutsaugende Bestien. Wenn das wirklich alles stimmt, was du über die HoghKhart behauptest, folgte ich über Jahrhunderte einem Gewirr aus Lügen und Manipulation!“

  Er wartete ab, doch Akiko widersprach ihm nicht.

  „Wie viele Menschen leben auf der Erde? Sieben Milliarden? Was machen dann drei von ihnen aus? Nichts. Mücken inmitten einer gewaltigen Rinderherde!“, sprach Exolate weiter. „Hier geht es nicht um diese Schlampen, Akiko! Es geht nicht darum, ob ich redlich handelte, das setzt mir nicht zu. Wenn ich nur lange genug überlege, fallen mir genügend Gründe ein, jede von den drei Engländerinnen den Stempel „moralisch verwerflich“ zu verpassen, und wenn ihre Taten nur darin bestanden, in einer der letzten Nächte einen Orgasmus vorzutäuschen! Denn es ist mein Wertesystem.

  Meines! Der Clan, die HoghKhart, der Buddhismus, wie auch immer du ihn bezeichnen möchtest, schuf Paradigmen, die letztlich nur Machterhalt zum Ziel hatten. Das alles habe ich bereits verstanden, hast du mir am ersten Abend in Pachierras Haus klargemacht!“


  „ Worum geht es dir dann, Exo?“

  „Alles liegt wie ein Haufen Scherben vor mir, Akiko!“ Exolate sprang auf, trat gegen die Wand, fluchte über den


  Putz, der sich daraufhin von der Decke löste, trat nochmals dagegen.


  „ Ich habe alles verloren! Verdammte Scheiße! Meine Villa, meine Freunde, die Ordnung in meinem Leben. Alles einen verfickten, scheiß Abfluss hinunter gespült! Und nenne mich, verdammt noch mal, nicht „Exo“! Ich raste sonst noch aus!“


  Akiko versuchte etwas zu antworten, doch er hob die Hand.

  „Ich möchte nur eines von dir wissen, bevor ich jetzt abhaue und sich unsere Wege für immer trennen: Du hättest mich jederzeit vernichten können. Du bist schließlich eine Tagwandlerin. Weshalb hast du es nicht getan? Nur weil ich deine Marionette in deinem ganz persönlichen Theaterstück war? Wenn ja, weshalb hast du mich gestern vor der Sonne gerettet? Aus welchem Grund, Akiko? Ich möchte die Wahrheit hören, also verschon mich mit irgendwelchen Geschichten, verstanden?“


  Akiko senkte den Kopf. Minutenlang sagte sie nichts. „Wir müssen reden, Exolate, und zwar über alles“, antwortete sie schließlich.


  Er nickte.

  „Tagwandlerin ist nicht der passende Ausdruck. Wir nennen uns „Sonnenanbeter“. Und bevor du jetzt fragst: Es existieren nicht viele mit dieser Fähigkeit, doch ich kenne einige wenige. Warum ich als Vampirin nicht im Sonnenlicht verbrenne, kann ich dir nicht sagen, weil ich es nicht weiß, Exolate. Jedoch ist diese Resistenz gegenüber der Sonne auch mit gewissen Nachteilen verbunden.“

  Der Dark Soldier setzte sich wieder, erneut knarrte das Bett. „Und welche?“

  „Meine Kräfte schwinden. Tagsüber bin ich nicht stärker, als jedes andere neunjährige Mädchen. Außerdem besitze ich nicht die Fähigkeiten von euch, reinen Vampiren.“

  „Willst du mich verarschen? Du bist schnell, führst dein Schwert, deine Messer mit beeindruckender Präzision …“

  „Wenn du zweitausend Jahre lang jeden Tag damit trainierst, wird sogar aus einer Shirley Temple, ein Yip Kai Man“, unterbrach ihn das Mädchen mit einem Schmunzeln auf den Lippen.

  „Wer?“

  Akiko sah ihn erstaunt an. „Yip Kai Man, der legendäre Meister sämtlicher Kampfkünste.“

  Exolate schüttelte den Kopf.

  „Sag bloß, den kennst du nicht? Unfassbar!“

  „Ein Vampir?“

  „Leider nicht, aber als Mensch ein Phänomen.“

  Exolate atmete durch. „Inzwischen leben auf diesem Planeten über sieben Milliarden Menschen. Denkst du, ich kenne jeden Einzelnen?“

  „Natürlich nicht, abgesehen davon ist er vor einigen Jahren gestorben. Stand zumindest in diesem Internet. Dort las ich auch, dass er als prominentesten Schüler einen gewissen Bruce Lee hatte.“

  Exolate zog die Augenbrauen hoch. „Er trainierte mit Bruce Lee?“

  „Nein, er bildete ihn aus. Das ist ein Unterschied. Den kennst du etwa?“

  „Natürlich, er war einer der besten Kampfsportler aller Zeiten.“

  Akiko schüttelte betont langsam den Kopf. „Nein, das war Yip Kai Man.“

  Exolate ballte die Hände zu Fäusten. „Akiko, können wir dieses Thema bitte beenden, bevor ich diese Bruchbude in den nächsten Minuten in Schutt und Asche lege?“

  Erlösendes Schweigen.


  „ Aber ich verfüge beispielsweise nicht über die Fähigkeiten der Telekinese oder der Levitation, wie viele andere Vampire“, wechselte sie schließlich wieder das Thema.


  „ Und diese Lichtblitze? Im Tempel?“, fragte der Dark Soldier erleichtert nach.

  Akiko nickte. „Gut, die Lichtblitze. Diese Fähigkeit beherrsche ich, doch sie beraubt mich völlig meiner Kräfte, wie du selbst feststellen durftest.“

  „Also sind Tagwandler die schwächeren Vampire.“

  Die Asiatin sah sich kurz im Raum um, dann lächelte sie ihn an. „Sonnenanbeter, ja, wir verfügen nicht über die gleichen Fähigkeiten wie andere Untote.“

  “Sonnenanbeter“ klingt für mich nach Pauschaltouristen auf Ibiza. Aber was ist mit deinen Augen? Sie verfärbten sich einige Male, ebenso wie deine Haare“, stellte Exolate fest.

  „Mein Körper frisst sich praktisch selbst auf. Da er sämtliche Nährstoffe sehr schnell aufbraucht, entsteht ein Mangel, der sich auf die Pigmentierung meiner Augen und Haare auswirkt. Es handelt sich hier um Anomalien, so wie die Notwendigkeit, normale Nahrung zu mir nehmen zu müssen. Wenn ich es nicht mache, hören meine Organe auf zu arbeiten und ich sterbe vermutlich.“

  Exolate schüttelte ungläubig den Kopf.


  „ Halten wir uns damit nicht auf“, erwiderte Akiko. „Es gibt noch weitere Dinge, die du wissen solltest.“

  „Die wären?“

  „Als wir vor den HoghKhart flüchteten, unterhielten wir uns über das Projekt Götterdämmerung. Was weißt du darüber?“

  Der Dark Soldier legte den Kopf in den Nacken. „Eigentlich nichts. Ich las erst in deinem Tagebuch davon. Warum?“

  Akiko nickte mehrmals. „Gut, ich will dir davon erzählen. Es handelte sich um eine streng geheime Operation mit dem Ziel, den wahren Grund für die plötzliche militärische Überlegenheit der Nazis herauszufinden, Exolate. Der Einsatz, den du letztens beschrieben hast, war nicht mehr als ein Fliegenschiss auf der Landkarte.“

  „Wie meinst du das?“

  Sie stand auf.

  „Gewisse Kreise innerhalb der vampirischen Liga beobachteten mit wachsender Besorgnis die Erfolge der Deutschen im Laufe des Zweiten Weltkrieges. Sehr schnell wurde ihnen klar, hier ging es nicht mit rechten Dingen zu. Die Nazis bekamen Hilfe, die Frage lautete nur: von wem?

  Ich wurde beauftragt, mehr darüber herauszufinden. Die Person, die ihr Dark Soldier vor der Gestapo schützen solltet, war ein hochrangiges Mitglied des französischen Widerstands. Wäre es euch gelungen, ihn zu verhaften, hättet ihr ihn direkt den Deutschen in die Hände gespielt.“

  Sie hielt inne, schließlich sprach sie weiter. „Und ich hätte einen wichtigen Informanten verloren.“

  Exolate sah sie an. „Woher weißt du das?“

  Die Asiatin atmete tief durch. „Das Tagebuch. Gibst du es mir kurz?“


  Er reichte es ihr, Akiko schlug das Buch auf, bl ätterte darin, dann betrachtete sie eine Seite. Sie lächelte.

  „Hier“, sagte sie leise, als sie es Exolate hinhielt.

  „Das Bild? Von mir. Hatte es ja bereits gesehen. Und?“

  Sie nickte. „Ich musste im Vorfeld einiges riskieren, um an Berichte über die Einheit ranzukommen, die mir in die Quere kommen sollte.“

  Exolate nickte langsam. Etwas schnürte plötzlich seine Kehle zu. „Also vermute ich richtig? Du ...?“

  „Ja. Ich. Ich war es, die euch 1943 aufmischte und beinahe das gesamte Team auslöschte. Alle, bis auf einen.“

  Er sah das Mädchen an. „Und das soll ich dir glauben?“

  Sie schloss die Augen. „Juni 1943. Über uns hing ein schweres Gewitter. Es goss wie aus Kübeln. Die ersten beiden von euch traf ich mit meinem Scharfschützengewehr, einem Mauser Modell 98, direkt in den Kopf, dann musste ich einiges an Geduld aufbringen. Trotzdem vernichtete ich einen nach dem anderen. Bis auf dich, mein Freund. Du wurdest von mir in der Schulter getroffen, ich dachte, du wärest mein neunter erfolgreicher Abschuss in dieser Nacht, aber damit irrte ich mich, wie ich später erfuhr. Kommt nicht oft vor, dass ich daneben schieße.“

  Exolate sagte nichts.

  „Letztlich geht es nicht um dieses Gefecht“, setzte Akiko fort. „Das Ziel von Operation Götterdämmerung bestand darin, die Kräfte, die hinter der deutschen Überlegenheit wirkten, zu identifizieren. Und auszuschalten.“

  „Letztendlich verloren die Deutschen trotzdem den Krieg. Auch ohne dich“, entgegnete Exolate.


  Die Asiatin wischte mit der Handfl äche über einen verdreckten Stuhl, rümpfte die Nase und nahm Platz.

  „Glücklicherweise. Als ich erwachte, besser gesagt: Als du mich aus diesem Gefängnis befreitest, drehte sich mein erster Gedanke darum, wer wohl über diesen Kontinent herrschte. Der Umstand, mich in der Hand von Pachierra und dir zu befinden, Mitglieder der HoghKhart, ließ meine schlimmsten Befürchtungen wahr werden. Ich war fest entschlossen, dort weiterzumachen, wo ich vor siebzig Jahren aufhörte. Als mir Lara das Internet erklärte, klärte sich für mich sehr schnell alles auf.“

  „Ich verstehe, deswegen bist du nicht gleich am nächsten Tag abgehauen. Obwohl es ein Leichtes für dich gewesen wäre, einfach bei der Türe raus zu spazieren, während wir uns in der Starre befanden.“

  Akiko nickte mehrmals. „Selbstverständlich, aber ich habe den Auftrag noch nicht zu Ende gebracht. Auch wenn die vampirische Liga, mit, einem in der Geschichte einmaligen, Schulterschluss, den Gegnern der Nazis zu einem Sieg verhelfen konnte, ohne Wissen der Menschen, wer sie dabei unterstützte ...“

  Das Mädchen unterbrach, hob den Zeigefinger. „… ist die Gefahr immer noch nicht gebannt. Wir müssen den Drahtzieher hinter allem ausschalten, sonst wiederholt sich bei nächster Gelegenheit die Geschichte und ich bin mir nicht sicher, wie es dann ausgeht.“


  Exolate runzelte die Stirn. „Wenn die HoghKhart so gefährlich sind, weshalb existiert der Clan überhaupt noch? Weshalb führt er sogar im Moment den Vorsitz der Liga? Das passt ja alles nicht zusammen.“


  „ Doch, Exolate. Politik. Solange der wahre Schuldige nicht gefunden wird, macht die Liga gute Miene zum bösen Spiel. Dazu kommt, dass auch andere Clans ihre Hände nicht unbedingt in Unschuld waschen, wie du sicher weißt.“


  Der Dark Soldier zuckte mit den Schultern. „Vor einigen Jahren führten wir Krieg gegen die Nazarener, um die Entwicklung einer Geheimwaffe zu verhindern. Sie arbeiteten daran, vampirische Gene zu verändern, um unbesiegbare Kampfmaschinen zu erschaffen. Mutanten.“


  Die Asiatin zog ihre Mundwinkel nach unten.


  „ Als du aufwachtest, hattest du mich wiedererkannt?“, fragte der Vampir.

  „Ja, Exolate. Mir war beinahe augenblicklich klar, wer vor mir stand.“

  „Jetzt verstehe ich so einiges“, murmelte er.

  Akiko lächelte ihn versöhnlich an. „Ich kannte deine Akte, wusste eine Menge von dir. Wusstest du eigentlich, dass der Clan ein psychologisches Gutachten von dir erstellte?“

  „Natürlich, das gehört zur Standard-Prozedur. Davon hängt ab, ob du zur Ausbildung zum Dark Soldier zugelassen wirst.“

  „Kennst du den genauen Inhalt?“

  „Nein.“

  „Deine Entschlossenheit, deine Loyalität überwog eine klitzekleine Schwäche, die du besitzt.“

  Exolate hob die Augenbrauen, sah das Mädchen auffordernd an. „Und die wäre?“

  „Dein Gerechtigkeitssinn.“

  „Du machst Witze.“

  „Als wir uns in Pachierras Haus befanden, entschied ich mich, dich für diesen Auftrag anzuwerben. Ich war mir sicher, du wolltest die Wahrheit erfahren und glücklicherweise behielt ich recht.“


  Exolate sah an ihr vorbei, fixierte die Eingangst üre, die sich in einem erstaunlich guten Zustand befand. „Und wenn ich nicht mitgemacht hätte?“


  Er drehte den Kopf wieder zu ihr. Sie hielt seinem Blick nur kurz stand, dann erhob sie sich.

  Exolate nickte langsam.

  „Wer sind deine Auftraggeber, Akiko?“, sagte er schließlich.

  „Ich kenne sie nicht, alles läuft über eine Kontaktperson.“

  Der Dark Soldier lächelte. „Du lügst. Wer ist für den Angriff auf meine Villa verantwortlich? Dein Kontaktmann?“

  „Nein!“, antwortete die Asiatin schnell. „Hier sind ganz andere Kräfte im Spiel, ein Zusammenhang, den ich auch erst erkennen musste.“

  „Du kennst die Arschlöcher, die mein Haus in Schutt und Asche legten? Seit wann und, verdammt noch mal, weshalb verheimlichst du es mir?“

  „Seit gestern. Da erhielt ich das fehlende Stück, um das Puzzle zu vervollständigen.“

  „Von deinem Kontaktmann, richtig? Von Thomas.“

  Akiko hob den Kopf, lächelte. „Ein netter Versuch, Exolate, aber ich nenne meine Auftraggeber nicht. Bitte respektiere das.“

  „Wer ist es, dessen Schädel ich einschlagen werde? Wer steckt hinter dem Angriff, Akiko?“

  Das Mädchen seufzte. „Es ist komplizierter als du denkst, Exolate. Weit komplizierter. Ich kann dir nicht alles sagen, aber ich kann dir den Clan nennen, der dahinter steckt.“

  Sie unterbrach, lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand, nahm erneut das Tagebuch zur Hand und schlug eine Seite auf. „Im Gegenzug verrätst du mir, um wen es sich bei diesem Vampir handelt.“


  Exolate betrachtete das Foto. Drei M änner befanden sich darauf. Zwei davon waren Nazis, hagere Typen mit korrekt sitzender Uniform. Ein dritter Mann stand daneben, in einen langen Mantel gehüllt. Das Bild zeigte ihn von schräg hinten. Doch Exolate wusste sofort, um wen es sich dabei handelte.


  Er sah das M ädchen an. „Wenn ich dir vertraue, dann solltest du es ebenso. Ich sage dir den Namen. Aber zuvor erzählst du mir, was du weißt.“


  Akiko starrte an ihm vorbei, vermutlich dachte sie nach. Schließlich schlug sie mit den Händen gegen die Wand, drückte sich von ihr weg und lief vor Exolate auf und ab.


  „ Ich habe mich gestern in deiner Sache umgehört und einige alte Kontakte aufgefrischt. Einer von ihnen gab mir den entscheidenden Tipp.“


  „ Welchen Tipp?“, fragte der Dark Soldier, als ihm die entstandene Pause zu lang wurde.

  „Im skandinavischen Raum existiert ein Clan, der seinen Ursprung zur Zeit der Wikinger haben soll. Seine Mitglieder pflegen die alten keltischen Traditionen, Vampir-Wikinger, wenn du es so willst. Sie nennen sich „Gunn“. Angeblich stammt der Name aus dem Norwegischen und bedeutet so viel wie Krieg. In ihren Anfängen waren sie meist nur in kleinere Scharmützel mit rivalisierenden Clans verwickelt und haben nie bei den Großen mitgespielt. Ach ja, und ihren Sitz haben sie in der Nähe von Oslo.“

  Exolate richtete sich auf. „Norwegen sagst du?“

  „Der Ursprung des Namens und ihr Hauptsitz, ja. So genau habe ich das mit dem Namen jetzt auch nicht recherchiert, denn mir ging es gestern weniger um historische Aspekte. Weshalb fragst du, klingelt da etwas bei dir?“

  Er schüttelte den Kopf. „Nichts Wichtiges. Was haben die Gunn mit dem Angriff zu tun?“

  „Sie benutzen traditionellerweise brachiale Waffen, also Äxte, Schrotflinten, dieses Zeug. Auch tragen die Mitglieder der Gunn häufig auffällige Tätowierungen aus der keltischen Mythologie, Valkyrien beispielsweise. Diese Typen passen genau zu deiner Beschreibung, Exolate.“

  „Aber deswegen müssen sie nicht gleich für den Angriff auf meine Villa verantwortlich sein. Hast du stichhaltige Beweise, Akiko?“


  Das M ädchen drehte sich im Kreis, lächelte. Dann sah sie den Vampir an und ging auf ihn zu. „Viele der Informationen sind vertraulich, allerdings ich kann dir sagen, mein Kontakt berichtete mir über Aktivitäten dieses Clans. Es gilt als gesichert, dass die Gunn für die Anschläge auf das Labor der HoghKhart verantwortlich waren. Auch das Attentat im Vatikan ging auf ihr Konto. Es gibt keinen Beweis für den Angriff auf dein Haus, jedoch deutet einfach alles darauf hin. Die Gunn griffen dich an und zerstörten deine Villa, Exolate.“

  Er fuhr sich mit beiden Händen durch die Haare. „Vertrauliche Informationen? Verschone mich damit, ja? Ich möchte sämtliche Details wissen! Weshalb dieser Angriff? Um dich zu befreien? Davon gehe ich aus, aber aus welchem Grund? Warum jetzt? Nach siebzig Jahren?“


  Akiko presste die Lippen zusammen. „Ich kann dir nicht mehr sagen, Exolate.“

  „Du kennst die Antworten, habe ich recht?“

  „Ich will dich nicht anlügen. Hilf du mir, meinen Auftrag zu Ende zu führen und ich helfe dir, diejenigen zur Strecke zu bringen, die dich angriffen. Aber bitte frage nicht weiter, mehr Informationen kann ich dir nicht geben.“

  Exolate legte die Ellbogen auf seinen Oberschenkeln ab, stützte sein Kinn auf den Händen und starrte sie an.

  „Du hattest gestern Kontakt mit Thomas, stimmt’s? Dein Auftraggeber. Und er erzählte dir alles, weihte dich in alles ein. Wer dich befreien wollte und vor allem: Aus welchem Grund“, stellte er fest.

  Sie antwortete nicht. Minuten verstrichen. Dann stand Exolate auf.

  „Waren es die Gunn, die meine Villa angriffen, sind sie meine Gegner, Akiko? Gib mir eine ehrliche Antwort, Akiko. Ich will jetzt keine Hintergründe wissen, es interessiert mich nicht. Im Moment zumindest.“

  Die Asiatin atmete durch. „Ja. Sie griffen dich an, das steht fest.“ Sie schloss die Augen, öffnete sie langsam wieder.

  Er sog Luft ein. „Gut. Du hilfst mir dabei, ihren Anführer zu finden, um sie zur Rechenschaft zu ziehen?“

  Sie sah ihn an. Ein seltsamer Schleier lag auf ihrem Blick.

  „Exolate …“

  „Ja oder nein, Akiko?“

  „Du gibst mir den Namen?“

  „Ich halte meine Versprechen. Also: ja oder nein?“

  „Ja.“


  Exolate fuhr sich erneut durch die Haare, ging ein paar Schritte, schließlich holte er das Foto heraus.


  „ Dieser Mann hier“, sagte er mit gepresster Stimme, „der neben den beiden Deutschen zu sehen ist. Es handelt sich um Akrion.“


  Akiko nahm das Bild, betrachtete es, dann nickte sie langsam. „Das also ist Akrion? Dann sehe ich endlich ein Gesicht zu diesem Namen. Jetzt schließt sich der Kreis.“


  „ Ich werde den Clan informieren, die oberste Führung in Tibet. Wenn er wirklich mit den Nazis zusammenarbeitete, falls er tatsächlich die Prinzipien der HoghKhart verriet, muss er sich unserem Gericht stellen“, sagte er.


  Akiko sah Exolate an. Sie antwortete nicht, zog lediglich ihre Augenbrauen zusammen.

  „Dieses Bild beweist nicht automatisch seine Schuld, Akiko“, erklärte Exolate.

  „Das stimmt. Es fügt nur alles zusammen“, entgegnete sie. „Er ist dein Erschaffer und du hast ihm vertraut. Umso mehr danke ich dir für deine Offenheit, mein Freund.“ Sie lächelte.

  „Zuerst kümmere ich mich um diese WikingerÄrsche, dann werde ich in Tibet Meldung über Akrion erstatten. Ich stelle meinen Ruf wieder her, doch dafür muss ich dich um einen Gefallen bitten, Akiko.“

  Sie hob die Augenbrauen. „Und welchen?“

  „Unternimm nichts gegen ihn, gib mir drei Nächte Vorsprung.“

  „Denkst du tatsächlich, Akrion wird es zulassen, dass du vor die Clan-Führung trittst, dem Rat alles erzählst und anschließend als Held gefeiert wirst?“

  „Mir geht es nicht darum, ein Held zu sein!“ Seine Augen verengten sich.

  „Es geht um deine Rehabilitation.“

  „Mir geht es um Gerechtigkeit! Falls Akrion tatsächlich etwas mit der Sache zu tun hatte, dann soll er dafür bezahlen. Ich kann nicht so einfach tun, als ob ich nichts davon wusste.“


  „ Hast du schon mal daran gedacht, dass der Clan selbst seine Finger in der Sache stecken hatte, Exolate? Was ist, wenn Akrion nur die Befehle der obersten Führung befolgte?“


  Der Vampir sch üttelte den Kopf. „Das ist unmöglich, undenkbar. Nein.“

  Es entstand eine Pause.

  „Und?“, fragte Exolate schließlich, „habe ich dein Wort?“

  Akiko steckte das Bild weg, sah ihm in die Augen. „Wir sollten uns auf den Weg nach Oslo machen.“


  Kapitel 45 • Seltsame SMS

  Paris, 20. März 2013


  



  Pachierra drehte sich um und betrachtete das Sacr é-Cœur. „Beeindruckend“, kam ihr in den Sinn, „so, wie viele andere der architektonischen Meisterleistungen in dieser Stadt.“


  Es änderte für sie jedoch nichts daran, dass sie die Arroganz der Pariser noch immer verabscheute. Egal, ob es sich dabei um Sterbliche oder um Vampire handelte.


  Das Gras unter ihren F üßen gab ein leises Knirschen von sich.

  Ein seltsames Gefühl überkam sie. Wahrscheinlich hatte gestern an genau dieser Stelle Exolate gegen seinesgleichen gekämpft und Mitglieder seines Clans vernichtet, war zum Verräter der HoghKhart geworden.

  Hier, in dem kleinen Park am Fuße einer der bekanntesten Sehenswürdigkeiten der Stadt hatte er wohl endgültig sein Schicksal besiegelt. Sie dachte an ihn, sah sein Lächeln vor ihrem inneren Auge, seine Art, sich zu bewegen, seine Muskeln. Ein kühler Schauer lief über ihren Rücken, verkroch sich in ihrem Magen. Sie dachte an seine Berührungen. Ein Prickeln breitete sich in ihrem Bauch aus.


  „ Ich hatte nicht die geringste Chance. Dieses Miststück stürzte sich auf mich, rammte mir ihr Messer in den Hals. Wie von Sinnen stach sie auf mich ein.“


  Pachierra fuhr herum. Mit einem Schlag verschwanden die Erinnerungen an vergangene Zeiten, als ob sie vor der Stimme des Vampirs flüchteten, der neben ihr stand.


  Pachierra setzte einen routinierten Blick auf. „Wie bitte?“ Sie fühlte sich ertappt, wie ein Schulmädchen. Allein der Gedanke daran ärgerte sie.


  „ Das Mädchen, die Angreifer von gestern“, versuchte der Soldat zu erklären.

  Jetzt verdrehte sie die Augen, musste in die Offensive gehen, um keinen Verdacht zu erregen. „Das ist mir schon klar. Wie bitte ist es möglich, sich von einem Kind so vorführen zu lassen?“

  Der Soldat warf einen Blick auf die beiden Vampire hinter ihr. „Vorführen? Das waren absolute Profis! Bevor ich überhaupt noch einen Atemzug machen konnte, setzte mich diese Asiatin bereits außer Gefecht“, antwortete er sichtlich genervt.

  „Wenn es solche Profis waren, warum wurden Sie dann nicht vernichtet?“, konterte sie, während sie ein kleines Heft aufschlug und sich Notizen machte. Sie hatte es gleich nach ihrer Landung am Flughafen gekauft. Es gehörte zu ihrer Tarnung als Ermittlerin der HoghKhart.

  Der Soldat zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung, es ging alles so schnell.“

  Sie nickte, notierte sich Stichpunkte. Belangloses Zeug. „Beschreiben Sie die beiden“, forderte sie ihn auf.

  Während der Vampir sprach, arbeiteten ihre Gedanken auf Hochtouren. Etwas, tief in ihr, wollte es immer noch nicht glauben: Es war nicht Exolate, der mit dieser Göre in den Tempel eingebrochen war, und in diesem Park die Soldaten der HoghKhart so brutal verletzt hatte. Andererseits war niemand von ihnen vernichtet worden, das wiederum passte zu ihm.

  Er darf es einfach nicht sein!

  „Ist das alles?“, fragte Pachierra schließlich, als der Soldat seine Ausführungen beendet hatte.

  „Oui, Mademoiselle.“

  Kein Zweifel. Bei den beiden handelte es sich um Exolate und Akiko. Die Beschreibung des Vampirs passte.

  Die Endgültigkeit dieser Erkenntnis zog schmerzhaft durch ihre Eingeweide. Wieder notierte sie etwas in ihren Notizblock. Erneut belangloses Zeug, unleserlich. Nur, um keinen Verdacht zu erregen. Ihre Hand zitterte. Sie versuchte, es zu überspielen, es sich nicht anmerken zu lassen.

  Einer ihrer Begleiter, Dark Soldier der hiesigen Abteilung, klopfte auf ihre Schulter. „Madame, wir bekamen gerade die Meldung, drei Frauen wurden in einem Park getötet.“

  Sein Englisch hatte einen starken französischen Akzent.

  „Ja und? Soll ich ihnen vielleicht eine Messe lesen oder warum erzählen Sie mir das?“

  Die zwei Elite-Soldaten wechselten kurz die Blicke. „Der oder die Täter waren höchstwahrscheinlich Vampire. Eine ziemliche Schweinerei haben sie angerichtet. Klingt nach den beiden Gesuchten, Madame.“

  Pachierra hob die Augenbrauen. „Wie kommen Sie darauf?“

  „Die Untoten in dieser Stadt gehen mit Stil vor. Dieses Blutbad könnte eher zu ihren Landsmännern passen“, antwortete der Dark Soldier mit gedehnter Stimme.

  Sie sah sein Grinsen und hätte es ihm am liebsten aus seiner Fresse geprügelt.

  „Dann fahren wir“, sagte sie stattdessen.


  Als die drei Vampire im Parc de Buttes Chaumont ankamen, gingen bereits Polizisten ihrer Routine nach.

  Pachierra hob wieder ihre falsche Dienstmarke hoch und der zuständige Beamte kam sofort auf sie zu. „Guten Abend, Sie sind die Kollegin aus London?“, begrüßte er sie.

  Die Vampirin nickte, spürte förmlich die Blicke des hageren Mannes auf ihrer Haut, roch sein Blut, empfand Abscheu, als ob ein Insekt an ihr hochkroch. Sie schätzte das Alter des Sterblichen ab. Vermutlich so um die Vierzig.

  „Von welcher Abteilung? Interpol?“

  „Nein“, antwortete sie knapp. „Scotland Yard, wir bearbeiten einen Fall von internationalem Menschenhandel“, fügte sie hinzu, nachdem sie wachsendes Misstrauen in den Augen des Mannes erkannte. Sollte er versuchen, sie zu überprüfen, wäre Interpol eine schlechte Wahl. Zu klein, zu gut organisiert. Was einen Streifenpolizisten Respekt einflößte, könnte bei einem Kommissar schnell Zweifel wecken. Bei Scotland Yard lag die Sache schon anders. Trotzdem wunderte sie sich, bereits von jemand angekündigt worden zu sein. Entweder es war dieser Typ am Eingang des Tempels oder aus den Reihen der HoghKhart. Ein seltsames Gefühl stieg in ihr hoch.

  Falls der Clan ihr auf die Schliche käme, war sie geliefert.

  Hoffentlich geht alles gut.

  Es half nichts: Sie musste Exolate finden, musste herausfinden, was vor sich ging.

  Ich habe mich dafür entschieden, jetzt ziehe ich es auch durch!


  „ Was haben wir hier?“, übernahm Pachierra die Kontrolle. Der Polizist machte einen Schritt zur Seite, deutete mit dem Kopf hinter sich. „Vor etwa 75 Minuten erhielten wir einen Anruf auf unserer Notrufleitung. Eine junge Frau. Sie sprach englisch. Sie meldete die Ermordung ihrer Freundinnen, dann ertönte ein Schuss. Den Rest sehen Sie ja.“


  Pachierra ging an den Rand der Absperrung. Der Dark Soldier hatte recht: Es glich einem Massaker.

  „Haben Sie die Aufnahme des Anrufers?“, fragte sie, während sie sich vom Anblick des zerfetzten Schädels löste und auf das zweite Mordopfer zuging. Dieses lag größtenteils nackt, mit geöffneten Beinen, in unmittelbarer Nähe des kleinen Sees.

  Der Polizist holte sein Mobiltelefon heraus, drückte auf eine Taste, kurz darauf hörte Pachierra die panische Stimme des Mädchens.

  Obwohl sie nicht viel für die Sterblichen übrig hatte, berührte sie die Angst dieser jungen Frau. Es musste schrecklich für sie gewesen sein.

  Dann ertönte der Schuss. Peitschend, trocken. Für Pachierra stand fest, bei dem Schützen handelte es sich um Akiko. Exolate benutzte keine Waffen dieser Art. Falls es die beiden überhaupt waren.

  „Was wissen wir zum Tathergang?“, fragte sie den Beamten.

  „Zum jetzigen Zeitpunkt gehen wir davon aus, dass zwei Frauen missbraucht wurden, bevor sie der Verrückte ermordete. Die Erschossene fanden wir vollständig bekleidet. Ihr blieb zumindest die Vergewaltigung erspart. Die ganzen hübschen Details erfahren wir natürlich erst nach der Obduktion.“

  Pachierra nickte. „Der Verrückte?“

  „Sehen Sie sich das rothaarige Opfer an. Ihr Körper ist übersät von Bisswunden. Als ob ein Raubtier zugeschlagen hätte.“

  Die Vampirin stieg über die Absperrung, hoffte, sich nicht durch ihr laienhaftes Verhalten zu verraten, und ging vor dem toten Mädchen in die Hocke.

  Der Polizist hatte recht, nur handelte es sich dabei nicht um ein Raubtier. Die Bisse stammten von einem Vampir. Einer, der seine Wut ungezügelt ausgelebt hatte. Das zeigten die Schwellungen und Blutergüsse im Gesicht des Opfers. Sie presste die Lippen aneinander.

  Exolate, verdammt! Was läuft hier?

  „Wissen wir irgendetwas über den oder die Täter?“, fragte sie schließlich, als sie sich wieder erhob.

  „Die Täter? Wie kommen Sie darauf, es könnten mehrere sein?“

  Pachierra deutete auf das Mobiltelefon in der Hand des Beamten. „Zunächst dieses Atmen am Schluss: Es klang merkwürdig. Außerdem hörte ich verschiedene Stimmen.“ Der Polizist hob die Augenbrauen, startete die Aufnahme erneut. „Donnerwetter, stimmt! Sie haben ja ein Gehör wie ein Luchs!“, rief er, nachdem er den Anruf drei Mal abhörte.

  „Haben wir noch etwas?“ Langsam fühlte sich Pachierra immer sicherer in ihrer Rolle.

  Gleichzeitig wollte sie auch herausfinden, was die Polizei alles wusste.

  „Wie Sie sehen, ist die Spurensicherung derzeit mit dem Tatort beschäftigt. Neben Schuhabdrücken konnten wir jedoch bereits das Projektil finden. Es steckte in der Erde, in unmittelbarer Nähe des Opfers.“

  Er führte sie zu einem Einsatzfahrzeug, fischte einen kleinen Plastikbeutel heraus.

  Pachierra nahm ihm das Beweisstück ab und betrachtete es. „Das ist aber kein typisches Neun-Millimeter-Projektil.“

  „Wie meinen Sie das?“

  „Hier, die Verformung.“ Sie drehte ihm die Vorderseite des Geschosses hin, deutete auf die weit aufgebogenen Metallränder.

  „Stimmt, sieht merkwürdig aus.“ Er sah sie an. „Was meinen Sie? Eine Hohlspitzpatrone?“

  Pachierra schüttelte den Kopf. Eigentlich wäre sie inzwischen lieber wieder gegangen, doch sie musste ihre Rolle zu Ende spielen. Gesehen hatte sie genug. Genug, um eine Ahnung zu bekommen, was hier vor wenigen Stunden passiert war.

  Ein uniformierter Polizist kam vorbei. „Vielleicht täusche ich mich, scheint aber ein Hochgeschwindigkeitsgeschoss zu sein. Müsste die Ballistik klären.“

  Er erntete einen ungläubigen Blick des Beamten. „So etwas wie von einem Scharfschützengewehr? Sind Sie verrückt?“


  Pachierra reagierte nicht, doch die Information des Polizisten deckte sich mit ihrer Vermutung. Bei dem Schützen handelte es sich in jedem Fall um einen Vampir. Schließlich kamen die meisten Menschen gar nicht an solche Waffen heran, die in der Lage waren diese speziellen Patronen abzufeuern. Geschweige denn, entsprechende Standardwaffen zu modifizieren. Hierbei handelte es sich um eine Pistole, das sagte ihr schon das Kaliber.


  „Hat man eigentlich die Patronenhülse gefunden?“


  Die beiden M änner sahen Pachierra an, dann schüttelten sie den Kopf.

  „Also entweder mitgenommen oder Revolver“, antwortete der hagere Beamte.

  „Revolver? Bei einer Neun-Millimeter-Patrone?“

  Der uniformierte Polizist schlich sich davon, überließ seinem Kollegen das Feld.

  „Was weiß ich! Vermutlich handelte es sich doch um einen 38er-Revolver. Wir sind erst seit knapp einer Stunde hier. Das ganze Zeug muss im Labor untersucht werden, erst dann kann ich mich dazu äußern!“

  Pachierra schmunzelte. Revolver und Hohlspitzgeschosse, schließlich noch die Hochgeschwindigkeitspatrone. Natürlich. Diesen Typen konnte sie einfach nicht mehr ernst nehmen.


  „ Sagen Sie mal, was hat dieser Fall mit Menschenhandel zu tun?“

  Pachierra drehte sich um und sah den Mann an. „Wie bitte?“

  „Ich meine, diese drei Ladys sehen nicht wirklich nach irgendwelchen osteuropäischen oder nordafrikanischen Nutten aus, die von ihren Zuhältern entsorgt wurden. Für mich sind es ganz normale junge Frauen. Was hat ihre Abteilung damit zu tun?“

  Shit, der Typ besitzt zwar wenig Ahnung über Schusswaffen, aber gut entwickelte Instinkte als Polizist.

  Sie lächelte ihn höflich an. „Erstens einmal strapazieren Sie Klischees, für die ich nicht so viel essen kann, wie ich kotzen könnte. Zweitens bin ich nicht bei der Sitte, sondern wir beschäftigen uns mit organisiertem Menschenhandel. Ein Milliardengeschäft von weltweit operierenden Organisationen, gegen die Ihre Zuhälter wie balgende, rotznäsige Vorschulklässler wirken.

  Falls Sie es auf der Aufnahme nicht hörten: das junge Ding dort hinten. Die Frau, die gestern anrief und jetzt mit zerrissenem Schädel im Gras liegt, sprach mit britischem Akzent. Cockney-Englisch, um genau zu sein.

  Im Moment sitzen in meiner Heimat drei Elternpaare und heulen sich die Augen aus dem Kopf, weil sich ihre Mädchen auf einem Trip in Frankreich befinden und der vereinbarte Telefonanruf längst überfällig ist.“ Sie sah ihn herausfordernd an.

  Er ging nicht darauf ein, rechtfertigte sich nicht.

  „Wie kommen Sie überhaupt auf die Idee, diese Tat könnte von einem Ausländer stammen? Das deuteten Sie ja vorhin an, oder?“, fragte sie ihn.

  Der Beamte runzelte die Stirn, holte sein Mobiltelefon heraus und tippte auf einige Tasten. „Gleich in der Nähe befindet sich der Bahnhof, der Gare du Nord. Zwei unserer Leute nahmen dort die Ermittlungen auf. Nach der Aussage eines Zeugen hat ein großer Mann, mit schwarzen langen Haaren die drei Frauen angesprochen.“

  Er hob den Kopf, sah die Vampirin an, dann las er weiter. „Er sprach englisch mit französischem Dialekt. Der Zeuge war sich jedoch sicher, dass er den Dialekt nur nachgeahmt hatte. Seiner Aussage nach handelte es sich um einen englischen Staatsbürger.“

  Pachierra senkte die Augenlider etwas ab. Jetzt stieg Wut in ihr hoch, nämlich über die unglaubliche Blasiertheit der Menschen in dieser Stadt. „Sie erkennen einen Engländer nicht, wenn er auf ihrer Notrufleitung um sein Leben bettelt, aber jeder Zeuge, der in einem lauten Bahnhof auch nur ein paar Wortfetzen aufschnappt, kann seine Staatsangehörigkeit exakt bestimmen? Come on, Kid!“

  Sie drehte sich am Absatz um und ging zu den beiden Dark Soldier zurück. Der Polizist sagte noch etwas, doch das war ihr jetzt egal. Sie wusste alles, was sie wissen wollte.

  Exolate und Akiko hatten dieses Blutbad angerichtet. Sie konnte nicht fassen, mit welcher Brutalität er diese Frauen misshandelt hatte.

  Dieses Vorgehen widersprach völlig dem Kodex des Clans. Sie versuchte, eine Logik aus seinem Verhalten zu erkennen, doch es gelang ihr nicht. Bluttränen liefen über ihre Wangen.

  Pachierra blieb stehen, drehte sich zum See, atmete mehrmals tief ein, dann wischte sie sich das Gesicht ab. Niemand sollte sehen, was in ihr vorging.


  Die beiden Dark Soldier grinsten, als sie bei ihnen ankam.


  „ Dem haben Sie ordentlich den Arsch aufgerissen“, bemerkte der eine.

  „Die verwendete Waffe, das Vorgehen, es deutet alles auf Vampire hin“, sagte sie kurz und knapp.

  „Unsere Vampire? Der große Typ und das Mädchen?“

  Pachierra zog die Mundwinkel nach unten. „Schwer zu sagen. Die wissen noch nicht viel, aber wir müssen davon ausgehen, ja.“

  „Dann waren es keine HoghKhart.“

  Pachierra schluckte. Das Klingeln ihres iPhone kam ihr wie eine Erlösung vor. Sie entfernte sich einige Schritte, dann nahm sie das Gespräch an.

  „Ja?“

  „Lara hier. Du, die HoghKhart haben kein neues Mittel geliefert und dieser Typ da konnte mir keine Auskunft geben, aus welchem Grund. Hast du noch irgendwo Ampullen? Ich wollte auf die Jagd gehen.“

  „Hast du in der braunen Schatulle nachgesehen?“

  „Ja, da ist nichts mehr, auch nicht im Eisfach und im Spiegelschrank“, antwortete der Teenager. „Hat das vielleicht etwas mit Aki zu tun? Weil sie jetzt frei ist?“, fragte sie nach einer kurzen Pause.

  „Wer?“ Pachierra zog die Stirn kraus.

  „Akiko.“

  „Akiko? Wie kommst du denn darauf? Unsinn, Es gibt immer mal Engpässe. Das ist normal.“

  „Und was mache ich jetzt?“

  Pachierra dachte nach. „Sind noch Blutkonserven da?“

  „Nein, auch alle verbraucht.“

  Die Dark Soldier räusperte sich. „Nimm dir etwas Geld, geh zur Blutbank und hol dir da was.“

  Sie hörte Laras genervtes Aufstöhnen.

  „Keine Widerrede, keine Diskussionen. Nicht jetzt.“

  „Alles in Ordnung? Du klingst so gestresst.“

  Jetzt lächelte Pachierra wieder. „Mach dir keine Gedanken, Liebes.“

  Ihr Mobiltelefon gab einen kurzen Summton von sich.

  „Einen Moment bitte, Lara.“

  Auf dem Display kündigte sich eine neue SMS an. Die Nummer befand sich nicht in ihrem Telefonspeicher. Sie öffnete die Nachricht. „Bin unterwegs nach Oslo. E.“

  Warum meldete er sich und warum ausgerechnet jetzt? „Was zur Hölle will er in Oslo?“, dachte sie laut nach.

  „Oslo? Cool, darf ich mit? Bitte bitte!“, quietschte Lara ins Telefon.

  Verdammt!


  Pachierra überlegte. Einerseits wollte sie Lara nicht in Gefahr bringen, andererseits fühlte sie sich wohler, das Mädchen in ihrer Nähe zu wissen. Vor allem jetzt, da nicht abzusehen war, wann sie wieder nach Hause kam.


  „ Also gut“, antwortete Pachierra schließlich. „Du kennst die Vorgehensweise. „Nimm deine Waffen mit, iss aber vorher etwas. Buche dir einen Flieger nach Oslo für morgen Nacht, aber verwende den Reisepass für Angehörige der Botschaft. Wegen der Waffen. Wir treffen uns am Flughafen. Schreib mir eine SMS, wann du ankommst.“


  Lara stie ß einen kurzen Freudenschrei aus und legte auf. Pachierra steckte das Telefon ein. Erneut kroch dieses seltsame Gefühl durch ihren Körper. Eine Mischung aus Erregung, Wut und Angst. Schwer zu beschreiben.

  Sie ging wieder auf die beiden Dark Soldier zu.

  „Ich muss zurück“, sagte sie.


  Kapitel 46 • Sperrgut

  Oslo, 21. März 2013


  



  Akiko sah sich um. Der Flughafen Oslo-Gardermoen besaß den Charme eines Leichenschauhauses mit seinen mausgrauen Fußböden, den Sitzbereichen im Bahnhofsstil und diesen ewig langen Gängen mit Glaswänden. Auch der Bereich für Sperrgut, innerhalb der Gepäckausgabe, bot nicht viel Erfreulicheres.


  Gl ücklicherweise musste sie nicht lange warten, bis ein Mitarbeiter erschien. Der Mann schaffte es gerade noch über seinen Bauch hinwegzusehen, lächelte das Mädchen übertrieben freundlich an und beugte sich ein Stück nach unten.


  Er gab ihr den Gep äckschein retour, dann warf er der Asiatin einen vorwurfsvollen Blick zu. „Sag mal, was hast du da eigentlich drin, mein Kind? Deine Großmutter?“


  Ohne die Antwort abzuwarten, setzte er zu einem gekünstelten Lachen an.

  Er stank nach Mettwurst und Zwiebel. Akiko drehte den Kopf weg, wartete ab, bis er sich wieder beruhigte.

  „Oui, so etwas in der Art. Wären Sie so freundlich, es mir vor die Türe zu schieben, Monsieur?“

  Sein Lachen verschwand in den Tiefen seines voluminösen Körpers, ebenso wie der Geruch nach Essen.

  „So einfach geht das nicht“, widersprach er in einem sachlicheren Tonfall. „Ich habe den Auftrag, den Inhalt zu prüfen.“

  Akiko verdrehte die Augen. „Weil wir wie eine Drogenbaronin aussehen, Monsieur? Ich bitte Sie!“

  „Weil WIR Vorgaben haben, an die WIR uns halten“, antwortete er mit inzwischen tiefgekühlter Stimme.

  Sie prüfte unauffällig den Bereich hinter dem Mann. Niemand außer ihnen befand sich in der Nähe. Vor allem kein Polizist, Zöllner oder ähnlich gearteter Beamter.

  Sie hob ihr Kinn an. „Wie Sie meinen, Monsieur. Bitte beeilen Sie sich, wir müssen weiter.“

  Er öffnete die Klappverschlüsse an der Transportkiste aus Aluminium, zog den Deckel hoch und warf einen Blick in das Innere.

  „Das Ding ist ja völlig dunkel, womit ist dieser Behälter verkleidet worden?“

  „Mit dunklem Samt“, antwortete Akiko, während sie sich ihre Jacke richtete.


  Er griff nach der Taschenlampe an seinem G ürtel, schaltete sie ein. Plötzlich schreckte er zurück.

  Sekunden später erhob sich ein schwarz gekleideter Mann, drehte seinen Kopf in beide Richtungen, bis die Halswirbel knackten, und stieg aus der Kiste.

  „Was für eine Schnapsidee, mich in einer solchen Sardinenbüchse zu transportieren!“

  „Ihr wolltet schnellstmöglich nach Oslo, da mussten wir die entsprechenden Vorkehrungen treffen, Monsieur. Der Nachtflug entsprach nicht euren Vorstellungen und die nächstbeste Verbindung gab es nur vor Sonnenuntergang“, konterte die Asiatin.

  „“Wir“? Nicht schon wieder!“, stöhnte Exolate.

  „Was zum Teufel soll das Ganze?“ Seinem Gefluche nach hatte der Flughafenmitarbeiter seine Fassung wiedergefunden.

  Mit hochrotem Kopf deutete er auf den Dark Soldier. „Wenn Sie mir nicht innerhalb von drei Sekunden eine geniale Erklärung liefern, hole ich den Sicherheitsdienst, sie Spaßvogel!“, kreischte er zu Exolate gewandt.

  „Droht mir der Hämoglobinhaufen etwa?“, zischte der Vampir.

  Akiko rollte mit den Augen. „Männer. Immer die gleichen lächerlichen Dominanzspielchen.“

  Sie schob sich an Exolate vorbei, sah zu dem anderen Mann hoch, dann lächelte sie kurz. „Monsieur, mein Vater leidet unter einer starken Unverträglichkeit für Sonnenlicht. Dieser Gendefekt nennt sich ...“ Sie hielt inne und sah zu Exolate hinüber.

  „Polymorphe Lichtdermatose“, antwortete dieser gelangweilt.

  „Merci“, nickte sie zufrieden. „Jedenfalls sind wir leider gezwungen, auf diesem Wege zu reisen, da ansonsten die Pein für meinen geliebten Herrn Papa zu groß werden würde. Auch wenn es unter Umständen ungewöhnlich anmutet, diese Art des Reisens ist letztlich nicht verboten, Monsieur.“


  Einen Moment lang herrschte Stille im kleinen Vorraum. „Sagt mal, wollt ihr mich total verarschen?“, begann der Mann zu brüllen. „Geliebter Herr Papa? Ihr seht einander ähnlich wie ich einer Walnuss! Wenn das dein alter Herrist, fresse ich einen Besen, du Rotznase! “


  „War mir klar. Immer das gleiche Lied“, warf Exolatemurmelnd ein.

  „In den letzten verdammten zwanzig Jahren durfte ichmir schon die abenteuerlichsten Geschichten anhören, aberdiese polymorphe Lichtscheiße schlägt ja alles! Das bekommt einen Ehrenplatz in meiner Liste der beschissensten Ausreden für Zollvergehen! Mir reicht‘s jetzt. Ich holeden Sicherheitsdienst und am besten auch gleich die ganzeverfluchte Armee mit dazu. Ihr Spinner werdet den Resteures Lebens eingebuchtet, das schwöre ich euch!“ SeineStimme glitt inzwischen ins Hysterische ab.

  „Okay, mir reicht es auch. Ich beende diesen Zirkus jetzt“,sagte Exolate und ging dem Mann hinterher.

  „Non, Monsieur, untersteht Euch! Wir regeln es auf unsere Art“, sagte Akiko schnell, schob ihn zurück und folgtedem Flughafenmitarbeiter.

  Exolate atmete tief durch, blieb jedoch in sicherem Abstand, da er nicht garantieren konnte, dem Typen den Halsnicht umzudrehen.

  Akiko sprach mit dem Mann ein paar Worte, dann griffsie in ihre Schultertasche und holte ein Bündel Geldscheineheraus. Einen Moment lang schien es, als würde der Mannin einen hysterischen Ausnahmezustand verfallen, sohochrot lief sein Kopf an.

  Als Akiko jedoch weitersprach, beruhigte er sich wieder,sah einige Mal zu Exolate, wechselte seine Gesichtsfarbeauf Kalkweiß und nahm schließlich das Geld.

  Mit zufriedenem Grinsen kam das Mädchen zurück. „Daswäre erledigt. Wir sollten jetzt gehen. Am besten schnell.“ „Wer wir?“, witzelte der Dark Soldier und ging ihr hinterher.

  „Wir verstehen nicht, was Ihr damit meint. Bitte drücktEuch präziser aus.“

  Exolate verdrehte die Augen. „Ich halte diese Verwandlungen an dir nicht mehr aus!“

  „Wir verstehen Euch schon wieder nicht, Monsieur.“ „Vergiss es einfach. Was hast du ihm überhaupt gesagt?“ Jetzt grinste sie. „Wir boten ihm Geld für die entstandenen Unannehmlichkeiten. Als es der Monsieur nicht annehmen wollte, erzählten wir ihm von Euch.“

  „Von mir?“

  „Oui, davon, dass ihr unter der Wahnvorstellung leidet,ein Vampir zu sein und ihr euch deswegen in psychiatrischer Behandlung befindet, damit ihr keinen Menschenmehr Schaden zufügen könnt. Auch erwähnten wir die Pillen, die ihr dummerweise seit letzter Nacht verweigert.“ „Na toll, jetzt gelte ich schon als Irrer.“

  Akiko kicherte.


  „ Er sprach exzellentes Englisch. Beeindruckend“, bemerkte der Dark Soldier, während beide nach draußen traten und auf einen Taxistand zugingen.


  „ Oui, besonders, wenn er fluchte“, antwortete sie, griff in ihre Tasche, holte einen Dauerlutscher heraus und schob ihn sich in den Mund.


  Exolate betrachtete sie einen Moment lang. „An diesen Anblick werde ich mich nie gewöhnen.“

  Sie hob die rechte Augenbraue. „Welcher Anblick, Monsieur?“

  Er tippte auf den Stiel des Lollis. „Daran. Eine minderjährige Vampirin, die auch normale Lebensmittel zu sich nimmt.“

  Sie zog den Lutscher aus dem Mund und deutete damit auf Exolate. „Wir dürfen Euch daran erinnern, wir sind zwei Mal so alt wie Ihr. Wenn hier einer minderjährig ist, dann seid Ihr es, Monsieur.“

  Er schüttelte schmunzelnd den Kopf. „Touché.“

  Sie erreichten den Taxistand und reihten sich in die Reihe der Wartenden ein.

  „Alles in Ordnung mit dir?“, fragte er das Mädchen, die sich gegen die Absperrung lehnte.

  „Wir fühlen uns etwas müde, das ist alles, schließlich sind wir seit mehr als vierundzwanzig Stunden wach.“

  Exolate nickte verständnisvoll. „Wie war eigentlich der Flug für dich?“

  Jetzt lächelte sie. „Nun Monsieur, wir hatten das Pech, neben einem Ehepaar gehobenen Alters zu sitzen. Sie philosophierten den ganzen Flug lang über meine Ähnlichkeit mit ihrer Nichte. In höchstem Maße nervtötend.“

  „Ausgleichende Gerechtigkeit“, konterte er lachend, „ich friere in der Transportkiste beinahe ein, und du wirst von alten Säcken belagert.“

  „Wie in Stalingrad“, antwortete sie trocken.

  Kurz überlegte er.“Was meinst du damit? Das Einfrieren oder die Belagerung?“

  „Beides. Absurd, nicht wahr? Und genau darin verbirgt sich auch die Logik. Es ergibt keinen Sinn und doch verbinden sich beide Elemente zu einem Ereignis, das augenblicklich passende Bilder in uns entstehen lässt. Dabei denke ich spontan an Samuel Beckett, der ...“

  „Akiko?“

  „Oui?“

  „Noch ein Wort und ich erwürge dich. Hier und jetzt.“


  Den Mann, der direkt vor ihnen stand, bedachte Exolate mit einem angriffslustigen Gesichtsausdruck, als sich dieser umdrehte.


  „ Es ist meine Tochter. Ich erwürge sie wann und wo ich will!“, schob der Vampir sicherheitshalber hinterher.

  Der Geschäftsmann, zumindest ließ seine Kleidung darauf schließen, sah zu Akiko hinunter. Dann sah er Exolate kurz an, schnaufte und drehte sich wieder um.

  Die Asiatin kicherte erneut. „Schade, solche Gespräche helfen uns, wach zu bleiben. Wir lieben nämlich gepflegte Disputationen, müsst Ihr wissen.“

  Exolate fuhr sich über das Gesicht.


  „ Was weißt du sonst noch über den Clan der Gunn, Akiko? Zusätzliche Informationen, meine ich“, wechselte er das Thema.


  „ Bien sûr, es handelt sich um einen kleinen, aber auch kriegerischen Vampirclan, dessen Traditionen tief in der keltischen Mythologie sind. Sie glauben, ehrenhaften Tod nur im Kampf zu finden, da sie nur dann die Walküren nach Walhalla tragen werden.“


  „ Walküren? Diese Kriegsgöttinnen der Germanen?“ Akiko wiegte den Kopf hin und her. „Bei diesen mystischen Figuren sprechen wir von weiblichen Geisterwesen, die ehrenvoll Gefallene, sogenannte „Einherjer“, nachWalhalla, den Ruheort gefallener Krieger, bringen. “ „Ich verstehe. Sie kämpften also bis zum Umfallen. Schonmal mit ihnen zu tun gehabt?“


  „Hin und wieder.“


  Endlich kamen sie an die Reihe. Exolate hielt f ür Akiko die Fahrzeugtüre des Mercedes-Taxis auf. Sie bedankte sich mit einem angedeuteten Knicks, dann stieg auch er in das Taxi ein.


  Der Vampir nahm über den Rückspiegel Blickkontakt zum Fahrer auf. „Zum P-Hotel in der Grensen 19.“

  Mit gemäßigtem Tempo fuhr das Fahrzeug los.

  „Ihr kennt Euch hier aus?“, fragte Akiko und gähnte gleichzeitig hinter vorgehaltener Hand.

  Exolate nickte bestätigend. „Ja, vor einiger Zeit hatten wir in dieser Stadt einen Auftrag zu erledigen.“

  „Wir?“

  „Mit meinem Dark-Soldier-Team. Was ist dir noch über die Gunn bekannt?“

  Die Asiatin dachte kurz nach, dann rieb sie sich die Augen. „Der Clan verhält sich innerhalb der Vampirliga politisch ausgesprochen passiv. Sie gelten als gewalttätig, pflegen daher nur wenige Kontakte zu anderen Clans.“

  „Und weiter?“, setzte Exolate nach.

  Als er keine Antwort erhielt, sah er zu dem Mädchen hinüber. Sie schlief.


  Der Vampir schloss kurz die Augen, dann betrachtete er einige Zeit die vorbeiziehenden Lichter der Stadt. Schließlich beugte er sich zum Taxifahrer vor. „Wie lange dauert es noch, bis wir am Hotel sind?“


  „ In etwa zehn Minuten sind wir da“, antwortete dieser in gebrochenem Englisch.

  „Drehen wir zusätzliche eine Runde durch die Innenstadt. Das Hotel läuft uns nicht davon“, sagte Exolate mit gedämpfter Stimme.

  Der Fahrer nickte und bog rechts ab.

  Der Dark Soldier sah das Mädchen erneut an. Sie schien in tiefen Schlaf versunken zu sein. Er legte seinen Kopf an das Seitenfenster und starrte in die Nacht.
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  Exolate sch üttelte das Mädchen behutsam. Sie öffnete langsam die Augen und sah sich verschlafen um. Plötzlich drückte sie ihre Beine ab, presste sich gegen die Fahrzeugtüre und taxierte mit einem gehetzten Blick das Taxi, in dem sie sich befanden. Bevor er noch etwas sagen konnte, hielt die Asiatin bereits ein Messer in der Hand.


  „ Hey, alles ist gut. Wir sind in Oslo, du hast geschlafen und ich musste dich wecken, da wir unser Ziel gleich erreichen werden“, versuchte er sie zu beruhigen.


  „ Wo sind wir?“, fragte sie, während sie das Messer langsam auf ihren Oberschenkel hinabsenkte.

  „In Oslo. Sagte ich bereits. Welches „wir“ meinst du jetzt?“

  Akiko sah ihn ungläubig an, verstaute die Waffe wieder in ihrer Jacke und schüttelte den Kopf. „Du und ich natürlich. Welches „wir“ sollte ich sonst meinen, Exolate? Trinkst du heimlich?“

  Er grinste. „Das beruhigt mich. Vorhin sprach ich noch mit der Aristokratin in dir, inzwischen bist du wieder in einem normalen Zustand. Viel besser, kann ich dir sagen.“

  „Machst du Witze? Ich bin so wie immer!“

  Er schüttelte den Kopf.

  Sie sah ihn einen Moment lang an.

  „Meine Persönlichkeit hatte sich verändert?“, fragte Akiko schließlich mit gesenkter Stimme.

  „Ja.“

  „Verdammt. Ich dachte, diese - Sache - im Griff zu haben.“

  „Kannst du dich erinnern, was vorhin passierte, Akiko?“

  Ihre Augen fixierten ihn, dann begann sie zu schielen, öffnete den Mund und stieß einen Grunzlaut aus.

  Exolate starrte genervt nach oben.

  „Ich besitze vielleicht multiple Persönlichkeiten, aber deswegen bin ich nicht bescheuert, Exolate! Natürlich kann ich mich an alles erinnern, nur nicht daran, eine Aristokratin zu sein.

  Wir hatten vorhin den kurzen Streit mit dem Typen von der Gepäcksausgabe. Ich erzählte ihm, du seist ein Irrer und dann gab ich ihm eine Geldsumme, für die ich mich jetzt ohrfeigen könnte. Fehlt irgendwas?“, kam sie ihm mit ihrer Antwort zuvor.

  „Alles korrekt. Mit welcher Summe hast du ihn eigentlich bestochen?“

  „Schätzungsweise mit zehntausend.“

  „Pfund?“

  „Euro.“

  „Du spinnst ja, Akiko!“

  „Können wir bitte das Thema wechseln? Aristokraten sind nun Mal so. Zufrieden? Wo befinden wir uns hier eigentlich?“


  Das Taxi fuhr langsamer und hielt schlie ßlich vor einem Hotel.

  „Eine letztklassige Absteige. Da findet uns der Clan nicht so schnell. Ich kenne es …“

  „… aus der Vorbereitung zu deinem Auftrag, von dem du mir erzähltest, schon klar. Und ich nehme an, dieses Ding fiel als sichere Unterkunft relativ früh aus dem Rennen, da es zu viele Sicherheitsrisiken barg, richtig?“

  „So in etwa, ja.“

  Der Fahrer drehte sich um und murmelte etwas Unverständliches.

  Exolate sah Akiko an. Bevor er es aussprach, schob ihm das Mädchen einige Geldscheine zu.

  Nachdem er den Taxifahrer bezahlte, stiegen sie aus.

  „Ich zahle dir alles zurück, sobald ich an mein Geld herankomme, okay?“

  Sie nickte nur.


  Er blieb vor dem Hoteleingang stehen.


  „ Eine miesere Absteige hast du wohl nicht gefunden, stimmt‘s?“, beschwerte sich Akiko.

  Exolate zuckte mit den Schultern, zog die Glastüre auf und ging hinein. Das Mädchen folgte ihm, holte ihn nach wenigen Schritten ein, zog an seinem Mantel.

  „Sag mal, großer Soldat, was soll das hier sein?“

  „Ein unauffälliges Hotel“, antwortete der Vampir mit leiser Stimme.

  „Unauffällig? „Verfallen“ trifft es wohl eher! Es sieht ja schlimmer aus als mein Haus in Paris!“

  Er reagierte nicht darauf, ging auf die Rezeption zu. In einem der oberen Stockwerke hörte er das dumpfe Gekreische von einer Gruppe Jugendlicher. Vermutlich feierten sie, zumindest würde das die gedämpfte Musik erklären.

  Er konzentrierte sich: keine Vampire in der Nähe. Er atmete durch.

  „Draußen bröckelt der Putz von der Fassade, der Eingang stinkt nach Pisse und hier drin wirkt alles so alt wie noch vor der Völkerwanderung! So wie es hier riecht, können wir ja gleich in der Kanalisation schlafen“, hörte er Akiko weiter protestieren.

  Trotz ihres Ärgers hielt auch sie ihre Stimme bedeckt.


  Exolate sah zum Portier hin über. Er versuchte, dessen seltsamen Gesichtsausdruck zu deuten. An der Uhrzeit konnte es nicht liegen, verriet ihm ein Blick auf seine Armbanduhr. Es war kurz nach einundzwanzig Uhr.


  „ Hörst du mir überhaupt zu?“, stieß ihn die Asiatin an. „Ja, und jetzt hör mit dem Gejammere auf. Das Hotel ist nicht die beste Wahl aber eine sinnvolle Alternative. Benimm dich endlich und komm mit!“, herrschte er sie an, dann steuerte er auf die Rezeption zu.

  „Was denken Sie, was für eine Art Hotel wir eigentlich sind?“, empfing ihn der Portier, ein Mann mittleren Alters mit einer Stirnglatze und einem braun karierten Cord-Sakko.

  „Das Ritz?“, antwortete Exolate. „Was genau ist Ihr Problem?“

  „Das hier“, versetzte der Rezeptionist und deutete auf Akiko.

  Sie drehte sich um und sah ihn verwundert an. „Was denn? Ein japanerfeindliches Hotel?“

  „Diese Situation“, versuchte der Hotelangestellte mit fuchtelnden Armen zu erklären. „Wir sind kein derartiges Etablissement!“

  Seine Backen färbten sich in ein zartes Rot. Wäre er ein pubertierender Teenager, hätte sein Verhalten etwas Niedliches. Doch davon war er weit entfernt. Bei ihm sah es einfach nur lächerlich aus.

  Exolate senkte zuerst den Kopf, dann legte er ihn in den Nacken. Jetzt verstand er, worauf dieser Typ hinaus wollte. Er wandte sich Akiko zu, die noch immer einen fragenden Blick in ihrem Gesicht trug.

  „Er denkt, wir beide, also ich und du …“

  „Was ist mit uns?“

  Der Dark Soldier ging in die Hocke. „Er meint, du bist minderjährig und ich schleppe dich mit.“

  „Ach so!“ Endlich erhellte sich ihr Gesicht wieder.

  „Ich kann es nicht mehr hören“, sagte Exolate resignierend.

  „So oft ist es uns aber auch noch nicht passiert. Papa.“

  „Was ist mit dem Laden? Der Typ, der mir den Gürtel verkaufte?“

  Akiko dachte nach. „Stimmt, der hat das auch vermutet. Wurde ihm jedoch zum Verhängnis“, versetzte sie schließlich.

  „Und die zwei Polizisten? Am Big Ben? Die Sache mit Alex?“

  Sie sah Exolate an und schüttelte den Kopf. „Die beiden haben aber nicht behauptet, du wärst ein Kinderschänder.“

  „Nein, das stimmt. Sie glaubten mir nur keine Sekunde lang, ich wäre dein Vater.“

  „Das kann man so nicht sagen“, warf sie ein.

  „Der Typ am Flughafen? Gerade vorhin?“

  „Gut, der war ein Choleriker, das zählt jetzt wirklich nicht, Ex… Papa.“


  Exolate begann zu schmunzeln, richtete sich wieder auf und setzte einen ernsten Blick auf. „Dieses Mädchen ist meine Tochter. Ihre Mutter stammt aus Japan, wenn Sie es genau wissen wollen. Nun nerven Sie mich nicht weiter mit ihren lächerlichen Theorien und geben Sie uns ein Zimmer. Mit getrennten Betten selbstverständlich. Oder sehe ich vielleicht wie ein Kinderschänder aus?“


  Jetzt wechselte die Gesichtsfarbe des Portiers zu sattem Tomatenrot. „Nein, natürlich nicht, es ist nur, Sie wissen schon …“


  „ Was denn, Herrgott? Sprechen Sie sich nur aus“, trieb ihn Exolate vor sich her.

  „Mir ist bereits eine Menge untergekommen in den vielen Jahren. Sie glauben ja nicht, was mir so unterkommt, Sir“, stammelte der Mann weiter, während er aus einer kleinen Kiste einen Zimmerschlüssel herausfischte. „Zimmer 213, Sir. Ein hervorragendes Zimmer, mit ausgezeichneten Betten.“

  Exolate riss ihm den Schlüssel aus der Hand und dampfte ab, Richtung Treppenhaus.

  „Papa hat schlechte Laune, wissen Sie? Der anstrengende Flug, das Essen, die vielen Sorgen“, hörte er Akiko dem Portier zurufen. „Halte bitte einfach die Klappe. Du musst nicht noch eins draufsetzen, wenn mich schon die halbe Welt als Kinderschänder betrachtet.“

  „Jetzt sei doch nicht so theatralisch, Exolate. Sieh es von der humorvollen Seite“, antwortete sie, während sie grinsend neben ihm herlief.


  Das Hotelzimmer übertraf sogar noch seine Befürchtungen: Dem Geräusch nach brachten sich sämtliche Kakerlaken unter Schränken in Sicherheit, als er das Zimmer aufsperrte. Außerdem starrte hier so ziemlich alles vor Dreck.


  Wortlos sah er zu Akiko hinunter. Weg war sie, ihre gute Laune.

  „Das ist nicht dein Ernst, oder?“, stammelte die Asiatin.

  „Doch“, nickte er und ging wieder zur Türe. Ihm stand nicht einmal annähernd der Sinn nach Diskussionen.

  „Ich bin die kommenden Stunden unterwegs. Es ist zwar ein HoghKhart, allerdings kein direktes Mitglied. Von ihm erhalte ich sicher die nötigen Informationen“, erklärte er dem Mädchen.

  „Ein HoghKhart aber kein Mitglied? Nur mal so grundsätzlich: Wie ist das möglich?“

  Der Dark Soldier blieb in der Türe stehen, atmete hörbar aus. „Es ist halt so. Bis später.“

  „Warte doch“, rief ihm Akiko hinterher. „Um Informationen kann ich mich auch kümmern. Das ist meine Spezialität, wie du weißt.“

  „Nein“, widersprach er, „du bleibst da. Die Gunn werden versuchen, dich in ihre Finger zu bekommen. Das müssen wir um jeden Preis vermeiden. Vor allem hier, in Oslo, im Zentrum ihrer Macht. Hier dürfen sie dich keinesfalls sehen.“

  „Aber …“

  „Kein Aber! Soll ich dir wieder den Gürtel umlegen?“ Jetzt drehte er sich um und grinste sie an.

  „Den hast du sicher nicht dabei, wetten?“ Sie verschränkte die Arme vor ihrem Oberkörper.

  „Oder ich stecke dich in ein Internat. Schließlich bist du meine Tochter.“

  „Du machst Witze, Exolate.“

  „Du bleibst hier, okay? Es ist zu gefährlich für dich. Warte, bis ich wieder zurück bin, dann überlegen wir uns, wie wir vorgehen wollen.“

  Akiko nickte. „In Ordnung“, sagte sie mit ernster Stimme.


  Das Taxi hielt vor einem Schlachtbetrieb am Stadtrand. Exolate bezahlte den Fahrer, stieg aus und ging um das Gebäude. Trotz der späten Uhrzeit herrschte hier nach wie vor reger Betrieb. Ein halbes Dutzend LKW wartete, bis ihre Fracht von Männern mit weißen Plastikschürzen abgeladen wurden.


  Er schwang sich über die letzte noch freie Laderampe nach oben, schob die Plastiklamellen beiseite und betrat eine große Lagerhalle.


  Endlich fand Exolate, wonach er suchte.

  „Hey Sören, du machst Karriere, wie ich sehe“, begrüßte er einen dürren Typen mit strähnigen blonden Armen, teigiger Haut und stoppeligen Bart, der gerade dabei war, eines der vielen Fließbänder mit einem Scheuerlappen zu reinigen.

  „Exolate, und ich dachte, diese Nacht könnte nicht mehr beschissener werden“, antwortete dieser und warf den Lappen in eine Ecke. „Ich arbeite gerade. Also verzieh dich besser und komm’ morgen wieder. Am besten nach Sonnenaufgang.“

  Exolate ging lächelnd auf ihn zu, breitete beide Arme aus, um ihn zu begrüßen. „Alter Freund, jetzt weiß ich, wie sehr ich deinen Humor vermisst habe!“

  Sören sah sich um, dann gab er ein Zeichen, ihm zu folgen. Sie wechselten in einen ruhigeren Teil der Halle.

  „Wenn ein HoghKhart aufkreuzt, vergeht mir jeder Humor. Also, was ist? Sag es mir und verschwinde wieder!“

  Der Dark Soldier sondierte die Umgebung. Lächelnd. Niemand befand sich in ihrer Nähe. Jetzt erstarb jegliche Freundlichkeit aus seinem Gesicht.

  Er sah den Typen mit den dünnen Armen in die Augen. „Was sagt dir ein Clan namens Gunn?“

  „Kenn‘ ich nicht. Weiß ich nichts darüber. Nie davon gehört“, antwortete dieser schulterzuckend.

  Exolate zog die Mundwinkel nach oben, nickte mehrmals, dann lachte er kurz. „Natürlich weißt du nichts. Wie sollst du denn auch, richtig? Schließlich arbeitest du nur in einer Fleischfabrik, richtig?“

  Wieder zuckte Sören mit den Schultern. „Ja. Sicher, Mann. War’s das?“

  Der Vampir legte beide Hände auf seine dünnen Oberarme, lächelte noch immer. „Sören, Sören, Sören. Wie lange kennen wir uns eigentlich?“

  „Keine Ahnung, warum? Willst du mir etwas zum Jahrestag schenken?“

  „Du hast wirklich Humor, alter Freund. Das liebe ich so an dir.“ Exolates Grinsen wurde breiter. „Die Gunn, Sören. Erzähl es mir.“

  „Exo, fick‘ dich doch einfach. Ich weiß nichts darüber.“

  Mit der Geschwindigkeit einer Klapperschlange schoss die Stirn des Dark Soldier gegen die Nase des Mannes. Dieser schrie auf, versuchte nach hinten auszuweichen, Exolate hielt ihn jedoch mit der Kraft eines Schraubstockes fest.

  Ein weiteres Mal rammte er seinen Schädel mit voller Wucht gegen die bereits gebrochene Nase. Sören stieß einen gurgelnden Laut aus. Exolate ließ ihn los. Sören fiel nach hinten, schlug mit dem Hinterkopf gegen eine Edelstahlwanne.


  „ Nenn’ mich nie wieder „Exo“, Hühnerficker. Hast du verstanden? Jetzt leg los, ich habe keine Zeit für gequirlte Scheiße. Wir wissen beide, dir entgeht in Oslo so gut wie nichts. Die Gunn sitzen hier irgendwo, also noch mal, was weißt du über diesen Clan?“


  Der Dark Soldier wischte sich das Blut von der Stirn. Sören versuchte etwas zu antworten, konnte jedoch nur unartikulierte Laute von sich geben. Er atmete schwerfällig durch den Mund. Exolate verdrehte die Augen. Bald darauf stöhnte Sören, drückte seinen Kopf nach hinten, drückte sich mit den Füßen vom Boden ab, schlug mit den Fäusten gegen seine Oberschenkel, stöhnte neuerlich.

  „Zum Teufel noch mal, du stellst dich an wie eine Pussy!“, herrschte ihn Exolate sichtlich genervt an. „Der Heilungsprozess beginnt. Ist dir noch nie eine zertrümmerte Nase zusammengewachsen? Jetzt beeil’ dich endlich, damit wir weitermachen können.“

  „Du verdammtes Arschloch“, schimpfte Sören schließlich mit heiserer Stimme. „Was glaubst du eigentlich, wer du bist?“

  Er versuchte, wieder aufzustehen, doch Exolate trat mit dem Fuß auf seinen Oberschenkel. „Nicht so schnell alter Freund, du wolltest mir noch etwas erzählen.“

  „Vergiss es Exolate, bei den Gunn handelt es sich um eine unauffällige Gruppierung. Ich werde nichts sagen, nur damit ihr verdammten HoghKhart eure Spielchen treiben könnt. Die Kacke mit dem Politiker hat mir genügt. Ich gebe euch nie wieder irgendwelche Tipps! Bringt mir nur Ärger ein!“

  Exolate schüttelte den Kopf. „Sören, jetzt bin ich aber von dir enttäuscht.“

  Im nächsten Moment packte er ihn an den Schultern, riss ihn hoch und hängte ihn an einen Fleischerhaken, der sich in den Rücken des blonden Vampirs bohrte. Er stieß einen schrillen Schrei aus.

  Exolate sah sich um, die wenigen Arbeiter, die sich nach ihm umdrehten, gingen schnell weiter, als sie seinen Blick sahen.

  „Du hast hier nicht viele Freunde, kann das sein?“

  „Zum Teufel mit dir“, stöhnte Sören, „es wissen alle, dass du ein HoghKhart bist und die Betreiber dieser Fabrik eure Ghoule sind. Hol’ mich runter verdammt, ich komme noch um vor Schmerzen!“

  Exolate atmete hörbar aus. „Du machst mich traurig. Das ist dir schon klar, oder? Situationen wie diese stellen einen echten Prüfstein für unsere Freundschaft dar. So etwas tut mir in der Seele weh.“

  „Leck mich, HoghKhart!“ Sören drehte die Augen nach oben, seine Augäpfel wurden sichtbar.

  „Muss ich dir erst die Eier abschneiden, damit du endlich deine Arroganz ablegst?“

  „Du Scheißkerl!“

  Exolate packte seine Beine und zog ihn nach unten. Sören schrie erneut auf.

  „Hör mal zu, Arschloch“, zischte der Dark Soldier. „Wenn du nicht in zwei Sekunden dein verdammtes Maul aufmachst und erzählst, was ich hören will, schneide ich dich langsam in Stücke und gebe dir zum Schluss dein eigenes Herz zum Fressen. Hast du das verstanden? Jetzt rede endlich, Wichser!“

  „Im Norden, etwas außerhalb vom Zentrum“, keuchte Sören „ein Bikerclub. „Burning Wheel“, direkt hinter dem Industriegebiet. Kannst nicht mal du verfehlen.“

  Exolate sah ihn an.

  „Was ist noch? Das ist die Wahrheit! Und jetzt hol‘ mich hier endlich runter! Ich halte das nicht mehr aus!“

  „Danke Sören, es war wie immer ein Genuss, mit dir zu arbeiten“, sagte Exolate laut, drehte sich um und ging.

  „Verdammt, ich habe dir gesagt, was du wissen wolltest und jetzt nimm mich hier endlich runter! Exo, du Arschloch!“

  Der Dark Soldier ignorierte die Schreie und verließ die Lagerhalle. Die anderen Arbeiter befreiten seinen Informanten sicherlich gleich. Oder auch nicht.


  Drau ßen wartete, wie vereinbart, das Taxi. Exolate stieg ein und nannte dem Fahrer, einem dunkelhäutigen Mann mit schlohweißen Zähnen und einer verwachsenen Narbe auf der linken Wange, das neue Ziel.


  Eine halbe Stunde sp äter verließ der Vampir etwa hundert Meter vom „Burning Wheel“ entfernt das Fahrzeug und musterte die Umgebung.


  „Gosse“, fiel Exolate spontan ein.


  Der Bikerclub stach mit den davor geparkten schweren Maschinen sichtlich heraus. Ansonsten gab es an beiden Seiten der Straße nur einige Internet-Cafés und kleineren Elektroläden. Schräg gegenüber auf der anderen Straßenseite befand sich eine Rotlichtbar, vor der zwei Nutten standen, die abwechselnd immer wieder wärmende Luft in ihre zu Fäusten geballten Hände bliesen.


  Exolate n äherte sich langsam dem Club. Sofort spürte er die Präsenz von Vampiren. Da drinnen war es voll von Untoten.


  Vielleicht hatte ihm S ören doch die Wahrheit gesagt? Wenn ja, würde das kein Spaziergang werden.

  Er stellte den Kragen seines Mantels auf und beschleunigte seinen Schritt.


  Der T ürsteher vor dem Burning Wheel sah entfernt Joey aus dem „Vampire`s Heaven ähnlich. Mit vergleichbarer Statur, nur zierten den Schädel dieses Typen keine auftätowierten Teufelshörner, sondern lange blonde Haare, die er hinten zu einem geflochtenen Zopf trug.


  Erneut staunte er dar über, dass alle Rausschmeißer in irgendeiner Form immer gleich aussahen: Muskelbepackt, bis in jede Hautfalte tätowiert, schwere Stiefel und einem Gesichtsausdruck, der an die Qualen eines Darmverschlusses erinnerte. Außerdem zeigten Türsteher leidenschaftlich gerne ihre massigen Oberarme her, so wie dieses Exemplar, dem Exolate nun gegenüberstand. Trotz der stark abgekühlten Temperatur trug dieser am Oberkörper lediglich eine schwarze Lederweste.


  „ Hey, dich kenne ich nicht, wer bist du?“, hielt ihn der Hüne zurück, als Exolate die Türe öffnen wollte.

  Zugegebenermaßen klang seine Stimme Respekt einflößend. Ebenfalls eine Gemeinsamkeit, die er mit vielen seiner Zunft teilte. Der Dark Soldier entschied sich gegen eine zynische Bemerkung, da sein Ziel darin bestand, Kontakt zu den Gunn aufzunehmen und nicht, sich mit einem Rausschmeißer zu prügeln.

  „Nur ein Bier trinken, mehr nicht.“

  „Ausgerechnet hier?“, fragte der Hüne misstrauisch.

  „Siehst du in der Straße etwa einen Starbucks?“, konterte Exolate. „Ich habe Bock auf ein Bier, dann bin ich wieder weg, okay?“

  Der Typ tippte ihn gegen die Schulter. „Pass mal auf Freundchen, verarsch mich nicht. Ein falsches Wort da drin und du fliegst, verstanden?“

  Exolate unterdrückte das aufbrandende Bedürfnis, mit einem Schlag seinen Zeigefinger bis in den Ellbogen zu befördern, nickte nur und betrat das Lokal.


  Sofort quoll ihm harte Rockmusik entgegen. Alles in diesem Schuppen sah nach Gunn aus, zumindest so, wie Akiko den Clan beschrieben hatte: die mit Holz verkleideten Wände, an denen aufwendig geschnitzten keltischen Zeichen prangten. Bilder mit Motiven von Drachen, Walküren und germanischen Gottheiten, allen voran Odin. Die gekreuzten Äxte direkt hinter dem Tresen, genau gegenüber von der Position, an der sich Exolate gerade befand.


  Also hatte S ören die Wahrheit gesagt. Erstaunlich. Außerdem erinnerte es ihn an die Gruppe, die seine Villa angegriffen hatte. Insbesondere die anwesenden Vampire,


  allesamt Rocker mit Bärten, langen Haaren und tätowierten Oberarmen.

  Hier war er richtig. Seine Suche nach den Schuldigen an der Zerstörung seines Heimes endete in diesem Lokal.


  Exolate ging an die Bar. Die Barkeeperin, eine junge Vampirin mit hübschem Gesicht, zerschlissenen Jeans und einem bauchfreien Top kam auf ihn zu.


  „ Hey Süßer, dich kenn ich noch nicht, was darf es denn sein?“

  Exolate lächelte sie an. „Irgendwas, das nicht auf der Karte steht.“

  Einen Moment lang verschwand ihr fröhlicher Gesichtsausdruck, dann fasste sie sich wieder und das geübte Lächeln kehrte zurück. „Bei uns steht alles auf der Karte, Süßer, oder siehst du hier etwa Menschen rumlaufen?“

  „Einen Colmanic.“, Exolate ging nicht auf ihre Frage ein.

  Etwas an ihm irritierte sie scheinbar. An seiner, zugegebenermaßen beeindruckenden körperlichen Erscheinung konnte es nicht liegen, befand er. Schließlich sahen in diesem Club beinahe alle Typen aus wie er. Vermutlich lag es daran, dass er mit seiner schwarzen Lederkluft in dieses Lokal passte wie ein Schmetterling auf einen Scheißhaufen.

  Sie entfernte sich und er verband sich mit ihrem Geist. Nichts, er empfing keine Gedanken.

  Kurz darauf kehrte sie mit einem Bierglas, gefüllt mit einer roten Flüssigkeit, zurück.


  „ Wohl bekomm’s“, flötete sie, während sie sich gleichzeitig nach vorne beugte. „Und bitte lass den Scheiß, in meinen Gedanken rumzuwühlen. Wenn du etwas von mir wissen möchtest, dann frage mich einfach. Falls es das übliche Zeug ist: Ja, mein Macker steht dort drüben am Billardtisch und nein, ich lutsche deinen Schwanz auch nicht für Geld“, fügte die Vampirin mit deutlich gedämpfter Stimme hinzu.


  Ich Idiot h ätte es ahnen können. Eine Kellnerin, in diesem Lokal. Wenn sie ihre Gedanken nicht verschleiert, überlebt sie hier nicht lange. Fuck Anfängerfehler!


  Exolate nahm einen Schluck und lie ß sich seinen Ärger über das dilettantische Vorgehen nicht anmerken. Der Colmanic schmeckte herber, als er es gewohnt war.


  Er drehte sich um und sah zu der Gruppe, die gerade eine Partie spielte.

  „Der mit der roten Lederweste?“

  „Jep. Ein Goldstück“, antwortete sie.

  „Sieht man auf den ersten Blick“, gab Exolate zurück.

  „Dein Name wäre ein guter Anfang“, sagte der Dark Soldier schließlich grinsend.

  „Emelie. Und du, großer Vampir?“

  In ihrer Stimme lag etwas Forderndes. Wahrscheinlich zählte sie zu jener Sorte Schlampen, die den Typen reihenweise den Kopf verdrehte und ihr Macker musste ihnen jedes Mal die Geilheit wieder rausprügeln. So wie der Typ aussah, gewann er normalerweise diese Schlägereien und Exolate lag es fern, sein Können auf die Probe zu stellen.

  „Ich schätze, du heißt Blade“, hörte er etwas in sein Ohr flüstern.

  Emelie lehnte sich inzwischen so weit nach vorne, dass ihre Lippen ihn beinahe berührten. Er wich ein Stück zurück.

  „Wie kommst du denn darauf?“, fragte er überrascht.

  „Weil du so aussiehst wie der Typ aus den Filmen.“

  Exolate sah an sich herunter, dann trank er den Colmanic aus.

  „Ich bin weder ein Schwarzer, meine Haare sind ungefähr um das Tausendfache länger als bei Wesley Snipes, Sonnenbrille trage ich auch keine … Wie kommst du auf diese beschissene Idee, Emelie?“

  Sie lachte und schob ihm ungefragt ein neues Glas hin. „Für mich bist du Blade, Süßer. Du trägst so Klamotten wie er und du siehst heiß aus.“

  Exolate antwortete nicht darauf, beobachtete ihre Augen, mit denen sie immer wieder eine Stelle hinter ihm fixierte.

  „Emelie, ich habe eine andere Frage.“

  „Die wäre?“

  „Ich suche den Anführer der Gunn. Man sagte mir, ich kann ihn hier finden.“

  „Das ist aber keine Frage, Süßer.“

  Inzwischen ging ihm ihre übertriebene neckische Art auf die Nerven.

  „Ich glaube, ich darf dir das nicht sagen.“ Sie blickte erneut nach hinten. „Ups.“

  „Was „ups“?“, fragte Exolate irritiert.

  Sekunden später spürte er bereits eine Hand auf seiner Schulter, die ihn spontan an eine Bärenpranke erinnerte. Kurz darauf schleuderte ihn die Pranke durch das halbe Lokal.

  Der Dark Soldier rollte sich ab, orientierte sich und landete seine Faust direkt im Gesicht des Angreifers. Es handelte sich um ihren Macker. Emelies Freund.

  Natürlich, wie konnte es anders sein.

  Gleich darauf fing sich Exolate einen Treffer ein. Ein harter Schlag, der seinen Kopf zur Seite riss. Nur mit Mühe hielt er sich auf den Beinen.

  Als er sich endlich wieder etwas erholte, sah er den Türsteher vor sich.

  „Ich hatte dich gewarnt, Arschloch. Wenn du hier Stress machst, dann reiße ich dir deinen Arsch auf!“ Seine Stimme klang wie ein herannahendes Gewitter.

  Er war es also, von dem er sich diesen Treffer eingefangen hatte. Erneut prügelte er auf ihn ein, doch diesmal sah Exolate den Angriff kommen, blockte ihn mit hochgezogenen Armen ab, hob gleichzeitig sein linkes Knie hoch. Er traf ihn damit an den fliegenden Rippen. Der Rausschmeißer keuchte kurz, schlug ein weiteres Mal zu. Dieses Mal konnte Exolate den Arm abfangen und rammte ihm seinen Ellbogen ins Gesicht.

  Der Treffer des Tages. Der Typ sackte wie ein leerer Sack zusammen.


  Jetzt brach die H ölle über den Dark Soldier herein. Sämtliche Rocker gingen auf ihn los und ihm blieb nichts anderes übrig, als die Flucht anzutreten.


  Bevor er die T üre erreichte, lag er bereits am Boden. Er versuchte, ihre Tritte und Schläge so gut wie möglich abzuwehren, doch es waren einfach zu viele.


  Irgendwann lie ßen sie von ihm ab, packten ihn, zogen ihn nach draußen und warfen Exolate auf die Straße.

  „Sei froh, dass wir dir nicht das Licht ausknipsen und jetzt verpiss dich!“, hörte er eine Stimme, während andere lachten. Dann verschwanden sie wieder im Club.


  Exolate drehte sich auf den R ücken. Das ging ja gehörig nach hinten los. Ihn schmerzte jeder Knochen, aber noch schlimmer war die Niederlage, die er einsteckte. Hier kam er nicht so einfach vorwärts, er musste sich etwas anderes einfallen lassen.


  „Doohn“, sagte plötzlich jemand neben ihm.


  Er fuhr hoch und sah direkt in das Gesicht von Emelie. „Was?“

  „Doohn, der Mann, den du suchst, heißt Doohn.“ Sie warf einen Blick zurück. „Und jetzt hau endlich ab.


  Die da drin machen keine Scherze! “

  „Warum hilfst du mir?“

  Sie stand auf. „Ich muss wieder rein.“

  Emelie blieb stehen, sah ihn an, schüttelte dabei ihrenKopf. „Nein, hab ich nicht“, sagte sie und lief sie in eine schmale Gasse links neben dem Lokal.


  Exolate versuchte, ihre Antwort einzuordnen. Es gelang ihm nicht. Er sah in den Himmel, riss plötzlich seinen Arm nach oben, blickte auf seine Armbanduhr.


  Verdammt, jetzt wird es höchste Zeit!


  Kapitel 48 • Weltkrieg

  Paris, 5. März 1942


  



  Akiko rückte noch einmal ihr schwarzes Barett zurecht. Sie betrachtete sich prüfend vor dem Spiegel, um festzustellen, ob ihre kastanienbraun gefärbten Haare weitestgehend verdeckt waren. Sie hatte sich außerdem ihre Wimpern und Augenbrauen gefärbt, damit sie sich nicht von anderen französischen Mädchen unterschied. Mit Hilfe von etwas Make-up verwandelte sie auch ihren asiatischen Teint in ein europäisches Gesicht.


  Sie schl üpfte in eine pechschwarze Stoffhose. Dann zog sie sich ihren marineblauen Stoffmantel über unter dem sie bequem ihre Messer und beiden Ketten verstecken konnte. Zum Schluss stieg sie in bequeme Lederschuhe der Upperclass.


  Als letztes St ück der Tarnung trug sie einen Schulranzen mit sich, worin sich ein Tarnanzug befand. Für alle Fälle. Mit einem Lächeln trat sie ins Freie. Sie blickte sie nach oben. Eine Wolkendecke überzog den Himmel. Die Sonne war nur schemenhaft zu erkennen. „Trotzdem: Hallo, alter Freund“, murmelte sie.


  Sie sah auf ihre Taschenuhr. 07:15 Uhr. Wie jeden Morgen kam ihr der gleiche Wehrmachtssoldat entgegen, der gerade auf dem Weg zum Bäcker war.


  „ Bonjour, Monsieur Schmitz“, grüßte sie ihn freundlich und hob brav den rechten Arm angedeutet an.

  Er antwortete mit derselben Armbewegung.

  „Bonjour Isabelle.“ Sein Französisch war bestenfalls radebrechend, doch zumindest bemühte er sich und außerdem erwiderte er ihr Lächeln.

  Beide blieben stehen. Er wusste, dass sie deutsch sprach. Wer sich hinter dem aktuellen Decknamen Isabelle versteckte, war ihm hingegen nicht bekannt. Sie begegneten einander jeden Morgen, wenn er von der Nachtwache kam und sie zur Schule ging. Jedenfalls gab sie das vor. Ein Teil ihrer Tarnung.

  „Heute verkriecht sich die Sonne wohl“, sprach er in Deutsch weiter und wollte ihr über den Kopf streichen, doch sie duckte sich spielerisch unter der Hand weg. „Monsieur Schmitz, langsam sollten sie wissen, dass mir mein Barret heilig ist.“

  Er fing an zu lachen. „Du hast es ja auch von mir. Heute wieder Deutschunterricht in der Schule?“

  Sie schüttelte den Kopf. „Nein, Monsieur. Heute stehen Mathematik, Französisch und Geschichte auf dem Plan.“ Er nickte anerkennend. „Dann husch husch, sonst wird der Lehrer böse, wenn du zu spät kommst.“

  Sie bejahte mit übertriebenem Grinsen, verabschiedete sich und verfiel in einen leichten Trab. Hinter seinem Rücken rollte sie mit den Augen. „Deutsche.“

  Schmitz betrat die Bäckerei, sah die kleine Gruppe von Wehrmachtsoldaten, erkannte einen von ihnen und ging auf ihn zu. „Gefreiter Müller. Auch hier?“

  Der Mann salutierte. „Jawohl Herr Feldwebel.“ Schmitz winkte ab. „Nicht so förmlich. Dienst ist Dienst, Schnaps ist Schnaps.“

  Der andere nickte, senkte den Arm und entspannte sich. Schmitz sah Isabelle hinterher. „Süßes Mädchen“, murmelte er in die Runde.

  „Aber keine Deutsche“, hörte er einen anderen Soldaten murren, ein dicklicher Mann mit Hornbrille und strohigen, rotblonden Haaren.

  „Deutscher als manch einer hier. Sie lernt die deutsche Sprache, grüßt mit dem Hitlergruß und ist wohl erzogen.“ Der Soldat vor ihm hob eine Augenbraue. „Wohl erzogen?“

  Schmitz grinste. „Sie hat nicht diese Verachtung in den Augen, wie die meisten in diesem Land. Sie ist höfflich, zuvorkommend und ein kleiner Sonnenschein. Erinnert mich an meine Tochter in der Heimat.“

  Der Soldat sah ihr noch einmal hinterher. „Wenn sie wenigstens blond wäre.“

  Schmitz winkte ab. „Als ob alle von uns blond sind. Ich mag die sie. Zumindest ein heller Fleck in der ganzen Dunkelheit hier.“

  Er deutete nach oben auf die Wolken, drehte sich dann zur Theke und bestellte sich ein Baguette samt einem Kaffee.


  Akiko kam endlich bei ihrem Ziel an. Ein Caf é in der Innenstadt mit direkter Sicht auf den Eiffelturm. Das Carlu der Cité de l'Architecture war ohne Zweifel ein Traditionshaus. Eines, das sie gern aufsuchte. Nicht nur weil es hier den besten Kakao gab, sondern weil sich auch nicht jeder die gesalzenen Preise leisten konnte.


  Kurz, nachdem sie an einem der freien Tische Platz genommen hatte, huschte die Bedienung heran. Die Dame mittleren Alters setzte ihr bestes Lächeln auf, da inzwischen jeder das kleine Mädchen als guten Gast kannte. Vor allem trugen ihre Trinkgelder einiges dazu bei.


  „ Bonjour Isabelle, was darf es heute sein? Das Übliche oder mal etwas Neues? Unser Konditor hat eine formidable Schokoladentorte gezaubert und die Orangen für den Orangensaft wurden heute Morgen frisch geliefert.“


  Akiko schmunzelte, hob die Augenbrauen an und legte ihren Kopf leicht schief. „Dann möchte ich gerne ein Stück der formidablen Torte und ein Glas Orangensaft, aber bitte ohne Fruchtstücke.“ Die Dame deutete eine Verneigung an und huschte davon.


  Inzwischen kam ein anderer Kellner an ihren Tisch, breitete das Gedeck aus und reichte ihr eine druckfrische Ausgabe des „Le Figaro“.


  Akiko klappte die Zeitung auf und quittierte die Vorbereitungen mit einem Nicken, das Zeichen für den Garçon sich zurückzuziehen, das er auch mit einer kleinen Verneigung tat.

  Sie genoss diese Behandlung. Sie fühlte sich wie die Prinzessin von Paris. Jeder trug sie auf Händen. Jeder sah in ihr nur ein nettes Mädchen.


  Nur sehr wenige in dieser Stadt wussten von ihrer echten Identität. Jene, die lieber im Hintergrund blieben. Vampire, die das Treiben der Nazis mit Besorgnis beobachteten.


  Doch letztlich war sie, Akiko, die wahre Herrscherin von Paris. Zumindest empfand sie es so. Selbst die Nazis, die Frankreich besetzten, konnten daran nichts ändern und die HoghKhart schon gar nicht.


  Missbilligend rieb sie sich über ihr Handgelenk, auf dem sich ihre KZ-Nummer befunden hatte.

  Im Auftrag der Accessare hatte sie sich als Jüdin ausgegeben, sich gefangen nehmen lassen und sich auf diese Weise in das Konzentrationslager Auschwitz eingeschleust. Es galt, einen Beweis für die Zusammenarbeit zwischen Vampiren und den Nazis zu finden, doch dafür musste Akiko direkt in das Zentrum der Grausamkeiten gelangen. Dorthin, wo die Deutschen ihre medizinischen Forschungen an Menschen betrieben. Eines der Zentren davon war Auschwitz.


  Sehr schnell hatte sie genug Beweise f ür die Zusammenarbeit der HoghKhart mit den Nazis zusammen, mit denen die Accessare der Vampir-Liga die niederschmetternde Wahrheit präsentieren konnten. Doch Akiko wollte mehr: Es genügte ihr nicht, die Namen sämtlicher Beteiligten zu präsentieren, sie wollte jene HoghKhart erwischen, die oben saßen und an den Strippen zogen.


  Zu diesem Zweck sa ß sie heute wieder in dem Café, einem der vielen Treffpunkte mit ihrem Kontaktmann.

  Die Dame brachte das Stück Torte und den Orangensaft. Akiko beachtete sie nicht, las weiter in der Zeitung. Endlich erschien die Person, auf die sie wartete: Ein blonder, dürrer Mann lief in einen großen Bogen langsam auf sie zu, der Ghoule ihres Kontaktmannes innerhalb der HoghKhart.

  Nervös setzte er sich zu ihr und legte seine zitternden Hände auf den Tisch. Die Kellnerin kam sofort heran.

  „Einen Cafe Noir“, bestellte Akiko für ihn.

  Die Frau nickte und kam nach wenigen Momenten wieder mit einer zierlichen Tasse und einer kleinen Kanne. Er goss sich den Kaffee ein und schaute sie erwartungsvoll an. Akiko holte aus ihrer Manteltasche einen schmalen Beutel. Sie öffnete ihn und platzierte ihn sichtbar auf ihren Schoss. Sein Blick glich dem eines gehetzten Tieres. Sie schmunzelte.

  „Was hast du für mich?“

  Er sah sich kurz um und legte einen Zettel in die Mitte des Tisches.

  Sie nahm das Papier und las es durch. „Ist das sicher?“

  Er nickte. Sie fing an zu grinsen und holte ein Stück Zucker aus dem Beutel von ihrem Schoss. Der Würfel war Rot, getränkt mit Blut. Sie ließ ihn in die Tasse fallen. Gierig rührte der Ghoule den Kaffee um und trank ihn aus. Endlich erstarb sein Zittern, nicht jedoch sein nervöser Blick.

  Sie las sich das Papier noch mal durch, eine gesicherte Information, wo sich die Rote Liste befand, die sie suchte. Hier, direkt in Paris im Tempel der HoghKhart. Sollte heute ihr Glückstag sein?

  Sie trennte ein Stück der Torte mit ihrer Gabel ab und ließ die feine Schokolade auf ihrer Zunge zergehen. „Sonst noch was?“ Der Ghoule nickte abermals. „Der Meister sagt, die Liste würde bald mit vielen anderen Papieren verschwinden.“

  Ihr Lächeln erstarb abrupt. „Also muss ich mich beeilen.“

  Sie warf zwei weitere Zuckerstücke mit Blut in seine Tasse und er fischte sie diesmal schnell heraus und schob sie sich in den Mund. Jetzt entspannte sich endlich sein Gesicht.

  Wurde auch Zeit.


  „ Der Meister rät, noch heute Nacht das Dokument zu stehlen, sonst war die ganze Arbeit umsonst.“

  Sie nickte und deutete ihm, zu gehen. Er nickte ebenfalls und verschwand in der Menschenmenge.


  Akiko überlegte, während sie den Rest ihrer Torte aß und die Krümel mit dem Orangensaft hinweg spülte.

  Dann legte sie drei große Scheine auf den Tisch, einen für den Kellner, einen für die Dame und einen für ihre Bestellung, stand auf und ging.

  Sie schlenderte gemütlich durch die Innenstadt, begab sich anschließend zum HoghKhart-Tempel und sah ihn sich von außen an.

  Fast zwei Stunden vergingen, ohne dass sie einen wirklich guten Einstiegspunkt fand. Endlich fiel ihr ein Fenster auf. Es wirkte desolat, sollte eigentlich ausgetauscht werden. „Bingo“, flüsterte sie und begab sich auf den Heimweg. Bald würde es dunkel, dann musste sie zuschlagen.


  Vor ihrer Haust üre traf sie wieder auf einen alten Bekannten.

  „Bonne soirée, Monsieur Schmitz.“

  Obwohl sie diese Geste fürchterlich nervte, hob sie ihren rechten Arm zum Gruß. Er grüßte lustlos zurück.

  Akiko drehte sich zu ihm um. „Alles in Ordnung, Monsieur?“

  Er schüttelte den Kopf. „Der Oberst hat zur Sonderwache aufgerufen. Kein freier Tag, an dem man mal ausschlafen kann.“

  Sie lächelte. „Gerne werde ich für sie mitschlafen.“

  Er lachte. „Das glaub‘ ich dir sogar! Schlaf gut, Isabelle.“ Sie winkte ihm hinterher und schloss langsam die Türe. Dann spurtete sie in den Keller, zog einen schwarzen Tarnanzug an, ein Gesichts-und Kopftuch sowie einen Gürtel mit vielen Taschen mit Werkzeugen für Einbrüche. Über ihre Schulter legte sie einen Gürtel mit mehreren Wurfmessern. Auf den Rücken schnallte sie sich ein kurzes Schwert. An der Hüfte befestigte sie eine Walther P38 mit zwei Ersatzmagazinen. Sie mochte die Nazis nicht besonders, aber ihre Waffentechnik schätzte sie umso mehr.


  Nachdem die Dunkelheit hereingebrochen war, verlie ß sie ihr Haus durch einen ihrer Geheimgänge, die in der Kanalisation endeten, und machte sich auf den Weg zum Tempel der HoghKhart.


  Schon öfters hatten Einheiten der SS die Kanalisation kontrolliert, um mögliche Geheimgänge des französischen Widerstandes zu finden, doch sie musste sich deswegen keine Sorgen machen. Als im Jahre 1850 Baron Haussmann damit begonnen hatte, dieses gewaltige Netz von Wasserkanälen, Reservoirs und Gängen zu erschaffen, hatte ihm eine Abgesandte des japanischen Königshauses zur Seite gestanden. Eine Mitarbeiterin des legendären Baumeisters Akiro Ashasi, der wenige Jahre zuvor die berühmte Kanalisation von Tokio erschaffen hatte.


  Zwar existierte weder ein legend ärer Baumeister noch ein berühmtes Kanalnetz in Japans Hauptstadt, doch das wiederum wusste niemanden in Europa, schon gar nicht Herr Haussmann im fernen Frankreich. In jedem Fall hatte Akiko bereits damals für die perfekten Geheimgänge für ihr Anwesen gesorgt.


  Zielsicher bewegte sie sich durch die in v ölliger Dunkelheit liegenden Gänge. An ihrem Ziel angekommen schob sie vorsichtig den Gullideckel beiseite, stieg heraus und verschloss ihn leise. Dann lief sie zum Tempel, der direkt vor ihr lag. Sie kletterte auf einen der Bäume und beobachtete die Wachen, die hier ihre Runden gingen.


  Unter ihnen entdeckte sie ihren Bekannten, Feldwebel Schmitz. Sie biss sich auf die Unterlippe. Einerseits nervte er, andererseits war er immer nett und freundlich. Sie verwarf den Gedanken, denn heute Nacht musste sie niemanden eliminieren. Lediglich in das Gebäude eindringen Dokument stehlen und wieder verschwinden.


  Sie fand eine Sichtl ücke der Wachen und rannte zum Tempel.

  Zwischen einer Säule und einer Wand kletterte sie hoch bis zu jenem Fenster, das sie tagsüber als Einstiegspunkt identifiziert hatte. Als sie ein Stück Draht zwischen Fensterrahmen und Fenster schob, fiel ihr auf, dass es sogar offen stand. Zunächst wunderte sie sich darüber, bemerkte jedoch das durchgerostete Scharnier. Lediglich ein Stapel Bücher hielten es geschlossen.


  Wie eine Katze stieg sie in das Geb äude und sah sich um. Sie rückte noch einmal das Tuch vor ihrem Gesicht zurecht. Niemand durfte sie erkennen.


  Sie bewegte sich von Gang zu Gang, fand jedoch keine Wachen.

  Ungewöhnlich. Aki, sei auf der Hut!

  Es brauchte eine ganze Weile, bis sie endlich den Raum mit den Archiven entdeckte, in dem sich das Dokument befinden sollte.

  Als sie gerade mit der Suche begann, spürte sie ein seltsames Vibrieren. Eine Menge Signaturen, die sich schnell nährten!

  Jetzt fiel bei ihr sofort der Groschen: eine Falle!


  Hektisch kletterte sie einige der Verstrebungen hoch und holte aus einer Tasche ein kleines Notizbuch, vollgepackt mit Fotos und losen Blättern. Sie legte das Buch auf der Strebe so ab, dass es von unten nicht zu sehen war.


  Sie sprang wieder hinab und versteckte sich zwischen den Regalen. Kurz darauf ging das Licht im Archiv an. Eine Menge Soldaten stürmten herein. Und jetzt erkannte sie auch die Vampire, die den Raum betraten. HoghKhart, die sich selbstsicher und gemächlich verteilten. Dark Soldier! Zu erkennen an ihren Katanas und den schwarzen Kampfwesten.


  Für Versteckspielchen war nun kein Platz mehr. Sie zog ihre Pistole.


  Fünf Regale entfernt sah sie vier Soldaten stehen. Sterbliche. Sie zog den Abzug vier Mal durch und vier Männer brachen sterbend zusammen.


  Die Sch üsse hallten im ganzen Raum. Mit Sicherheit verrieten die Lichtblitze ihre Position, daher wechselte sie schnell zu der gegenüberliegenden Wand hinter und wiederholte das Spiel. Diesmal gingen zwei SS-Soldaten nieder.


  Nun brach Chaos aus. Akiko warf sich zu Boden, dann begann der Kugelhagel. In kürzester Zeit verwüsteten sie das gesamte Archiv.


  Die Asiatin nutzte die Verwirrung, sprang zwischen zwei Schränken hervor und warf einen der Vampire um. Dieser versuchte noch, sein Katana zwischen sich und sie zu bringen, doch ihre Messer bohrten sich in seine Brust und zerfetzten ihn regelrecht. Kurz darauf verzog sie sich wieder in ihre Deckung und ein Kugelhagel ging an der Stelle nieder, an der sie sich eben befunden hatte.


  „ Du kommst hier nicht raus, hör auf mit den Versteckspielchen!“, rief ihr eine bekannte Stimme zu.

  Therion? Hat mir etwa dieser arrogante Schleimbeutel diese Falle gestellt?

  „Sämtliche Eingänge sind gesichert, das Gebäude ist umstellt. Wir wissen, dass du hier bist, also hör endlich mit deinen Spielchen auf und komm‘ heraus.“

  Sie lud ihre Pistole nach, hörbar für alle Anwesenden. Ein psychologisches Spiel.

  „Hätte ich mir ja denken können, du falsche Schlange“, rief sie zurück.

  „Isabelle?“ ertönte eine ihr wohlbekannte Stimme.

  „Tut mir leid, Feldwebel Schmitz“, antwortete sie nur.

  Sie spürte seine Enttäuschung, das ausgerechnet das liebe Mädchen, das er so mochte, die gefährliche Spionin war, nach der sie alle suchten. Die HoghKhart wussten nicht, für wen Akiko arbeitete, und die Wehrmacht dachte, sie agierte für den französischen Widerstand.

  „Komm‘ mit erhobenen Händen heraus und mach‘ keinen Ärger“, stellte ihr Therion ein Ultimatum.

  Sie kommentierte es, indem sie aus ihrer Deckung kurz aufblickte, ihr Magazin leerte, und 6 weitere Soldaten zu Boden gingen.

  Ein Fehlschuss. Mist!

  Das Feuer wurde sofort erwidert und die Kugeln schlugen in einer Kommode hinter ihr ein.

  Akiko hörte Therions Schreie, seine Aufforderung, das Feuer wieder einzustellen.

  Stille. Um einen Hauch zu still. Erneut riskierte sie einen Blick. Sie sah die Dark Soldier, die sich ihrem Versteck näherten. Jetzt warf sie die Pistole weg, Zeit für den Nahkampf. Sie löste eine Kette von ihrer Hüfte und holte aus einer Tasche einige Kugeln.

  Zuerst schleuderte sie die Geschosse über ihre Deckung, worauf ein Großteil des Raumes in eine Mischung aus Rauch und Mehl gehüllt wurde. Dann sprang sie hervor und stürzte sich auf den ersten Dark Soldier. Sie griff ihn auf kurze Distanz an und er stellte seine Abwehr entsprechend um. Ihre Finte funktionierte. Er achtete nicht mehr darauf, dass es sich bei ihrer Waffe um eine flexible Kette handelte. Bei einer neuerlichen Attacke des Dark Soldier ließ sie die Kette nach vorne rutschen und er wehrte sie viel zu weit hinten ab. Das fordere Kettenstück, eine vergiftete Pfeilspitze, bohrte sich direkt in seine Schläfe und verhakte sich dort.

  Ruckartig zog Akiko die Waffe zurück. Sie riss ein großes Loch in den Schädel des Elite-Soldaten und drosch noch einmal mit dem Messer in die klaffende Wunde. Der Vampir brach mit einem schrillen Schrei zusammen.

  Bevor sie reagieren konnte, warfen sich zwei weitere Vampire auf sie und drückten sie auf den Boden.

  Sofort sprang Therion mit dem Knie voran auf ihren Brustkorb. Akiko stöhnte auf.

  Verdammt!

  Hektisch griff sie in eine ihrer Taschen, versuchte an ein weiteres Wurfmesser zu gelangen. Therion beugte sich über sie und rammte ihr eine Spritze in die Halsschlagader. Endlich bekam sie das Messer zu fassen.

  Zu spät. Ihr Blick verschwamm, sie konnte nichts mehr wahrnehmen.

  Weiterkämpfen! Nicht aufgeben!

  Akiko verlor das Bewusstsein.


  Die Vampire keuchten, warteten einen Augenblick lang ab. Als sie sich nicht mehr bewegte, entwaffneten sie zwei SS-Soldaten und schleiften die Asiatin aus dem Raum.


  Therion sah auf den toten Wehrmachtsoldaten neben sich und wischte sich die Reste vom Mehl aus dem Gesicht.

  „Feldwebel Schmitz, sie haben dem Clan heute einen großen Dienst erwiesen“, murmelte er, dann warf er sein Taschentuch auf die Leiche, drehte sich um und folgte den zwei HoghKhart-Soldaten, die Akiko den Deutschen abnahmen.

  „Gute Arbeit, Sir. Schon gepackt für den Aufstieg auf der Karriereleiter, Sir?“, sagte einer der beiden mit einem breiten Grinsen zu Therion.

  „Quatscht nicht rum, schafft dieses Miststück lieber schnellstmöglich in unsere Zentrale.“

  Wie recht der Dark Soldier doch hatte. Genau für diesen Moment hatte er die letzten Monate gearbeitet.

  Therion blieb stehen, wartete, bis sie alle weg waren. Jetzt lachte auch er. Lachte sich die Anspannung aus dem Körper.


  Kapitel 49 • Es tut mir leid
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  Exolate schlug die T üre hinter sich zu und ließ sich geräuschvoll auf das Bett fallen. Einen Moment lang geschah überhaupt nichts. Selbst die Kakerlaken verhielten sich ruhig. Anscheinend hatten sie seine Ankunft bereits gespürt, als er die Hotellobby betreten hatte, und sich entschieden, früh genug auf Tauchstation zu gehen.


  Die Heilung setzte ein und den Schmerzen nach zu urteilen hatten ihn diese Rocker weit schwerer verletzt, als er ursprünglich gedacht hatte. Einige Rippen schienen gebrochen zu sein, außerdem fühlte sich sein Gesicht an, als ob jemand von innen mit einem Hammer gegen seine Knochen schlug. Zusätzlich hatte er sich bei der Auseinandersetzung mit der halben Gästeliste des „Burning Wheel“ eine gebrochene Nase und ein zertrümmertes Jochbein eingehandelt.


  Kein Wunder, dass er sich so beschissen f ühlte. Doch noch mehr als die körperlichen Blessuren machte ihm die erlittene Demütigung zu schaffen, auch wenn er sich die nicht wirklich eingestehen wollte. Er hatte den Fehler begangen, die Situation völlig zu unterschätzen.


  Oder hatte ihm sein eigenes Ego im Wege gestanden? Einem Profi wie ihm durfte so etwas nicht passieren: ohne Schutz und ohne Plan auf feindlichem Gebiet zu operieren, ein Glück, dass er überlebt hatte.


  Exolate starrte an die Zimmerdecke. Eigentlich kannte er die Antwort. Er hatte sich selbst etwas beweisen wollen, versucht sich vorzumachen, er benötigte kein Team zur Unterstützung, würde als Dark Soldier auch alleine alles erreichen, was er sich vornahm.


  Jetzt f ühlte er sich wie ein Schauspieler auf einer Bühne in einem leeren Theater: Er führte ein Stück auf, doch niemand sah zu. In diesem Moment kam er sich wie ein Idiot vor. Heute Nacht war er Akteur und Publikum zugleich.


  Auch wenn es ihm schwerfiel: Es gab keine Dark Soldier mehr, die ihn unterstützten, er gehörte nicht weiter zu dieser Einheit.


  Mission fehlgeschlagen. Der Soldat hatte seine Unf ähigkeit im Gefecht bewiesen. Darüber hinaus im Einsatz Anzeichen von beginnendem Narzissmus sowie überbordende Überschätzung seiner Fähigkeiten gezeigt.


  Exolate presste die Kiefer aneinander, l öste sie wieder, als der Schmerz zu groß wurde.

  Verdammte Scheiße!

  Er richtete sich auf. Wo lag eigentlich Akiko? Erst jetzt vermisste er ihre Anwesenheit.

  Exolate drehte sich um, sah auf die Couch. Nichts. Keine Akiko. Er sprang vom Bett, ging ins Badezimmer, dem einzigen zusätzlichen Raum. Leer.

  Er stieß einen Schrei aus. Hatte er sie nicht eindringlich darum gebeten, hier zu bleiben? Sich nicht dem Risiko auszusetzen, von den Gunn aufgegriffen zu werden?

  Exolate lief vor dem Bett auf und ab.

  Er kochte vor Wut. Er schlug mit der Faust gegen die Wand. Von irgendwoher hämmerte es dumpf zurück.

  Dachte sie, er hätte ihr diese Anweisung nur zum Spaß gegeben? Was war er? Ein Hampelmann, dessen Worte die Anwesenden unterhalten sollten, mehr nicht?

  Wütend trat er gegen den Fernsehtisch. Der Fernseher, ein uraltes Ding, kippte nach hinten und hing jetzt halb zwischen dem kleinen Tisch und der Wand.

  Plötzlich klopfte es energisch an der Türe. Exolate riss sie auf. Der Portier stand vor ihm.

  „Geht das auch ruhiger? Die anderen Gäste beschweren sich.“

  Der Typ nervte.

  „Tourettesyndrom. Ist eine Art Krankheit. Bekomme ich schon unter Kontrolle. Und jetzt hau ab“, zischte er dem Mann entgegen. Ohne eine Antwort abzuwarten, schmiss er die Tür zu und lief im Zimmer wie ein Tiger im Käfig umher.


  Eine halbe Stunde sp äter kratzte etwas an der Zimmertüre. Schließlich öffnete sie sich und Akiko stand im Türrahmen. Er sah auf die Uhr. Kurz nach vier.


  „ Ah, du bist schon wieder da“, sagte sie sichtlich gut gelaunt, klappte ihre Ledertasche auf und kramte eine Blutkonserve hervor.


  Exolate sp ürte Hitze in sich aufsteigen. Ein Tsunami aus Feuer, der langsam seinen Hals emporkroch, sich im Kopf ausbreitete und wahrscheinlich die Schädeldecke sprengte, wenn er nicht zuvor einen anderen Ausgang fand.


  Er nahm den Blutbeutel und schleuderte ihn auf das Bett, dann stampfte er mit dem Fuß auf und stieß einen brachialen Schrei aus.


  Erneut klopfte jemand gegen die Wand. Dieser jemand wird seine morgige Mahlzeit werden, nahm sich Exolate vor. Doch vorher musste er sich um diese Göre hier kümmern.


  Sie sah dem Plastikbeutel wehleidig hinterher, dann drehte sich die Asiatin wieder ihm zu. „Was soll das denn jetzt?“


  „Was habe ich dir gesagt? WAS?“, brüllte er.


  Ein befreiendes Gef ühl, auch wenn er es nie zugeben würde. Der Tsunami aus brennendem Zorn ebbte langsam ab. Sein Schädel brauchte nicht zu explodieren.


  „ Dass du wilden Sex mit mir machen möchtest?“, antwortete Akiko kichernd.

  Falsche Antwort.

  Exolate ging zwei Schritte auf sie zu, seine Augen verengten sich zu Schlitzen.

  „Hey, ruhiger Brauner. Was ist denn mit dir los? Was habe ich denn jetzt schon wieder verkehrt gemacht?“, hob sie beschwichtigend die Hände.

  „Ich habe dir gesagt, du sollst hier bleiben, verdammt noch mal!“, schimpfte Exolate los, diesmal mit gedämpfterer Stimme. „Stell dir mal vor, die Gunn schnappen dich! Dann bist du weitere siebzig Jahre in einer Kiste und die Milchbar von machthungrigen Irren. Warum kannst du nicht ein einziges Mal das machen, was ich dir sage? Ein einziges, verdammtes Scheiß-Mal, Akiko! Muss ich dich erst an dieses verdammte Bett nageln, damit du deine Ohren aufsperrst und das machst, was ich dir sage? Verfluchte Kacke!“

  „Uh, was für eine Vorstellung. Vergiss nicht, ich bin eine zweitausend Jahre alte Frau, die lediglich im Körper eines ...“

  „Sprich weiter und du bist ein zweitausend Jahre alter Haufen Asche, Akiko. Treib es nicht zu weit!“ Er stieß sie mit dem Zeigefinger an.

  Ihre Gesichtszüge veränderten sich. Sie ging einen Schritt zurück, hob ihre Arme, doch dann nickte Akiko nur, setzte ein versöhnliches Lächeln auf. „Schon gut, Exolate, es sollte deeskalierend rüberkommen. Klappte nicht, wie es scheint.“

  Sie stellte die Ledertasche ab.


  „ Jetzt mal im Ernst, Soldat“, sagte das Mädchen mit ruhiger Stimme. „Ich kann schlecht im Hotel irgendjemanden um sein Blut bringen, außerdem gab es hier nichts, was noch essbar war. Also VERZEIHUNG, dass ich mich auch ernähren muss und mir sogar die Arbeit machte, DIR Nahrung zu besorgen.“


  Exolate strich sich die Haare zur ück. „Diese Typen sind alles andere als Anfänger. Kapierst du das nicht?“

  „Jetzt hör‘ mir mal gut zu“, antwortete sie mit leiser Stimme. „Ich bin ein Profi. Wahrscheinlich gehöre ich zu den gefährlichsten Vampiren, denen du jemals begegnet bist, Exolate. Es gibt vieles, das du über mich noch nicht weißt. Ich habe mehr Wesen vernichtet, als du dir überhaupt vorstellen kannst, Dark Soldier hin oder her! Verschone mich mit deiner falsch interpretierten Vaterrolle, okay? Nur weil ich wie ein Kind aussehe, bedeutet das nicht gleichzeitig, das ich auch den Schutz eines Kindes benötige, verstanden?“


  Sie starrten einen Moment lang einander an. Exolate stemmte die Hände in die Hüften und legte den Kopf in den Nacken.


  „ Was ist eigentlich mit dir los? Deine Kleidung sieht aus, als wärst du am Boden herumgekrochen“, fragte Akiko schließlich.


  „ Nichts Wichtiges“, murmelte der Dark Soldier, während er sich auf das Bett setzte.

  Akiko kam zu ihm, beugte sich nach vorne und sah ihn an. „Du siehst nicht wirklich fit aus. Was ist passiert, Exolate?“

  Er langte nach der Blutkonserve. „War einfach ein ziemlich turbulenter Abend. Habe neue Freunde gefunden.“ Er schlug seine Zähne in das Plastik und begann zu trinken.

  Das Mädchen hielt ihm etwas hin.

  Exolate sah hoch. „Was ist das?“

  Sie verdrehte spielerisch die Augen. „Ein Kernfusionsreaktor. Für die Handtasche.“

  „Was?“

  Er legte den Blutbeutel auf das Bett zurück. Langsam verschwanden die Schmerzen. Die Heilung der gebrochenen Knochen ging schneller vonstatten, nicht zuletzt durch das Blut, das ihm die Asiatin mitgebracht hatte.

  Bei dieser Schlägerei hatte er mehr Glück als Verstand besessen. Im Nachhinein betrachtet war es völlig verrückt, wie er an diesem Abend vorgegangen war.

  „Na, was soll das schon sein? Ein Mobiltelefon natürlich! Manchmal frage ich mich, wer von uns beiden wohl tatsächlich älter ist“, hörte er Akiko antworten.

  Wieder sah er zu ihr hoch, worauf sie in Richtung ihrer Hand nickte. Darin lag ein kleines Telefon, ein Huawei, wenn er es richtig erkannte.

  „Warum das?“, fragte er perplex.

  „Keine Ahnung, Herrgott!“, platzte es plötzlich aus ihr heraus. „Weil du deines nicht mehr benutzen konntest, weil ich dir eine Freude machen wollte, weil du eigentlich ein netter Kerl bist, auch wenn dir der Gedanke nicht gefällt. Weil, weil, weil ... Jetzt frag nicht so doof, sondern nimm es endlich!“

  „Ist es ein Prepaid?“, fragte Exolate, während er es einschaltete.

  „NEIN, ich habe einen Vertrag für fünf Jahre abgeschlossen. Auf deinen Namen natürlich und als Kennwort für die Freischaltung habe ich „HoghKhart“ angegeben. Natürlich ist es ein Prepaid! Was denn sonst? Für wie doof hältst du mich eigentlich?“ Ihre Stimme schwoll bedenklich an.

  Jetzt konnte sich Exolate nicht mehr zurückhalten und begann zu lachen.

  „Deine Frage war nicht ernst gemeint, nicht wahr?“

  Er schüttelte lachend den Kopf, worauf ihn Akiko in die Schulter boxte.

  „Du Arsch“, schimpfte sie mit einem breiten Grinsen.

  „Danke, dass du an das Telefon gedacht hast, hast etwas gut bei mir.“ Er setzte eine nachdenkliche Miene auf. „Du meinst, ich bin ein netter Kerl?“

  „Lass den Hundeblick“, sagte Akiko und ging zur gegenüberliegenden Seite des Zimmers.


  Sie setzte sich auf die Couch. Ihr angewiderter Gesichtsausdruck passte hervorragend zum Eindruck, den Exolate von dem versifften Möbel hatte.


  „ Bevor du dir jetzt etwas darauf einbildest: Für morgen Abend habe ich uns einen Termin bei Doohn besorgt“, sagte sie plötzlich.


  Exolate sah vom Telefon hoch, starrte die Asiatin ungl äubig an. „Was war das gerade eben?“

  „Teil eins oder Teil zwei?“

  „Teil zwei natürlich.“

  „Doohn, der Anführer der Gunn. Das ist sein Name. Mit dem haben wir morgen Abend ein Treffen.“ Akiko griff wieder in ihre Ledertasche und fischte einen Lolli heraus. „Das bedeutet jetzt was?“

  Das Mädchen schob sich den Lutscher in den Mund, dann zuckte sie mit beiden Schultern. „Ich ließ heute ein paar Kontakte spielen. Wie es der Zufall so will, zog kurz nach dem Krieg …“, sie hielt inne. „Der Zweite Weltkrieg, du verstehst?“

  Exolate rollte mit den Augen und forderte sie mit einer Handbewegung auf, fortzufahren.

  „Ich merke schon, du bist ganz bei der Sache“, setzte sie sichtlich amüsiert fort. „… zog ein alter Freund von mir kurz nach dem Krieg hierher. Ich erfuhr davon, daher traf ich ihn heute und er arrangierte das Treffen. Es findet in Knud Bryns vei statt, in einer ehemaligen Aluminiumfabrik. Sie befindet sich in einer Sackgasse am Verschiebebahnhof. Im Osten der Stadt.“

  „Einfach so, ja?“

  Akiko grinste ihn an. „Jep, einfach so.“

  „Und ich entnehme deinem Gesichtsausdruck, es bereitet dir eine diebische Freude, mir diese Neuigkeit so beiläufig zu servieren, richtig?“

  „Dieser Blick von dir: der war es wert, in jedem Fall!“, antwortete sie schmunzelnd.

  Jetzt stand Exolate auf und lief im Zimmer umher.

  „Ich fasse es nicht“, sagte er schließlich. „Ich ziehe durch die halbe Stadt, werde verprügelt, nur um überhaupt den Namen von dem Kerl rauszukriegen und du besorgst mal eben so einen Termin mit dem Typen!“

  Knirschend biss sie vom Lolli ab. Exolate konnte das Splittern hören.

  „Du bist hier der Super-Soldat, so eine Mischung aus Killer und Elite, aber ich bin die Spionin, mein Freund. Merkst du den Unterschied? Jeder sollte das tun, was er am besten kann.“

  Exolate streckte ihr den Mittelfinger entgegen.

  „Und wer hat dich verprügelt?“

  „Die halbe Stadt, zumindest fühlte es sich so an.“

  „Ohje“, antwortete sie betont langsam.

  „Kennst du schon meinen anderen Mittelfinger?“, konterte er knapp.

  Sie schmunzelte. „Klingt ganz danach, dass du einen Unterschlupf von ihnen finden konntest.“

  „Habe ich, aber bevor meine gute Laune endgültig verschwindet, sollten wir unsere Strategie für morgen Nacht besprechen. Dieses Treffen findet ja nicht statt, damit wir uns alle gegenseitig auf Facebook verlinken, also: Wie gehen wir vor, um diesem Doohn gehörig den Arsch zu versohlen? Diese Gunn sind richtig üble Typen und das zu sagen fällt mir nicht leicht.“

  Die Asiatin nickte. „Was genau möchtest du morgen eigentlich erreichen, Exolate?“

  „Ich will erfahren, wer hinter der ganzen Aktion mit dir steckt und ihn zur Rechenschaft ziehen. Er trägt die Verantwortung für mein zerstörtes Heim.“

  Stille kam auf.

  Er sah sie an. „Akiko?“

  Sie zuckte zusammen, lächelte kurz. „Alles klar. Ich dachte nur gerade an etwas. Gut, verstanden, dann werde ich morgen tagsüber dafür sorgen, dass wir dort wieder heil rauskommen. Verlass dich auf mich, Exolate.“

  Alles okay mit dir, Akiko? Du wirkst, als ob du einen Geist gesehen hättest.“

  Sie sah in seine Augen. „So etwas in der Art. Aber nichts, worüber wir reden müssten, vertrau‘ mir.“

  „Wie willst du unseren Fluchtweg vorbereiten?“

  „Vertrau‘ mir einfach. In diesen Dingen bin ich ein absoluter Profi, Exolate.“


  Er betrachtete sie einige Sekunden lang, dann nickte er. Ein Blick auf die Uhr verriet ihm, weshalb ihm sein Körper nur noch widerstrebend gehorchte.


  „ Wir sollten schlafen gehen. Der Grund, warum ich dieses Hotel auswählte, befindet sich an den Fenstern: Es besitzt Rollläden aus Holz. Eine Seltenheit heutzutage. Ausgesprochen massiv.“

  Er zog am ausgefransten Stoffgurt, worauf die Holzlamellen krachend auf das Fensterbrett sanken.


  Irgendwo klopfte jemand an die Wand.
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  Pachierra sah auf die gro ße Uhr direkt oberhalb der automatischen Schiebetüre. Das Flugzeug war vor über zwanzig Minuten gelandet und noch immer keine Spur von Lara.


  Erneut öffneten sich lautlos die zwei Glastüren, erneut kamen Urlauber heraus, die sofort kreischend, quietschend oder jubelnd empfangen wurden. Überall standen Menschen mit erwartungsvollen und strahlenden Gesichtern. Teilweise hielten sie sogar selbst gefertigte Banner mit irgendwelchen Willkommensbotschaften hoch.


  Es befand sich kein weiterer Vampir in ihrer N ähe. Wenigstens etwas. Dafür musste sie sich mit diesen lebendigen Blutbeuteln abgeben, die sie mit ihrer penetranten Glückseligkeit gehörig nervten.


  Pachierra seufzte und warf einen erneuten Blick auf die Uhr. 24 Minuten Überzeit.


  Pl ötzlich sah sie einen Arm vor sich und Sekunden später fiel ihr Lara in die Arme. Was für ein beschissenes Timing. Gerade in dem Moment, als sie nach oben gesehen hatte, war der Teenager herausgekommen. Das passte perfekt zu den letzten Tagen, an denen auch mehr daneben gegangen war, als ihr lieb gewesen wäre.


  Die Dark Soldier dr ückte ihre Ziehtochter, legte die Wange auf ihren Kopf. Jetzt erst merkte Pachierra, wie sehr ihr das Mädchen gefehlt hatte. Lara zog sich an ihr ein Stück hoch, spitzte ihren Mund und gab sie ihr einen Kuss auf die Lippen. Pachierra spürte ihre weichen Lippen, widerstand dem spontanen Verlangen, zurückzuweichen.


  Lara l ächelte. Dann musterte sie die Vampirin und das Lächeln wich einem nachdenklichen Ausdruck.

  „Freust du dich denn gar nicht? Du machst ja ein Gesicht wie sieben Tage Regenwetter.“

  Pachierra zwang sich zu einem Schmunzeln, streichelte über ihre Wange. „Es hat nichts mit dir zu tun, Schatz. Gott, habe ich dich vermisst.“

  Lara sah sie an. Jetzt erst bemerkte Pachierra ihre stärker als üblich geschminkten Augen. Eine wunderhübsche junge Frau. Sie strich dem Mädchen eine Strähne aus dem Gesicht.

  „Du hast mir auch total gefehlt. Alles an dir“, flüsterte die junge Vampirin.

  Pachierra antwortete nicht darauf, sah sich um, suchte nach dem nächstbesten Taxistand.

  „Also, was nervt dich dann?“, hörte sie den Teenager fragen.

  „Drei Worte: Nie. Wieder. Frankreich. Echt, Lara, von Paris habe ich gehörig die Schnauze voll.“

  „Was ist denn passiert?“

  „Ich dachte ja immer, Heathrow wäre der beschissenste Flughafen der Welt. Nein, ich lag falsch, es ist eindeutig Charles de Gaulle.“

  Der Teenager runzelte die Stirn. Eine Gruppe junger Männer kam vorüber, versuchten sich bemerkbar zu machen. Lara ignorierte ihr Gegröle und ihre Pfiffe. „Ich versteh’ noch immer nicht.“

  „Total veraltet, ellenlange Laufwege, unübersichtlich, verdreckt und eindeutig zu viele Franzosen dort.“

  „Was hast du denn nur gegen Franzosen? Wurdest du mal von einem versetzt?“, fragte der Teenager kichernd.

  „Ich komme mit ihrer Mentalität nicht zurecht. Paris zählt vielleicht zu den schönsten Städten. Aber mir kann es gestohlen bleiben.“

  Lara langte nach Pachierras Hand, umschloss sie. „Mir hätte es dort sicher gut gefallen. Ich bin auch schon total neugierig auf Oslo. Es ist alles toll, jede Stadt! Eigentlich weiß ich überhaupt nicht, was du hast.“

  Pachierra blieb stehen. „Über 200 Jahre auf dem Buckel, das habe ich.“ Sie grinste.


  Lara begann zu lachen.

  Es tat gut, sie so zu sehen. Keine Spur von den Spannungen, die beide noch vor wenigen Tagen aufgerieben hatten.


  Das Mädchen wirkte richtiggehend verändert.


  Einen Moment lang fragte sich die Vampirin, was der Grund für diese unverbrauchte, erfrischende Laune des Teenagers war. Sie wischte den Gedanken wieder fort. Vermutlich hatten sie diesen räumlichen Abstand gebraucht. Selbst wenn es nur wenige Tage waren.


  „ Ach komm’, wir sind endlich zusammen. Alles andere ist egal, nicht wahr?“, hörte Pachierra ihre Ziehtochter flöten.


  „ Haben die Geschäfte hier eigentlich auch länger offen? Dann könnten wir morgen mal shoppen gehen. Oder die hiesige Speisekarte ausprobieren. In Form eines knackigen Wikingers beispielsweise.“ Kaum hatte sie den Satz beendet, kicherte sie auch schon.


  Pachierra sch üttelte schmunzelnd den Kopf. „Bevor wir uns um diese Dinge kümmern, müssen wir erst mal Exolate finden. Und zuvor“, sie hob den Finger, als Lara zum Sprechen ansetzte, „checken wir in unserem Hotel ein.“


  Lara tat so, als schluckte sie Luft, wartete ab, bis die Vampirin ausgesprochen hatte. Auch wenn sich Pachierra bemühte, sie schaffte es einfach nicht, sich von der guten Laune des Teenagers anstecken zu lassen.


  „ Was ist jetzt eigentlich mit Exolate? Hattest du Kontakt mit ihm?“, fragte Lara schließlich. „Und in welchem Hotel sind wir überhaupt?“


  „ Im Radisson Blu, direkt im Zentrum“, antwortete sie schnell.

  Dann zögerte sie einen Moment.

  „Ich kann dir nicht sagen, was mit ihm ist. Es ist alles irgendwie seltsam. Gestern erhielt ich eine SMS von ihm. Darin stand, er befindet sich auf dem Weg hierher“, sagte Pachierra schließlich.

  Eine Lautsprecher-Durchsage schallte durch den Ankunftsbereich. Eine Frauenstimme warnte in gutem Englisch vor einem unbeaufsichtigten Gepäckstück.

  „Diese SMS kam, als wir beide telefonierten, nicht wahr?“, fragte Lara, nachdem die Stimme wieder schwieg.

  Pachierra nickte.

  „Bist du dir sicher, dass die Nachricht von ihm kam?“

  Pachierra blieb stehen und sah Lara an. „Was für eine Verschwörungstheorie ist das denn? Es war seine Nummer, sein Mobiltelefon. Wer sonst sollte mir etwas schicken? Aliens?“

  „Jetzt sei doch nicht gleich sauer.“

  „Schon okay, Lara“, sagte sie versöhnlich lächelnd. „Du kannst ja nichts für meine Laune. Bin im Moment leicht angespannt.“

  Der Teenager nickte verständnisvoll. Sie gingen weiter in Richtung Ausgang.


  „ Und sonst? Konntest du ihn irgendwie erreichen?“, fragte Lara nach einer kurzen Pause.

  Die Vampirin schüttelte den Kopf.

  Sie verließen beide das Hauptgebäude des Flughafens. Kalte Luft strich Pachierra übers Gesicht.

  „Wie willst du ihn denn jetzt finden?“, hörte sie Lara fragen.

  Sie zuckte mit den Schultern. „Übliches Vorgehen, ich suche einschlägige … Moment!“ Pachierra langte in ihre Jacke, holte ihr iPhone heraus.

  „SMS? Von Exolate?“, vermutete Lara.

  Die Dark Soldier starrte auf das Display. „Keine Ahnung. Ich kenne die Nummer nicht.“

  Sie öffnete die Nachricht. „Bin in Oslo. Die Sache ist größer als gedacht. Kläre alles auf, wenn ich zurück bin“, las sie laut vor. „Verdammt, irgendetwas stinkt hier gewaltig, das rieche ich zehn Kilometer gegen den Wind!“

  Lara runzelte die Stirn.

  „Wir brauchen ein Taxi, dann müssen wir in die Innenstadt, sofort!“

  „Da hinten!“, rief Lara und lief los.

  Pachierra folgte ihr, schwang sich auf den Rücksitz eines Skoda Octavia, Lara stieg auf der anderen Seite in das Fahrzeug. Noch während sie die Fahrzeugtüre schloss, drückte sie die Rückrufnummer auf ihrem Telefon. Sie sah, wie sich Lara vorbeugte und dem Fahrer das Hotel nannte. Dieser murmelte etwas und fuhr los.

  Das Freizeichen ertönte. Jetzt sah der Teenager zu ihr hinüber. Sie nickte. Es läutete ein zweites Mal.

  „Und?“, flüsterte das Mädchen.

  Pachierra hob die Hand, schob die Augenbrauen zusammen. Wieder klingelte es.

  Sie schüttelte langsam den Kopf, wollte gerade etwas sagen, als sich eine Stimme meldete.

  „Ja?“

  „Exolate, bist du es?“ Erleichterung vermischte sich mit Anspannung. Wieder sah sie zu Lara. Sie kaute an ihrer Unterlippe.

  „Pachierra, mit einem Rückruf habe ich nicht gerechnet. Du setzt dich einem Risiko aus.“

  War es tatsächlich seine Stimme, die mit ihr sprach? Er klang so … verändert.

  „Wie meinst du das?“, hörte sie sich fragen.

  „Du wirst wahrscheinlich abgehört, deswegen müssen wir das Gespräch beenden. Bitte vertrau mir.“

  „Sag mal, was zur Hölle machst du in Oslo?“ Sie bemühte sich, ihre Stimme unter Kontrolle zu halten.

  Der Taxifahrer, vermutlich ein Inder, fuhr auf die Autobahn, beschleunigte gleichmäßig.

  „Das kann ich dir nicht sagen. Zu gefährlich. Ich wollte dir nur mitteilen, dass ich okay bin. Wir müssen auflegen. Jetzt.“

  „Warte! Wir sind auch in Oslo! Können wir uns sehen?“ Das Telefon verstummte.


  Pachierra steckte das Smartphone weg und legte den Kopf gegen die Nackenstütze. Sie schloss die Augen.

  Das Taxi blieb stehen, vermutlich eine Ampel.

  Jetzt spürte sie die kühlen Finger von Lara auf ihrem Handrücken. Sie öffnete ihre Augen wieder, sah das Mädchen an. Pachierra legte den Arm um sie, den der Teenager dankbar annahm.


  „ Irgendetwas ist hier faul, Lara“, sprach sie flüsternd in ihre dunklen, schulterlangen Haare.

  „Was machen wir jetzt?“, fragte sie, während sie sich an ihre Ziehmutter schmiegte.

  „Wir finden ihn“, antwortete Pachierra und sah aus dem Fenster.

  „Aber wie?“

  Die Dark Soldier presste ihre Lippen zusammen.

  „Ich werde den Clan informieren“, sagte sie schließlich tonlos.
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  Exolate starrte auf das Mobiltelefon in seiner Hand. War es ein Fehler ihr die SMS zu schicken oder die beste Entscheidung, die er seit Langem getroffen hatte? Er wusste es nicht. Manche Entschlüsse führten zu Taten, die Weichen im Leben stellten, die Wendungen herbeiriefen, die nicht mehr umzukehren waren. Er hatte in den letzten Tagen häufig daran gedacht, an diese Tragweite von Entscheidungen. Handelte es sich gerade um eine solche Weichenstellung? Seine Hände zitterten.


  Was soll das denn? Benehme ich mich schon wie Heulsuse? Nur weil ich ihre Stimme hörte? Jetzt reiß’ dich endlich zusammen, Soldat!


  Doch es ging nicht um ihre Stimme. Es waren nie die Dialoge selbst, es ging immer um die Dinge, die zwischen den Zeilen lagen.


  Irgendetwas in ihm hatte gehofft, er w ürde sofort erkennen, auf wessen Seite Pachierra stünde. Auf jener der Hogh-Khart oder auf seiner. So weit war es jedoch nicht gekommen. Dazu wäre es auch nicht gekommen, wenn sie eine Stunde miteinander telefoniert hätten. Sie war eine Hogh-Khart, was machte er sich eigentlich vor?


  Ob ihre Liebe st ärker war? Diese Frage drückte sich gerade zwischen den verschiedensten Gedanken hindurch. Exolate presste die Lippen zusammen.


  Welche Liebe, du Idiot? Du selbst hast nichts unversucht gelassen, aufflammende Gefühle sofort zu ersticken!


  Akiko kam aus dem Bad und sch üttelte den Kopf, er legte auf. So einfach war es. Ihr Kopfschütteln drückte mit einer einzigen Bewegung die gesamten Vorbehalte aus, die ihn überkommen hatten, als er das Telefon an sein Ohr gedrückt hatte.


  „ Hallo, Erde an Mars!“

  „Ich habe dich schon verstanden“, knurrte Exolate. „Was hattest du von dem Gespräch eigentlich erwartet?“ Ihre Stimme holte ihn wieder zurück. Zurück in dieses


  Hotelzimmer, dieses Paradies f ür Kakerlaken. Zurück in die Nacht vor dem Finale. Er spürte es einfach: Morgen würde sich alles entscheiden. Egal, wie es ausginge, morgen Nacht hätte der Albtraum endlich ein Ende.


  Er sah Akiko direkt in die Augen.

  „Ich hatte überhaupt nichts erwartet.“ Er überlegte, noch etwas zu ergänzen, doch ihm fiel nichts ein. Nichts, dasnicht jämmerlich klang.


  „Was möchtest du von mir hören, hm?“, fragte die Asiatin, während sie ihre Haare mit einem schwarzen StückStoff zusammenband.

  „Woran du gerade denkst. Wäre ein guter Anfang“, antwortete Exolate tonlos.

  Sie zögerte einen Moment, sog hörbar Luft ein. „So wieich es sehe, war es richtig, das Gespräch schnell zu beenden. Je weniger sie von dir und deinem Vorhaben erfährt,umso geringer ist die Chance, dass die Hogh-Khart hiergleich auftauchen.“

  „Du bist verrückt, Akiko! Sie würde mich nicht verraten“,antwortete Exolate, während er das Telefon in seine Manteltasche schob und damit begann, im Hotelzimmer herumzulaufen.

  Die Asiatin reagierte nicht darauf, zuckte nur mit denSchultern und setzte sich auf das Bett.

  Eigentlich kannte Exolate die Wahrheit. Für Pachierra bedeutete der Clan ihre Heimat, Sicherheit, wahrscheinlichsogar alles. Falls sie das Gefühl hätte, er wäre ein Verräter,würde sie nicht mit der Wimper zucken.

  Vermutlich war sie davon inzwischen längst überzeugtworden. Von Akrion beispielsweise, dem Mann, der Exolate verwandelt und dem er bedingungslos vertraut hatte. Er konnte davon ausgehen, dass genau dieser Vampirbereits ahnte, was er vorhatte und deswegen alles dafürunternahm, ihn zu finden.

  Selbst falls es einmal eine Zeit gegeben hatte, in der Exolate für Pachierra alles getan hätte, durfte er ihr nun nichtmehr vertrauen. In ihren Augen standen sie jetzt auf verschiedene Seiten, davon musste er inzwischen ausgehen. Diese Gedanken fraßen sich wie Säure durch seine Eingeweide, doch er zwang sich, der Realität ins Auge zu sehen. Auch wenn es ihn innerlich ausbrannte. Er sah zu Akiko. Sie befanden sich beide auf der Flucht, genau dasverband sie.


  Zuerst galt es, den Anf ührer der Gunn zur Rechenschaft zu ziehen für das, was ihm dieser Clan angetan hatte. Das war er sich schuldig. Hier ging es um die Wiederherstellung seiner Ehre.


  Au ßerdem musste er herausfinden, wer die Drahtzieher waren. Ob wirklich Akrion dahinter steckte, weil er das Mädchen für einen perfiden Plan entführen und an einem anderen Ort verstecken wollte? Einen Plan, den Exolate nicht kannte.


  Doch nach den Informationen, die er durch Akikos Tagebuch über seinen Erschaffer erhalten hatte, lag es nahe, dass er nicht weniger wollte, als Kontrolle. Kontrolle über die Liga der Vampire, über die Menschen, über alles. Seine Machtbesessenheit verwandelte ihn in ein Monster, das vor nichts zurückschreckte. Hatte er diesen Teil seiner Persönlichkeit so geschickt vor Exolate versteckt, dass der ihn in all den Jahrhunderten nicht erkannt hatte? Dieser eine Punkt passte nicht ins Konzept.


  Sollte er, Exolate, sich tats ächlich so in ihm getäuscht haben? Doch andererseits sprach vieles gegen den Leiter der JIA. Die Informationen und Beweise, die Exolate von Akiko bekommen hatte, belasteten seinen Erschaffer schwer. Und bisher gab es keinen Grund, ihr zu misstrauen. Im Gegenteil.


  Falls es wahrhaftig so abgelaufen war, falls Akrion eine Verschwörung geplant hatte, die Akikos Fähigkeiten erforderten, hatte er das Verschwinden des Mädchens wie eine Entführung aussehen lassen müssen.


  Genau das wollte Exolate morgen Nacht zu erfahren. Und zwar von Doohn, dem Anführer der Gunn, bevor er ihn in Staub verwandelte. Anschließend, sobald er das erledigt hätte, müsste er einen Weg finden, vor dem Rat der Hogh-Khart in Tibet vorzusprechen. Es galt, sein Ansehen wieder reinzuwaschen. Den Clan von der Redlichkeit seines Verhalten zu überzeugen.


  Kollateralsch äden, wie die Vernichtung von Mitgliedern der Hogh-Khart waren unvermeidlich gewesen, hatten einer höheren Sache gedient. Nämlich dem Schutz des Clans. Davon müsste er den Rat überzeugen.


  Er wusste zwar noch nicht, wie er das schaffen sollte, aber ihm würde schon etwas einfallen. Doch jetzt galt es, sich auf das Treffen mit den Gunn vorzubereiten.


  „Darf ich dich um etwas bitten, Akiko?“


  Sie drehte ihm den Kopf zu. „Bin gespannt, was nun kommt.“

  Ihr Lächeln wirkte befreiend. Es löste die Anspannung in seinem Nacken. Seltsam, welche Kraft so eine kleine Geste besaß.

  „Lass mich morgen alleine zu dem Treffen gehen.“

  „Und warum?“ Akiko hob eine Augenbraue.

  „Falls das Ziel dieses Clans tatsächlich darin bestand, dich zu entführen, setzt du dich einer zu großen Gefahr aus.“ Er machte eine kurze Pause. „Außerdem wissen wir nicht, wer den Gunn den Auftrag erteilte.“

  Es herrschte einen Moment Stille. Akiko presste die Lippen zusammen, unmerklich, doch Exolate nahm diese kleine Geste wahr.

  Er wartete ab.

  „Dir geht es weniger um die Gunn, sondern um die Dark Soldier, die auftauchen könnten, richtig? Kann es sein, dass du ein Zusammentreffen zwischen Pachierra und mir vermeiden möchtest?“

  Exolate setzte zu einer Antwort an, doch sie sprach weiter. „Glaube mir eines: Es existieren nicht viele Gegner, die mir etwas anhaben können. Die Entführung, damals vor siebzig Jahren, war ein riesiges Pech für mich. Ein Fehler, den ich nie wieder machen werde.“ Sie setzte einen versöhnlichen Blick auf. „Ich komme mit dir und du wirst mich davon nicht abhalten. Wir haben die Sache gemeinsam begonnen und führen sie auch gemeinsam zu Ende.“


  Exolate verdrehte die Augen.

  „Keine Widerrede“, fügte Akiko grinsend hinzu. „Du kennst meine Meinung, aber gut. Dich starrköpfigeGöre zu überzeugen, ist sowieso unmöglich.“ Jetzt schmunzelte auch er.


  Auf ihre Anmerkung ging er nicht weiter ein. Nat ürlich dachte er daran, morgen auf Pachierra zu treffen. Sollte das der Fall sein, musste er improvisieren. Eine Mission lässt sich nie komplett zu Ende planen, dafür gab es zu zahlreiche Eventualitäten.


  Ein Kampfeinsatz entsprach einem Schachspiel. Immer. Bei einigem Können konnten die Eröffnungszüge sehr genau vorhergesagt werden, ebenso das Endspiel mit seinen nur noch wenigen Figuren. Im Mittelteil gab es jedoch viel zu viele Zugmöglichkeiten. Hier entschieden die Ausbildung, das Training und die Erfahrung über Sieg oder Niederlage.

  „Warum ich davon ausgehe, dass uns die Hogh-Khart auf den Fersen sind? Daran denkst du doch gerade, nicht wahr?“ Akiko riss aus seinen Gedanken.

  „Nicht ganz. Also: Wieso gehst du davon aus?“, antwortete er.

  Sie griff nach ihrer Ledertasche, legte sie auf ihre Oberschenkel und holte die neueste Ausgabe der „Verdens Gang“, der norwegischen Tageszeitung heraus. Sie schlug eine Seite auf und hielt sie ihm hin.

  „Erinnerst du dich noch an den Typen von der Gepäckausgabe? Er ist der Star des Tages. Von seiner grausamen Ermordung spricht heute die ganze Stadt.“

  „Er wurde ermordet? Von den Hogh-Khart? Wie kommst du auf diese Schlussfolgerung, Akiko?“

  Sie zog die Schultern nach oben. „Es liegt doch auf der Hand. Sie folgen unserer Fährte wie die Bluthunde der frischen Spur. Außerdem erzählte mir mein Informant davon. Von den Bisswunden, den Schnitten, den Folterspuren, die der arme Teufel überall am Körper aufwies.“

  Erneut dachte Exolate an Pachierra. Ob sie hinter der Tat steckte? Nein, das glaubte er nicht, denn wäre es der Fall, hätte sie am Telefon anders reagiert. Zudem gefiel ihm der Gedanke besser, von einem anonymen Hogh-Khart und nicht von Pachierra gejagt zu werden.

  „Vielleicht war dein Informant der Mörder, wenn er diese ganzen Details kannte“, antwortete er dem Mädchen mit einem süffisanten Lächeln auf den Lippen.

  „Blödmann“, erntete er als Antwort.


  „ Auch wenn die Schlinge durch die Hogh-Khart enger wird, es gibt keine Planänderung. Wenn wir schon dabei sind: Ich benötige deine Hilfe bei einer Sache“, sagte Exolate das Thema wechselnd.


  Sie nickte.

  „Ich schreibe dir eine Adresse auf, dort bekommst du die Materialien, die du brauchst. Wenn wir morgen in diese Fabrikhalle spazieren, sollte alles so vorbereitet sein, dass wir auf einen Plan B zugreifen können. Falls etwas schiefläuft.“


  Sie verschr änkte die Hände hinter ihrem Kopf. „Sprengladungen?“

  Er nickte. „Sprengladungen. Genug, um ein Loch zu reißen, das bis zum Erdkern reicht.“

  Sie sah ihn fragend an. „Willst du uns gleich mit umbringen?“

  Exolate grinste. „Wir müssen nur schneller rauskommen, als die anderen.“

  Jetzt war es Akiko, die ihre Augen verdrehte. „Kann ich machen, ja. Verrückter Hund.“

  Er setzte sich an den kleinen Tisch neben dem Fernseher, riss ein Blatt von einem Notizblock und schrieb die Adresse auf, dann reichte er ihr den Zettel.

  Sie betrachtete das Stück Papier. „Und dort geben die mir das Zeug? Einfach so? Einem japanischen Mädchen, das sie noch nie zuvor gesehen haben?“

  „Wenn du den Text zitierst, der unter der Adresse steht, ja. Und natürlich die richtige Antwort lieferst.“

  Akiko las sich den Satz durch, sah den Vampir an, dann starrte sie erneut auf die Seite. „Das ist jetzt nicht dein Ernst. „Heute läuft mir wohliger Schauer über den Rücken, wenn ich Lasagne sehe?“ Was ist denn das für ein Schwachsinn?“

  „Ein eindeutiger Satz, den normalerweise nie jemand sagen würde.“

  Sie sah ihn ausdruckslos an. „Natürlich würde den nie jemand sagen, weil er völlig bescheuert ist! Wer kommt auf so hirnrissige Ideen?“

  „Die Spezialisten vom JIA.“

  Akiko sah ihn mit offenem Mund an. „Ihr habt Spezialisten für so etwas? Vampire, die möglichst hirnverbrannte Sätze entwickeln?“

  Exolate schüttelte genervt den Kopf. „Dieser Satz war wissenschaftliche Schwerstarbeit. Er wurde als jene Satzkonstellation entwickelt, die kein Mensch, oder Vampir, je sagen würde.“

  „Natürlich sagt das niemand, weil er völlig dämlich ist! Ich fasse nicht, mit welchem Schwachsinn ihr euch beschäftigt. Noch weniger fasse ich, dass du es auch noch verteidigst.“

  „Ich verteidige überhaupt nichts, sondern versuche dir nur klarzumachen, wie komplex trivial erscheinende Dinge sein können.“

  „Sind wir jetzt fertig, Herr Lehrer?“, konterte Akiko mit halb geschlossenen Augenlidern.

  „Du wirst anschließend mit einer Frage konfrontiert. Welche das sein wird, kann ich dir nicht sagen, ist aber völlig unerheblich. Von Bedeutung ist nur deine Antwort. Sie lautet: „Es ist immer die Lasagne Ursache wohliger Schauer.“ Hast du das verstanden?“

  Akiko griff sich an den Kopf. „Natürlich habe ich das verstanden, schließlich hält sich die intellektuelle Herausforderung stark in Grenzen! Und ja: Ich erspare mir jegliche Kommentare über die Antwort. Stört es dich, wenn ich mich kurz übergebe?“

  Exolate verdrehte die Augen. „Sei nicht so kindisch, Akiko.“

  „Ich will aber kindisch sein, wenn ich mich schon im Körper eines Kindes befinde!“


  „Besorgst du jetzt das Zeug?“, fragte er sichtlich genervt. „Ja, klar! So, das mit der Sprengung habe ich verstanden. Wie wollen wir überhaupt vorgehen?“


  Er setzte sich zu ihr ans Bett. „Okay, Lagebesprechung: Zuallererst muss ich wissen, wie du diesen Termin eigentlich bekommen konntest, Akiko.“


  „ Mein Kontakt stellte mich als Kontaktperson für einen möglichen Auftraggeber vor, der Interesse an den besonderen Fähigkeiten der Gunn hat. Kurze Zeit später gab er mir Ort und Uhrzeit bekannt.“


  Exolate sah sie einen Moment lang an. „Du meinst, ich trete als Verrückter auf, der diese Terrorbande für irgendwelche Hirngespinste buchen soll?“


  Akiko nickte begeistert. „Richtig! Genial, nicht wahr?“ Der Dark Soldier seufzte. „Gut, dann läuft es eben so. Du solltest zusätzlich Waffen im Lagerhaus deponieren. Ich


  bin mir sicher, sie durchsuchen uns. “

  „Alles klar“, bestätigte sie. „Und wie willst du vorgehen?“ „Ich bleibe zuerst bei meiner Rolle. Falls dieser Doohnmeine wahre Identit ät herausfindet und alles aus dem Ruder läuft, müssen wir improvisieren, zu den versteckten Waffen gelangen, uns den Weg freikämpfen und die Sprengsätze zünden. Sollten wir mit deiner beschissenen Idee dem Auftraggeber tatsächlich durchkommen, werde ich das Gespräch auf den Angriff auf meine Villa lenken. Hoffentlich erfahre ich die Dinge, die ich wissen muss. Anschließend vernichte ich den Typen. Dann sorgst du so schnell wie möglich für Verwirrung, damit wir an unsere Waffen kommen. Den Rest kennst du ja.“


  Akiko sah ihn an. „Und du willst behaupten, meine Idee mit dem Auftraggeber sei beschissen?“

  „Fällt dir etwas Besseres ein? Wir haben fast null Zeit für eine entsprechende Vorbereitung. Außerdem sitzt mir mein Clan im Nacken, falls die Geschichte deines Informanten stimmt. Ich kenne die Gunn inzwischen relativ gut und denke, sie mit diesem Vorgehen ausreichend überraschen zu können.“

  „Das wird ein Himmelfahrtskommando, Exolate.“

  Er dachte einen Moment lang nach.

  „Deswegen wollte ich dich auch nicht mit reinziehen, Akiko“, sagte er schließlich.

  Sie lächelte und legte ihre Hand auf seinen Oberschenkel. „Ich bin mit dabei. Vielleicht hilft uns ja eine höhere Macht.“

  Exolate hob die Augenbrauen „Wie meinst du das?“

  „Nur so dahingesagt“, antwortete sie mit einem Lächeln. „Mach dir darüber keine Gedanken.“
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  Exolate schlug die Augen auf. Er hatte sich daf ür entschieden, in der Badewanne zu schlafen. Mal wieder. Der Grund für diese Entscheidung hatte diesmal am Raum selbst gelegen: Er besaß kein Fenster.


  Langsam richtete sich der Vampir auf, bewegte seine Gliedmaßen und konzentrierte seinen Blick auf die Spalte unter der Badezimmertüre. Kein Licht drang herein, es drohte also keine Gefahr, Bekanntschaft mit dem Sonnenlicht zu machen. Im ungeschützten Zustand zu schlafen, ohne einen komplett geschlossenen Behälter, in den er sich zurückziehen konnte, erfüllte ihn stets mit Unbehagen. Doch im Moment vermochte er daran nichts zu ändern, musste das nehmen, was sich anbot.


  Er öffnete die Türe, verließ das Badezimmer. Im anderen Raum brannte die Leselampe auf dem kleinen Tisch neben dem Fernseher. Dort lag auch Akiko, das Gesicht in ihre Arme vergraben und schlief. Ihre Haare waren schlohweiß. So hatte er sie das erste Mal gesehen. Damals, nachdem er die Kiste aufgebrochen hatte. Inzwischen kannte er die Bedeutung ihre Haarfarbe: Sie musste während des Tages an ihre Grenzen gegangen sein, um alles vorzubereiten.


  Neben ihr befand sich ein Pizzakarton. Der Geruch der kalten Pizzareste stieg ihm unangenehm in die Nase. Vor ihr lagen Karten, Blaupausen, verschiedene elektronische Teile, Politur sowie mehrere Pflöcke aus Titanium.


  Stumm sah er sich im Raum um. Er konzentrierte sich darauf, woran er gerade dachte, was er empfand. Heute, in jener Nacht, die möglicherweise alles entschied, die möglicherweise die Letzte sein würde. Nichts. Er empfand überhaupt nichts. Eine seltsame Leere umgab ihn. Das Auge des Hurrikans, absolute Stille.


  Er war bereit, bereit sich seinem Feind zu stellen. Ein sonderbares Gefühl. Ohne die Unterstützung des Clans, ohne sein Team, ohne die perfekte Planung der LogistikAbteilung der Dark Soldier einen Angriff dieses Ausmaßes durchzuführen.


  Werd‘ jetzt nicht sentimental!


  „Sag mal, beobachtest du mich schon lange?“


  Exolate fuhr herum, sah in die verschlafenen Augen vonAkiko, die sich gerade streckte und dabei herzhaft gähnte. Er schüttelte den Kopf. „Du hast ja einiges auf die Beinegestellt“, bemerkte er, da er nicht wusste, was er auf ihreFrage antworten sollte.


  Sie ging ins Bad, drehte das Licht auf und wusch sich dasGesicht.

  „Also: Wie lange stehst du hier schon herum?“, fragte Akiko, als sie wieder zurückkam.

  „Wurde selbst gerade erst wach.“

  Er deutete erneut auf die Utensilien auf dem Tisch. Sie stellte sich neben ihn. „Das sind die Titanium-Pflöcke.

  Mehr hatte er nicht, insgesamt zwölf Stück. Die Fernbedienung links davon löst die Sprengladungen in drei Gruppen aus. Auf der Blaupause siehst du die Stellen, wo ich

  sie in der Fabrik platzierte.“


  Er betrachtete ihre Haare, sie wirkten so kraftlos wie ihre Stimme. In diesem Moment wurde ihm klar, es waren Wesen wie Akiko, die von den frühen Menschen als Götter verehrt wurden. In ihr vereinigte sich das Wissen von Jahrtausenden. Ihre Augen sahen Weltreiche erwachen und untergehen, ihre Taten lenkte die Geschichte dieses Planeten.


  Sie konnte alles besitzen und doch stand sie gerade v öllig ausgelaugt vor ihm. Plötzlich fühlte er sich schuldig. Eine Göttin, die alles besaß, außer dem Gefühl, geliebt zu werden. Er fragte sich, wie viele ihrer Art noch existierten, gleichzeitig ärgerte er sich über diesen deplatzierten Gedanken. Es gab jetzt Wichtigeres zu tun, als so triviale Dinge wie Neugierde zu füttern.


  „ Du bist ziemlich fertig, stimmt‘s?“, sagte er schließlich mit einer Handbewegung auf ihre Haare.

  Sie schloss einen Moment lang die Augen. „Außerdem habe ich deine Schwerter geölt und etwas geschliffen. Hinter dem Bett liegt eine Schutzausrüstung, leider nur stichfest. Was anderes konnte ich in der kurzen Zeit nicht auftreiben. Dann noch hier …“

  Exolate packte sie an beiden Schultern, beugte sich hinunter, befand sich jetzt mit ihr auf Augenhöhe. „Du hast dich völlig verausgabt, Akiko. So nehme ich dich nicht mit.“

  Er zwang sich zu einem Lächeln.


  Sie betrachtete seine Arme, dann trafen sich ihre Blicke. Sie lächelte zurück. „Du hältst mich nicht auf, Exolate. Haben wir eigentlich Blut im Kühlschrank?“


  Er nickte. „Den zweiten Beutel, den du gestern mitgebracht hast.“

  „Den trinke ich, außerdem brauche ich noch zwei Stunden Schlaf. Das Treffen ist um Mitternacht, jetzt haben wir halb neun. Zeit genug, Soldat.“

  „Warum, Akiko?“

  Sie wand sich aus seinem Griff, öffnete den kleinen Schrank direkt unter dem Fernseher. „Weil du es alleine nicht schaffst, Exolate. Du brauchst mich.“

  „Traust du mir etwa nicht zu, ein paar Wikingern den Arsch zu versohlen?“

  Die Asiatin holte den Blutbeutel, schnitt mit einem Messer das Plastik ein, dann fischte sie das metallene Röhrchen aus ihrer Ledertasche.

  „Du hast keine Ahnung, was dich dort erwartet, Exolate. Diese Sache ist kein Spaziergang. Du brauchst mich.“

  Sie begann zu trinken.

  Der Dark Soldier drehte sich ganz zu ihr. „Wie meinst du das? Weißt du etwa mehr als ich? Gibt es etwas, das ich wissen sollte?“

  Akiko hielt inne, setzte die Blutkonserve ab. „Woher soll ich mehr wissen als du? Zähl doch eins und eins zusammen, verdammt! Du bist hervorragend ausgebildet, das ist uns beiden klar. Aber diese Typen sind gefährlich. Jetzt hören wir auf zu diskutieren, okay? Lass mich zwei Stunden schlafen und ich bin wieder voll da.“

  Er sah sie an. „Was verschweigst du mir, Akiko?“

  Sie warf den Beutel in den Mülleimer, fluchte etwas in einer Sprache, die Exolate nicht verstand, vermutlich japanisch.

  „Herrgott, hör‘ bitte auf, mit mir zu streiten! Ich lief mir den ganzen Tag über die Beine ab und jetzt brauche ich Ruhe. Ist das klar?“ Sie schmiss sich auf das Bett und schloss die Augen.


  „ Wow, warum machst du das nicht ständig?“, fragte Akiko, nachdem sie wieder festen Boden unter den Füßen hatten.


  „ Fliegen? Nur weil ich diese Fähigkeit besitze, muss ich sie nicht auch gleichzeitig mögen“, antwortete Exolate, während er in die Hocke ging, damit sie absteigen konnte.


  „ Verstehe ich nicht. Ich könnte mich daran gewöhnen.“ „Es ist ein unangenehmes Gefühl, keinen Boden zu spüren. Außerdem muss ich höllisch aufpassen, nicht dasGleichgewicht zu verlieren. “


  Er sah sich um. Wenn er sich nicht komplett irrte, befandsich die Fabrik etwa drei Straßen weiter.

  „Jetzt lassen wir das Thema, konzentrieren wir uns lieberauf die Ärsche, in die wir heute treten werden“, sagte erschließlich.

  „Ist ja schon gut“, maulte die Asiatin. Auch sie orientiertesich, deutete kurz darauf mit dem Kopf in eine gut ausgeleuchtete Gasse links von ihr. „Wir müssen da lang.“ Sie liefen über Kopfsteinpflaster, bogen nach hundert Metern rechts ab und kamen in eine schmale Straße, die so von Müll übersät war, dass sie Mühe hatten, durchzukommen.

  „Wo führst du uns eigentlich hin?“, knurrte Exolate, während er einen grauen Plastiksack gegen eine Hauswandtrat.

  Akiko blieb stehen. „Wir gehen zur Rückseite der Fabrik.

  Von dort aus bewegen wir uns zum Eingang. Leider gibtes nur diese eine Möglichkeit, von außen in die große Hallezu gelangen.“

  Er nickte. „Alles klar, dann weiter.“

  Akiko verdrehte die Augen, Exolate ignorierte es und sieschoben sich, an Müllsäcken vorbei, durch die schmaleStraße.


  „ Jetzt wird es spannend“, flüsterte die Asiatin, nachdem sie an einer Häuserecke stehen geblieben war und zur anderen Straßenseite hinüber spähte.


  „ Das ist die Fabrik?“

  Sie nickte mehrmals. Exolate musterte die Umgebung. Alles wirkte ruhig. In der Dunkelheit sah das Gebäude wie eine Ruine aus. Vermutlich hatte es vor Jahren einen Brand gegeben, denn am hinteren Teil fehlte das Dach, außerdem war die Fassade von schwarzem Ruß überzogen. Die kaputten Fenster und die unzähligen Graffitis an der Hauswand vor ihnen gehörten schon eher zum typischen Erscheinungsbild verlassener Gebäude.


  Er konzentrierte sich. Kurz darauf erkannte er vage Energiemuster von Vampiren. Mehr wollte Exolate nicht riskieren, da er sonst Gefahr lief, seine eigene Aura zu verraten.


  „ Kameras oder sonstige technische Überwachung?“, fragte er.

  Sie schüttelte den Kopf.

  „Wie haben sich die Gunn auf das Treffen vorbereitet? Konntest du irgendwas herausfinden?“

  „Nichts, Exolate. Kein technisches Equipment innerhalb der Fabrik, noch in der näheren Umgebung. Keine Fallen, keine Waffendepots.“

  Er hob die Augenbrauen. „Wie geht’s weiter? Hast du eine andere Idee, als vorne reinzuspazieren?“

  „Wie meinst du das jetzt?“ Akiko sah ihn verblüfft an.

  „Du denkst doch nicht ernsthaft, der Plan mit mir als Auftraggeber hält länger als einige Minuten? Wenn wir die Typen irgendwie anders überrumpeln können, sollten wir diese Variante in jedem Fall vorziehen.“

  Akiko stöhnte auf. „Es gibt aber keine andere Möglichkeit, Exolate. Glaubst du wirklich, ich habe dieses Gebäude heute Morgen nicht auf Herz und Nieren geprüft? Im Inneren ist alles so vorbereitet wie besprochen, jedoch um reinzukommen, müssen wir den normalen Eingang benutzen. Weitere Optionen sehe ich nicht.“

  „Wir könnten einfach auf das Dach springen und sie von oben überraschen.“

  Akiko sah ihn mit halb geöffneten Augen an. „Kennst du Doohn?“

  „Nein.“

  „Siehst du, ich ebenfalls nicht. Also wissen wir beide nicht, wie er aussieht.“

  Exolate nickte. „Da hast du recht. Wir müssen ihn zuerst identifizieren.“

  Die Asiatin tippte seine Schulter mit dem Zeigefinger an. „Gewonnen, Soldat.“


  Der Dark Soldier warf einen Blick auf seine Luminox Armbanduhr. „Dann legen wir los. Es ist inzwischen halb eins, wir haben sie lange genug warten lassen.“


  Das M ädchen hielt ihn am Ärmel zurück. „Dir ist klar, dass sie uns auf Waffen durchsuchen werden?“

  „Natürlich, weshalb fragst du?“

  Sie deutete auf seinen Rücken. Unter seinem Mantel zeichneten sich die Konturen von zwei Schwertern ab, bei flüchtigem Blick nicht zu erkennen, doch für ein geübtes Auge eindeutig zu sehen. „Weil du die Katanas trägst, die ich dir schenkte. Du weißt, welche Bedeutung sie für mich haben?“

  „Es waren die Waffen deines Mentors“, antwortete er mit gesenkter Stimme. „Dessen bin ich mir bewusst und das ist auch der Grund, weshalb ich sie heute einsetze.“

  „Verstehe ich nicht.“

  Er setzte ein breites Grinsen auf. „Natürlich werden sie mir diese Dinger abnehmen, aber dann befinden sie sich mit mir im selben Gebäude. Sie bringen mir Glück und egal, wo ich mich aufhalte, die beiden kommen zu mir. Und damit schlitze ich diesem Doohn den Hals auf.“

  Jetzt rang sich Akiko ebenfalls ein Lächeln ab. „Klingt alles ziemlich einfach, so wie du es erzählst.“

  „Ist es auch. Gehen wir?“, beeilte sich Exolate zu antworten.


  Vor dem Eingang zur Fabrik standen drei Mitglieder der Gunn. Sie gaben sich nicht die Mühe, ihre Aura zu verschleiern. Vielleicht verfügten sie auch nicht über diese Fähigkeit, doch letztlich erübrigte sich die Spekulation darüber, denn sie sahen Furcht einflößend genug aus, um besser einen Bogen um sie zu machen.


  Exolate und Akiko n äherten sich dem großen Eisentor von der rechten Längsseite der Fabrik. Niemand sonst befand sich auf der Straße, scheinbar mied alles Lebende diese Ecke der Stadt. Möglicherweise traf das auch auf sämtliche Untote zu.


  Eine Stra ße führte direkt zum Haupteingang, die Bispegata. Sie endete in einem Platz, groß genug, um einen Siebzigtonner bequem wenden zu können. Gehwege führten um das Gebäude, einen davon benutzten Exolate und seine Begleiterin.


  Ab jetzt gab es kein zur ück mehr.

  Sollte sie es sich anders überlegen, konnten sie nur noch den Weg zurücklaufen, den sie gerade gekommen waren. Die Gunn würden den Braten riechen und die Verfolgung aufnehmen. Vermutlich hatten sie bereits in der Nähe Leute postiert, eventuell richteten in diesem Augenblick sogar Scharfschützen die Gewehrläufe auf die beiden. Er musste mit allem rechnen.

  In erster Linie galt es jetzt, seine Geschichte durchzuziehen. Eigentlich handelte es sich dabei um Akikos Geschichte. Nun musste er seine Rolle als Auftraggeber so lange überzeugend spielen, bis er ihren Anführer vernichten konnte.

  Wie es dann weiterginge, wusste Exolate noch nicht. Notfalls gab es immer noch den Sprengstoff.

  Er sah Akiko an. Wahrscheinlich bemerkte sie seinen Blick, doch sie reagierte nicht darauf. Das Mädchen wirkte angespannt, musterte die Umgebung.


  Sie waren nur mehr zwanzig Meter von den Wachen entfernt. Das spärliche Licht einer Straßenlaterne schräg gegenüber leuchtete den Platz nur mühsam aus.


  Fr üher hatten sich an der Vorderfront des Gebäudes große runde Scheinwerfer befunden, erkannte Exolate, doch jetzt hingen nur noch metallene Skelette herab, wie die toten Augen eines Leichnams.


  Einer der drei Wachleute der Gunn verschwand im Inneren der Fabrik, während die anderen beiden zu grinsen begannen.


  Exolate fragte sich, weshalb alle Mitglieder dieses Clans wie moderne Wikinger wirkten? Zumindest stellte er sich so moderne Wikinger vor. Hünenhafte Erscheinungen mit langen blonden Haaren und ebensolchen Bärten. Lediglich ihre Kleidung entsprach jener von Rockern, doch vielleicht waren Wikinger damals genau das: frühzeitliche Hell‘s Angels. Die Vorfahren heutiger Motorrad-Gangs, die sich über die Kreuzritter entwickelt weiter entwickelt hatten. Zumindest hatte er vor einigen Jahren darüber gelesen: Angeblich stammten sämtliche Ritterorden ursprünglich von Wikingern ab.


  So schlie ßt sich der Kreis, altes Haus: Mein neues Leben begann im Kampf gegen die Kreuzritter und so endet es heute.

  Er lachte.

  „Alles in Ordnung?“, fragte Akiko, ohne ihn anzusehen. Noch immer musterte sie die umliegenden Dächer. „Klar. Wird ein Spaß werden“, antwortete er.

  Seine Kiefer mahlten. Daran änderte auch sein Lächeln nichts.

  Im Inneren des Gebäudes flackerte Licht. Sie entzündeten Fackeln stellte er fest.


  „ Was wollt ihr?“, dröhnte Exolate die Stimme eines der beiden Gunn am Eingang entgegen.

  „Frag nicht so bescheuert und bring mich zu deinem Anführer“, konterte der Dark Soldier, ohne seine Mimik zu verändern.

  „Sollen wir das?“, fragte der Gunn den anderen Vampir an seiner Seite. Dieser begann zu lachen.

  Exolate reagierte nicht, wartete ab. Auch wenn er nicht zu Akiko hinübersah, spürte er die Anspannung ihrer Muskeln. Eine seltsame Ruhe lag in der Luft.

  „Durchsucht die beiden, dann bringt sie zum Boss“, polterte plötzlich eine raue Stimme aus dem Inneren der Fabrik.

  Der dritte Gunn kam zurück. Ein Vampir mit fast kahl geschorenem Haupt, einer Schrotflinte um die rechte Schulter geschwungen und einer Größe, die Exolate an Thor, den Donnergott, erinnerte.

  Als der Untote näherkam, erkannte er die Narbe, die sich quer über seine linke Wange zog. Dieser Kerl war einmal Wikinger. Nichts an seinem Auftreten ließ Exolate daran zweifeln.


  Der Dark Soldier zog seine beiden Katana ab und reichte sie der Wache. Auch seine Pflöcke übergab er. Akiko folgte ihm und gab ihre Wurfmesser ab.


  „ Hübsche Schwerter“, bemerkte der Wikinger, der sich im Hintergrund hielt. „Habe ich vor Kurzem irgendwo gesehen. Bei einem toten Vampir.“


  Exolate lächelte ihn an.


  Ich freue mich schon darauf, auf deinen kahlen Schädel zu pinkeln, Arschloch.


  Als Akiko gerade ansetzte, dem Untoten etwas zu entgegnen, hob der Dark Soldier seine Hand.

  „Spar dir die Klugscheißerei für später auf. Ich glaube nicht, dass er die Unterschiede zwischen tot und vernichtet intellektuell verarbeiten kann“, raunte er ihr zu.

  Die Asiatin grinste. „Ich freue mich schon auf das, was kommen wird“, flüsterte sie.

  „Sicher?“

  „Sicher“, antwortete sie.


  „Vorwärts“, hörte er den Gunn sagen.


  Sie folgten ihm in die Fabrik, vorbei an brennenden Fackeln, die ihnen den Weg ins Innere wiesen.

  „Alea iacta est“, kam Exolate in den Sinn. Die Würfel sind gefallen.
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  Exolate betrat die Halle. Vermutlich hatte es sich dabei früher einmal um einen Fertigungsbereich gehandelt, zumindest deuteten verstaubte Fließbänder, die sich am hinteren Ende des Raumes befanden, darauf hin.


  Der Wikinger marschierte voraus, die beiden anderen Gunn folgten ihm und Akiko in einem Abstand von mindestens zehn Schritten. Sie gingen keine Risiken ein. Weitere Mitglieder sah der Dark Soldier nicht, während sie in dem Wirrwarr an Gängen herumliefen.


  Das änderte sich jetzt: Exolate schätzte die Zahl der anwesenden Vampire auf zumindest ein Dutzend, ihn und Akiko ausgenommen.


  Der Wikinger vor ihm hob pl ötzlich die Hand, kurz darauf spürte Exolate die Pranke des Gunn hinter ihm auf seiner Schulter. Sie blieben stehen.


  Das flackernde Licht der unz ähligen Fackeln verlieh dem alten Gemäuer beinahe eine sakrale Atmosphäre. Sie steckten in Metallhülsen, wahrscheinlich Spezialanfertigungen, vermutete Exolate, und schufen auf diese Weise eine Art Pfad, der mitten durch diese Halle führte und vor einem Tisch endete.


  Dieser befand sich jetzt etwa f ünfzehn Meter von ihnen entfernt. Ein Mann saß dort auf einer Art Thron. Ein Stuhl mit hoher Lehne und geschwungenen Beinen.


  Der Wikinger beugte sich zu ihm hinunter. Sie sprachen kurz miteinander, dann übergab er ihm die beiden Katana.

  „Das ist Doohn, schätze ich“, flüsterte Exolate zu Akiko.

  Sie antwortete nicht. Ihre Aufmerksamkeit fixierte sie auf die zwei Vampire vor ihnen.

  „Akiko?“

  Keine Antwort. Jetzt erkannte er, dass sie sich auf die Lippen biss, ihre Augen glänzten. Er wollte zu einem weiteren Versuch ansetzen, doch der Wikinger kam ihm zuvor und hob seinen Arm. Gleich darauf spürte Exolate einen Stoß im Rücken. Einer der Gunn hinter ihm gab ihm unmissverständlich zu verstehen, weiterzugehen.

  Der Typ auf dem Thron hielt den Kopf gesenkt, fixierte scheinbar wie besessen die beiden Schwerter.

  „Seltsame Stimmung, irgendwas stinkt hier ganz gewaltig“, flüsterte er erneut zu Akiko.

  „Sei auf alles gefasst, Exolate“, antwortete sie diesmal mit leiser Stimme.

  Er sah sie an. Sie schien verändert. Verletzt? Ängstlich? Nein, das konnte es nicht sein. Es gelang ihm nicht, ihren Gemütszustand zu deuten.

  Etwas stank hier mehr als gewaltig!

  Jetzt stand er vor dem Tisch, ein imposantes Möbelstück aus schwerem Holz mit Totenköpfen als Randverzierungen. Exolate tippte auf Wikingerkunst. Jedenfalls besaß er ein beachtliches Alter.

  Direkt vor ihm war ein Stuhl. Es erinnerte ihn an einen jener Sessel, die man in Schulklassen vorfand. Ein lächerliches Signal der Geringschätzung, befand er. Zumal nur einer von ihnen darauf Platz nehmen konnte, entweder er oder das Mädchen.

  Er unterdrückte jegliche Emotion. Diese Genugtuung wollte er den Affen hier nicht bereiten.

  Der Wikinger trat einen Schritt vor, starrte die beiden mit stechendem Blick an und gab mit einer Handbewegung zu verstehen, sich nicht zu bewegen.

  Exolate wich seinem Blick nicht aus, im Gegenteil, der Gedanke daran, auf seinen abgetrennten Kopf zu pinkeln, bis er sich langsam in Rauch auflöste, beschäftigte sein Adrenalin auf angenehme Weise.

  „Bist du Doohn?“, ergriff Exolate das Wort. Das einzig Sinnvolle, das ihm gerade einfiel.

  Es entstand eine Pause. Weder er noch Akiko rührten sich.

  „Exolate, Exolate, Exolate“, ertönte plötzlich eine Stimme. Sie wirkte imposant, verstärkt durch die Betonwände, die sie mit voller Wucht zurückwarfen.

  Er starrte den Typen an, der vor ihm saß, doch dieser bewegte sich nicht. Nein, die Stimme kam von woanders her.

  Exolate fuhr herum. Jetzt sah er ihn. Ein Vampir, nicht sonderlich groß, auch nicht von beeindruckender Statur.

  Von irgendwoher kannte er diesen Mann.

  Der Dark Soldier kniff die Augen zusammen, während der Typ langsam näherkam, flankiert von zwei Rockern.

  Das Ungewöhnlichste an ihm war sicherlich seine Kleidung, die überhaupt nicht in das Bild passte, das er in den letzten Tagen von den Gunn gewonnen hatte: Statt BikerKlamotten trug dieser Typ einen grauen Businessanzug, weißes Hemd, keine Krawatte.

  Exolate bemerkte Akikos Blick, legte seine Hand auf ihre Schulter.

  „Ich kenne ihn. Das kann nicht wahr sein!“, flüsterte er ihr zu.

  Der andere Vampir, der zuvor die ganze Zeit regungslos auf dieser Art Thron saß, stand jetzt auf und zog sich zurück. Doohn trat an seine Stelle, betrachtete die beiden Katana, die noch immer am Tisch lagen, dann sah er Exolate direkt in die Augen.

  „Schön, dich wieder zu sehen, Exolate“, sagte er mit einem breiten Grinsen im Gesicht. „Hast dich etwas verändert, als wir uns das letzte Mal sahen. Wobei – der Wischmob passte besser zu dir, als diese Schwerter.“

  „Ole Schröder“, zischte der Dark Soldier. „Du bist Doohn? Der Anführer von diesem Haufen voller Wahnsinniger? Wie ist das möglich? Ich vernahm deinen Herzschlag, du bist kein Vampir. Ich hatte dich ...“

  „... vergiftet, richtig. Ausgesprochen professionell, das muss man euch Hogh-Khart schon lassen. Mir dieses Zeug in den Whisky zu mischen, sehr clever. Glücklicherweise bemerkte ich es rechtzeitig, um die passende Show abzuziehen.

  Die ganze Zeit über, während du in meinem Büro warst, fragte ich mich, wie du mich wohl umbringen würdest. Und soll ich dir etwas sagen? Die ganze Zeit über hoffte ich, du würdest mich vergiften wollen. So wäre ich nämlich an deiner Stelle vorgegangen: Sauber, präzise und vor allem wirft es keine unnötigen Fragen auf, wenn ein Politiker plötzlich tot aufgefunden wird, nicht wahr?“

  Exolate starrte ihn an. Wortlos.


  „ Gefällt dir mein Anzug?“, sprach Doohn weiter. „Ich trug ihn an diesem Abend. Es stimmt, eine gewisse Nostalgie konnte ich nie ablegen. Aber nun zu deinen Fragen, Hogh-Khart: Ja, ich bin der Anführer der Gunn, und ja, es bedarf keiner überragenden physischen Erscheinung, damit einem diese Krieger folgen. Ich führte diese Männer bereits zu Lebzeiten an, damals, als wir noch Sterbliche waren. Also warum sollte es sich ändern, wenn wir Untote sind?“


  Exolate sah in seine Augen. Die beiden duellierten sich mit Blicken.

  „Wir waren Wikinger“, fuhr Doohn fort. „Oder: Wir sind Wikinger. Was macht das für einen Unterschied, nicht wahr? Damals wurde unser Dorf von Vampiren angegriffen, ein Feind, dem wir nichts entgegensetzen konnten. Ein beschissenes Gefühl kann ich dir sagen. Kennst du wahrscheinlich, nicht wahr?“

  Er begann zu lachen. „Natürlich kennst du dieses Gefühl, Exolate! Egal, das ist lange her. Warum das alles, wirst du dich fragen, habe ich recht?“

  „Ich frage mich, wann du endlich die Klappe hältst, damit ich dir den Hals durchschneiden kann“, antwortete der Dark Soldier tonlos.

  Wieder lachte Doohn auf. „Exolate, Exolate. Deine Lügen klingen erbärmlich. Alles in dir brennt darauf, die Wahrheit zu erfahren! Es ist doch so, stimmt‘s? Nun, warum das alles? Ich werde es dir erzählen, bevor wir dich am Dach der Fabrik festbinden und ich dabei zusehe, wenn du verbrennst, sobald die Sonne aufgeht.

  Diese Sache mit der Enthüllung über die Existenz Vampire, meine große Pressekonferenz: ein gigantisches Ablenkungsmanöver, eine inszenierte Geschichte, um deinen Clan auf eine falsche Fährte zu locken, um euch zu beschäftigen, mein Freund!

  Tatsache ist, wir erhielten vor einigen Jahren, wow, das müssen inzwischen mehr als sieben Jahrzehnte her sein, den Auftrag, eine Kiste aus dem Besitz der Hogh-Khart zu beschaffen. Das mussten wir entsprechend vorbereiten, wie du wahrscheinlich verstehen wirst, Exolate. Dann kam uns dieser dämliche Krieg mit den Nazarenern dazwischen, aber letztlich fügte sich alles zusammen und wir konnten losschlagen.“

  „Das Attentat im Vatikan? Auf die Blutbanken?“

  „Von uns inszeniert, richtig“, ergänzte Doohn. „War eine Menge Arbeit, doch es lohnte sich.“

  Er rieb Daumen und Zeigefinger aneinander. „Es lohnte sich wirklich, kannst du mir glauben. Während ihr also mit den Attentaten und mit Ole Schröder beschäftigt ward, griffen wir euer Labor an. Dummerweise misslang dieser Versuch, aber wir bekamen eine zweite Chance.“


  „ Woher konntet ihr so schnell erfahren, wo diese Kiste hingeschafft wurde?“, fragte Exolate.

  Doohn grinste. „Kannst du dir das nicht vorstellen, mein Freund?“

  „Ein Informant.“

  „Richtig! Und zwar innerhalb eures Geheimdienstes. An der Quelle sozusagen. Ihn dort zu etablieren kostete mich die meiste Energie. Und Zeit.“

  „Und wer?“

  „Sagt dir der Name „Tom“ etwas?“

  Exolate atmete tief durch.

  „Dann griffen wir deine Villa an“, setzte der Gunn fort. „Wieder hatte ich es mit dir zu tun. Du kannst dir gut vorstellen, dass ich nicht nur grenzenlose Sympathie für dich empfand, mein Freund. Vor allem, als du es warst, der mir erneut die Kiste vor der Nase wegschnappte.“

  Exolate hob die Hand. „Bla, bla, bla. Geht die Sonne bald auf? Ich werde nämlich plötzlich so müde. Mich interessiert nur eines: Warum war ich damals davon überzeugt, dass du ein Mensch warst? Und noch etwas: Vermute ich richtig, du weißt nicht, welcher Inhalt sich in der Kiste befindet?“

  Doohns Augen funkelten.„Wenn ich einen Auftrag ausführe, stelle ich keine unnötigen Fragen. Ich bin ein Profi.“

  Exolates Gesicht überzog ein breites Grinsen. „Solltest du aber, du Möchtegern-Spezialist. Was ist jetzt mit deinem Herzschlag? Wie war das möglich?“

  Akiko stieß ihn in die Hüfte, meldete sich zu Wort. „Kannst du dir das nicht denken, Exolate?“

  Er sah die beiden abwechselnd an. Einige Sekunden später vergrößerten sich seine Augen. „Er ist ...?“

  „... wie ich, genau richtig“, ergänzte das Mädchen.

  „Wusstest du davon?“, fragte Exolate mit gedämpfter Stimme.

  „Woher denn? Ich kannte den Typen ja nicht mal“, antwortete sie flüsternd.

  „Und wie ...?“

  „Wir spüren es.“

  „Ihr spürt es? So eine Art Tagwandler-Signal?“

  „Klingt bescheuert, wie du es ausdrückst. Aber ja, wir Sonnenanbeter bemerken diese spezielle Signatur. Sonnenanbeter, nicht Tagwandler, Exolate.“

  „Du bist also tatsächlich nicht die Einzige, Akiko?“

  Sie schüttelte den Kopf. „Nein, das sagte ich bereits. Irgendwann letztens.“

  „Seid ihr jetzt endlich fertig?“ Doohns Stimme nahm an Lautstärke zu.

  „Du bist also ein Tagwandler, du Arschloch“, wiederholte Exolate in beinahe zärtlichem Tonfall, während er sich vorbeugte und sich mit beiden Händen am Tisch abstützte. „Ein Tagwandler, der mich angriff und meine Villa zerstörte, habe ich recht?“

  Doohn sah zu Akiko hinüber. „Es ist interessant. Scheinbar bin ich doch nicht der einzige meiner Art.“


  Mit einer blitzartigen Bewegung stie ß Exolate plötzlich den Tisch gegen den Anführer der Gunn, beugte sich vor und langte nach den Schwertern. Der Wikinger links von ihm hechtete nach vorne, versuchte ihn wegzustoßen. Exolate geriet aus dem Gleichgewicht, taumelte nach rechts, drehte sich jedoch schnell um die eigene Achse.


  Der Vampir mit der Narbe im Gesicht richtete sich ruckartig auf. Einen Moment lang fror die Zeit ein, dann sank der Untote zu Boden. Vernichtet vom Schwerthieb des Dark Soldier.


  Exolate umklammerte das Katana mit beiden H änden, hielt es mit aufrechter Klinge vor seiner Schulter und bewegte sich langsam um den Tisch herum.


  Er versuchte Doohn anzugreifen, doch dieser wand sich mit einer schnellen Bewegung aus dem Angriffsradius des Soldaten, während gleichzeitig seine Leibwache aus sicherer Distanz ihre Waffen auf Exolate richteten.


  Er sah sich um. Sämtliche Gunn richteten ihre Schrotflinten auf ihn.


  Sein Blick fiel auf Akiko. Sie stand nur da, r ührte sich nicht, reagierte nur, als Doohn sich vor ihr verbeugte. Sie nickte dem Gunn zu, dann drehte sich die Asiatin wieder zu Exolate. Glänzten ihre Augen oder bildete er sich das nur ein? Er senkte sein Schwert zu Boden.


  „ Es tut mir leid, Exolate“, hörte er das Mädchen sagen. Weit entfernt. Eine Stimme aus einer fremden Welt. „… eine Ehre, Euch kennenzulernen“, erkannte er jetzt


  Doohns Stimme.

  „Sie kündigte Euch bereits an und ich hoffe, wir konnten

  in Eurem Interesse handeln“, redete der Gunn weiter auf

  Akiko ein.

  Sie reagierte nicht, sondern fixierte nur Exolate. „Warum?“, hörte er sich fragen. Alles lief wie ein Film vor

  ihm ab, den er aus einiger Entfernung betrachtete. „Auch wenn es dir schwerfällt zu glauben: Ich habe dich

  nie belogen, Exolate“, sprach Akiko aus einem anderen

  Universum zu ihm.

  Einer der Gunn kam auf ihn zu, umklammerte seine

  Hände und drückte mit der Kraft einer Metallpresse seine

  Handgelenke zusammen. Er erkannte ihn als den Türsteher aus der Kneipe letzte Nacht.

  „Loslassen Kinderficker“, verhöhnte ihn der Typ, dann

  fiel sein Schwert zu Boden.

  „Sollte irgendjemand deiner Leute dieses Wort noch einmal sagen, wirst du ihn auf der Stelle exekutieren, Doohn.

  Hast du verstanden?“

  Es war Akiko, die das sagte.

  Der Dark Soldier erkannte das Funkeln in ihren Augen,

  als sie auf den Anführer der Gunn zuging.


  Pl ötzlich fühlte Exolate eine gewaltige Kraft. Die Aura eines mächtigen Vampirs durchflutete den Raum.

  Ein Ruck ging durch seinen Körper. Mit einem Schlag wich der Schock von ihm, die lähmende Erkenntnis, die ihn vor wenigen Sekunden noch übermannt hatte, als ihm Akikos doppeltes Spiel gewahr worden war. Langsam drehte er sich um.

  Auch die anderen Untoten bemerkten diese Veränderung, sahen sich um.


  „ Mein Verhalten hatte einen ganz bestimmten Grund, Exolate. Du wirst alles verstehen, wenn das hier zu Ende ist.“


  Akikos Stimme klang ruhig. Nicht wie der Tonfall eines Händlers, der einem Interessenten seine Ware andrehte. Er besaß vielmehr den Ausdruck eines Professors, der seinen Studenten einen komplizierten Sachverhalt zu vermitteln versuchte.


  „ Was war das gerade eben?“, fragte Exolate.

  „Ich nahm ihr das Versprechen ab, dich zu verschonen. Aber fordere dein Schicksal nicht heraus, hast du verstanden, Exolate?“, hörte er Doohn sprechen.

  Er sah sich um. Etwas hatte sich hier verändert. Gewaltig verändert.


  „ Was, verdammt noch mal, war das gerade eben?“, wiederholte Exolate seine Frage.

  „Hast du mich verstanden? Das ist wichtig!“ Akiko sprach wieder.

  Jetzt klang ihre Stimme beschwörend. Er wandte sich Doohn zu. Dessen Gesichtsausdruck wirkte irritiert. Auch er spürte die Vitalität dieser Aura. Die Energie eines Vampirs, der ein hohes Alter besaß, aber das war es nicht. Nicht alleine.

  Hier schwang eine seltsame Kraft mit, die er, Exolate, in dieser Art noch nie vernommen hatte. So plötzlich er ihre Anwesenheit fühlte, so schnell verschwand sie wieder.

  Jetzt lachte der Dark Soldier. Mit dröhnender Stimme brüllte er es heraus.

  „Du bist der dümmste Haufen Scheiße, der mir jemals untergekommen ist, Doohn!“, sagte er schließlich, als er sich wieder beruhigte. „Die Kiste, besser gesagt: Ihr Inhalt, er steht die ganze Zeit vor dir und du erkennst es nicht mal, sondern kriechst ihr auch noch in den Arsch. Und jetzt lässt du sogar zu, dass sie dich gleich platt machen wird!“

  Er ging zu dem Thron und ließ sich in den Sessel fallen.

  Doohn murmelte etwas, doch Exolate ignorierte es.

  „Diese Aura, wer ist es, Akiko?“, wiederholte er stattdessen seine Frage ein drittes Mal. „Alle Fäden laufen bei ihr zusammen, habe ich recht?“

  Das Mädchen nickte. „Sie erteilte den Auftrag. Es ist Midori“, sagte sie schließlich.


  Pl ötzlich ertönte ein lauter Knall, als ob eine Metallplatte zu Boden fiel und der Raum hüllte sich in weißen Nebel. Dann brach Chaos aus.
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  „Was, verdammt noch mal, geht hier vor?“, schrie Doohn.


  Exolate sprang über den Tisch, rollte sich am Boden ab. Ein Schuss krachte neben ihm ins Holz und schleuderte den Stuhl einige Meter fort.


  „ Wer ist Midori?“, rief er zu Akiko hinüber, doch das Mädchen reagierte nicht mehr, lief in den hinteren Teil der Halle.


  Ein Angriff und Exolate ahnte bereits, wer dahinter steckte. Soweit er erkennen konnte, attackierten die Gunn sofort ihre neuen Gegner, deshalb konzentrierte er sich auf sein ursprüngliches Ziel. Doohn.


  Erneut krachten Sch üsse in die Betonmauern, als ein Schatten vor ihm auftauchte. Exolate wich instinktiv zurück, kurz darauf fuhr eine Faust ins Leere.


  Er richtete sich auf, t änzelte federnd nach links und trat mit dem Fuß zu. Er traf den Türsteher direkt an dessen Knie, worauf dieser grunzend einknickte.


  „So sieht man sich wieder“, argwöhnte Exolate.


  Der Gunn spuckte aus, zog hinter seinem Rücken einBuschmesser mit gezackter Klinge hervor.


  „Jetzt schneide ich dich in Stücke, Kinderficker.“ Kurz darauf fiel klirrend das Messer zu Boden. Exolate verharrte einen Augenblick lang in leicht geduckter Haltung, das Katana fest in beiden Händen. Erst als der Vampir mit der gewaltigen Schnittwunde am Oberkörper nach hinten wegkippte, richtete sich Exolate auf. Er stellte sich über seinen Gegner, nahm dessen Waffe und rammte sie ihm in die Brust.


  „Wenn ich etwas verabscheue, dann dieses Wort“, murmelte er.


  Langsam verzog sich der Nebel und er sah beide Parteien gegeneinander kämpfen. Wie er vermutete, befand sich eine Einheit Dark Soldier in der Fabrik.


  Ein seltsames Gef ühl überkam ihm bei dem Gedanken, seinen ehemaligen Kameraden nun als Gegner gegenüberzustehen. Etwas tief in ihm hoffte nach wie vor auf Rehabilitation, doch zuvor musste er Akrion öffentlich dazu bringen, sein wahres Gesicht zu zeigen.


  Er presste die Lippen zusammen und suchte weiter die Halle ab. Endlich erkannte er Doohn unter den vielen Kämpfern, der gerade versuchte, zu einer schmalen Feuerschutztüre zu gelangen. Ein Lächeln zog sich über Exolates Mundwinkel. Er machte sich auf den Weg, schließlich musste er noch etwas zu Ende führen.


  Dann sah er sie.

  Pachierra kämpfte verbissen gegen zwei Gunn. Neben ihr ging ein Dark Soldier schwer getroffen zu Boden. Exolate haderte mit sich: Er wollte ihr helfen, sie beschützen. Gleichzeitig stand er ihr eigentlich als Feind gegenüber. Ein säuerlicher Geschmack breitete sich in seinem Mundaus.


  Sie war eine Kriegerin, sie musste sich alleine behaupten. Mit einem gewaltigen Satz überwand Exolate die Hälfte


  der Distanz zu Doohn. Als er landete, bemerkte er aus den Augenwinkeln eine Bewegung neben sich. Sofort schwang er sein Schwert, registrierte den am Boden liegenden Gunn, der nach einer Pumpgun langte. Ein Dark Soldier hatte vor wenigen Minuten sein Bein abgetrennt, vermutlich jener, der in unmittelbarer Nähe mit zerfetztem Schädel lag und sich langsam zersetzte.


  Exolate drehte sich und hieb mit voller Wucht gegen den Kopf des Wikingers und trennte ihn knapp unterhalb seines Unterkiefers ab.


  „Willst du schon weg?“


  Doohn fuhr herum. Exolate stand mit gespieltem L ächeln hinter ihm, das Schwert locker in seiner rechten Hand. Der Anführer der Gunn führte eine zweischneidige Streitaxt, deren Gesamtlänge beinahe seiner Körpergröße entsprach.


  „ Du bist ein schlechter Verlierer, Exolate. Deine Villa, nun, dabei handelte es sich um einen Kollateralschaden. Auch deine Vernichtung wäre ein solcher gewesen, denn unser Auftrag bestand immer nur darin, die Kiste in unsere Gewalt zu bringen. Es ist in der Tat paradox, dass sich ihr Inhalt, also dieses Mädchen, nun just hier befindet. Somit konnten wir es zu Ende führen. Das sehe ich so und das sieht mein Auftraggeber mit Sicherheit ebenso.“


  „ Du meinst diese Midori? Hattest du vorher mit ihr schon Kontakt?“

  Doohn schüttelte den Kopf. „Nein, wozu auch?“

  Exolate stieß ein verächtliches Lachen aus. „Hast du ihre Aura nicht gespürt?“

  „Ein mächtiger Vampir. Weit älter, als wir beide es sind. Na und?“

  Jetzt hob Exolate die Augenbrauen. „Davon rede ich nicht. Ich rede von der anderen Signatur, die Entschlossenheit, diese Gefühlskälte. Du denkst doch nicht wirklich, heute hier rauszukommen?“

  „Und wer will mich daran hindern?“, schrie Doohn. „Du etwa? Mit diesem Spielzeug von Schwert? Oder einer dieser Clowns von Hogh-Khart? Oder diese Midori? Zum Teufel mit ihrer Aura und dem ganzen Müll! Niemand hält mich auf, Exolate. NIEMAND!“ Er wandte sich um und ging auf die Türe zu.

  Exolates Aufmerksamkeit richtete sich für einen kurzen Moment auf eine Stelle rechts von ihm. Er schmunzelte, nickte ihr zu.


  „ Kollateralschaden, sagtest du?“, rief er dem Gunn hinterher.

  Doohn blieb erneut stehen, legte den Kopf in den Nacken und drehte sich langsam um. „Ja. Was ist denn jetzt noch?“

  „Ich glaube dir sogar, rein sachlich betrachtet. Aber vom emotionalen Gesichtspunkt aus kann ich die Zerstörung meiner Villa so nicht akzeptieren. Außerdem pflege auch ich meine Aufträge stets zu Ende zu führen.“

  Doohn schob den Kopf etwas nach vorne, sah Exolate fragend an. „Welchen Scheiß verzapfst du da eigentlich? Sachlich? Emotional? Bist du ein Fernseh-Prediger oder was? Was wird das hier, du Clown?“

  Exolate schmunzelte, blieb weiter ungerührt. „Wenn wir schon von Kollateralschäden sprechen: Auch du und deine Schießbudenfiguren fallen in diese bedauernswerte Kategorie.“

  „Und wer soll mich etwa aufhalten? Du?“, zischte Doohn.

  Exolate schüttelte den Kopf. „Nein. Akiko.“

  Plötzlich surrte einen kurzen Moment lang die Luft, dann riss es den Schädel des Gunn zur Seite und er fiel krachend gegen die Wand.

  In seiner linken Schläfe steckte ein Wurfmesser. Der Tagwandler sank zu Boden, starrte Exolate mit aufgerissenen Augen an.

  Mit schnellen Schritten kam die Asiatin näher, hob ein Katana auf, das sie einem vernichteten Dark Solider wegnahm, stellte sich vor dem Wikinger. Dann köpfte sie ihn.

  Doohns Körper zersetzte sich nicht, er starb einfach.

  „Was war das denn jetzt?“, rief Exolate.

  Sie zögerte kurz. „Ich gehe besser auf Nummer sicher“, antwortete sie schließlich.

  Er verdrehte die Augen.


  „ Was soll das alles? Warum hast du mich verraten, verdammt noch mal?“, fuhr er sie an.

  Sie sah ihn an, dann drehte die Asiatin langsam ihren Kopf nach links und rechts. „Ich habe dich weder verraten noch belogen. Ich half dir, die Gunn zu finden, gleichzeitig hilfst du mir, Akrion endlich zu stellen, Exolate. Ich habe dich nicht in den Plan eingeweiht, das ist der einzige Vorwurf, den ich dir gestatten könnte.“

  „Stimmt die Sache mit Akrion? Stimmen die Aufzeichnungen aus deinem Tagebuch oder hast du mich die ganze Zeit über hinters Licht geführt?“

  „Alles stimmt, Exolate. Akrion ist ein Geschwür in eurem Clan. Er ist wahnsinnig. Ein machtbesessener Verrückter. Ich habe dich nie belogen.“


  Er atmete durch.


  „Das mit Doohn nehme ich dir aber übel“, sagte er nach einer kurzen Pause. Er schmunzelte.

  „Warum?“, fragte Akiko irritiert.

  „Weil ich ihn vernichten wollte. Hier geht es um Vergeltung und du hast mir da reingepfuscht.“

  Jetzt umspielte auch ihr Gesicht ein Lächeln. „Du hättest ihn maximal zu Tode gequatscht. Ich dachte schon, du hörst mit deinem philosophischen Monolog nie auf.“

  „Du hast keine Ahnung von Kampftaktik“, konterte Exolate.

  „Nein, natürlich nicht“, erwiderte sie mit einem Augenrollen.

  Plötzlich hielt sie inne.


  „Er ist da“, sagte sie gepresst.


  Exolates Blick wanderte durch die Halle. Nur noch wenige Fackeln brannten, die meisten fielen im Kampfgetümmel um und verloschen. Im Halbdunkel erkannte er einen Vampir. Akrion.


  Neben ihm ging ein anderer Untoter, der ihm bekannt vorkam. Exolate suchte den Raum weiter ab, versuchte Pachierra ausfindig zu machen.


  Endlich fand er sie. Ungef ähr an jener Stelle, an der er vorhin den Türsteher vernichtet hatte. Sie sah ihn noch immer nicht, erteilte Befehle an die verbliebenen Dark Soldier. Sie führte das Kommando an.


  „ Wer ist Midori“, fragte Exolate plötzlich.

  Akiko sah verwundert zu ihm hoch. „Sie ist der Tod.“ „Mehr hast du nicht über sie zu erzählen? Was verbindet


  euch? In welchem Verh ältnis steht ihr zueinander? Etwas Seltsames klang vorhin mit, als du ihren Namen das erste Mal erwähntest, Akiko.“


  Sie hob beide H ände. „Jetzt ist keine Zeit für solche Dinge, Exolate. Ich muss mich um Akrion kümmern. Auf diesem Moment musste ich lange warten und nun ist es endlich so weit!“


  Sie entfernte sich schnellen Schrittes.


  „Stelle dich Midori nicht in den Weg“, rief sie über den Kampfeslärm hinweg Exolate zu.


  „ Verschont Pachierra.“

  „Bitte was?“ Das Mädchen wechselte den Blick zwischen Exolate und dem ungefähr fünfzig Meter von ihr entfernten Akrion hin und her.

  „Vernichtet sie nicht. Versprich es mir, Akiko.“

  „Warum, Exolate?“

  Er sagte nichts.

  „Ich muss los, es zu Ende bringen.“ Akiko zog ein Messer und ging los.

  Exolate hielt sie zurück. „Versprich es mir, Akiko.“

  Akiko drehte sich zu ihm um. „Liebst du sie?“

  Er antwortete nicht darauf.

  Sie schlug die Augen nieder. „Du bist ein Narr, Exolate. Du siehst die Liebe nicht, wenn sie vor dir steht“, sagte sie mit gedämpfter Stimme. Dann entfernte sie sich.


  Exolate sah ihr nach, pl ötzlich ging ein Ruck durch seinen Körper und er setzte ihr nach.

  „Akiko, Stopp!“ Er hielt die Asiatin an der Schulter zurück.

  Sie riss sich los. „Lass es mich endlich zu Ende bringen!“

  „Nein, es ist zu gefährlich für dich. Er ist ein mächtiger Vampir, mindestens so alt wie du. Außerdem wimmelt es hier vor Dark Soldier. Das schaffst du nicht.“

  Sie drehte sich zu ihm um. Erst jetzt sah er die Tränen in ihren Augen. „Du brauchst mir nicht zu erzählen, was ich schaffe und was nicht!“

  Er schüttelte den Kopf.“Akiko, ich möchte mit ihm vorher reden, will es von ihm hören.“

  „Ah, daher weht der Wind.“

  „Jetzt sei doch vernünftig, verdammt noch mal! Sieh dich mal um!“


  Pl ötzlich standen ihnen zwei Dark Soldier gegenüber. Konzentriert hielten sie ihre Schwerter vor dem Körper, tauschten Blicke aus und kamen langsam näher.


  Einer der beiden neigte den Kopf zum Kragen seines Lederoveralls. Sofort griff Exolate an, hieb mit dem Katana von unten nach oben, das der Hogh-Khart gerade noch abwehren konnte.


  „ Los, Rückzug“, schrie Exolate zu Akiko, schnappte sie, rannte mit ihr eine Metalltreppe hoch. Er entdeckte eine schmale Türe, setzte das Mädchen ab und warf sich mit den Schultern dagegen. Sie sprang augenblicklich auf.


  „Hier hinein“, sagte er gehetzt.


  „Was war das denn jetzt? Der ultimative Überraschungsangriff?“, rief Akiko.


  Auf der anderen Seite der T üre herrschte komplette Dunkelheit. Die beiden rannten eine Treppe hinunter, dann befanden sie sich in einem Raum, der etwa die Hälfte der vorherigen Halle maß.


  Soweit Exolate erkennen konnte, lagerten hier Ger ätschaften.

  Kreuz und quer standen Förderbänder, gegen die Rohre und anderer Metallschrott lehnten. Eine Halle voller Industrieabfall und technischem Zeug, das langsam vor sich hinrostete.

  Er ging mit Akiko hinter einem teilweise demontierten Fließband in Deckung.

  „Der Dark Soldier wollte gerade etwas in sein Mikrofon sprechen. Vermutlich hatte er den Befehl, Akrion sofort zu informieren, wenn sie uns entdeckten.“

  „Und diesen Spaß wolltest du ihm verderben?“, fragte Akiko.

  „So in etwa, ja.“

  „Tolle Leistung, Soldat. Durch unsere spektakuläre Flucht hatte der Typ sogar Zeit genug, die ganze Weltpresse darüber zu informieren.“

  „Wenn du so oberschlau bist: Wie hätten wir deiner Meinung nach vorgehen sollen?“

  „Ihn zu Staub verwandeln. Inklusive seines Kumpels“, antwortete Akiko knapp.

  Exolate krampfte es den Magen zusammen. Er stand seinen ehemaligen Kameraden als Feind gegenüber.

  „Naives Kind, dann wären uns innerhalb der nächsten Sekunden sämtliche Hogh-Khart ins Genick gesprungen.“

  Akiko sah ihn an. „Du bist ein missmutiger, misanthropischer alter Mann. Du bist einfach nur schrecklich!“, zischte sie.

  „Ich bin ...?“

  Plötzlich sprangen knallend Scheinwerfer an. Exolate hielt inne und sah sich um. „Scheiße!“

  Akiko nickte. „Scheinbar waren auch die Hogh-Khart nicht untätig und haben hier einiges vorbereitet.“ Sie deutete auf die großen Lampen, die auf schwarzen Dreibeinen überall im Raum verteilt standen. „Und jetzt, Soldat?“

  „Wir improvisieren“, gab Exolate zur Antwort, „und teilen uns auf.“ Er sprang auf und suchte hinter einem Metallschrank Deckung. Als er in Akikos Richtung sah, war das Mädchen bereits verschwunden.


  Er h örte Stimmen. Die Dark Soldier kamen und mit ihnen erschien auch Akrion. Ein seltsames Gefühl, ihn wiederzusehen. Wie lange war es her?


  Monate?


  Tats ächlich waren erst knapp zwei Wochen vergangen, seit sie das letzte Mal Kontakt zueinander hatten.

  Für einen Moment konnte Exolate sein Gesicht direkt erkennen. Steckte er wirklich hinter einem Komplott gegen den Clan? Akrion ein Sympathisant der Nazis, nur um absolute Macht zu erlangen?

  Noch immer weigerte sich etwas in ihm, daran zu glauben. Doch die Beweise erdrückten die Zweifel, pressten ihnen sämtliche Luft heraus.

  Hinter seinem ehemaligen Vorgesetzten tauchte ein anderer Vampir auf. Keiner, der in der Uniform eines Dark Soldier steckte. Ein jüngerer Untoter, der sich nicht die Mühe machte, seine Aura zu verschleiern. Er trug einen dunklen Anzug.

  Seltsame Erscheinung.

  Die Soldaten blieben stehen, musterten den Raum. Vermutlich hofften sie darauf, eine Signatur zu erkennen, doch diesen Gefallen erwies ihnen Exolate nicht.


  Er sah, dass Akrion pl ötzlich seinen Kopf herumriss, dann hörte er sie ebenfalls, die Stimme eines Mädchens.

  „Eigentlich stellte ich mir einen anderen Ort für unser erstes Aufeinandertreffen vor.“

  Exolate versuchte aus seiner Deckung heraus festzustellen, wo sich Akiko befand, doch er sah sie nicht. Auch Akrion bewegte seinen Kopf in sämtliche Richtungen.

  „Wer bist du?“, hörte Exolate ihn rufen, bevor er seinen Leuten den Befehl gab, sich umzusehen.

  „Du weißt genau, wer ich bin!“ In ihrer Stimme lag Verachtung. „Eigentlich hoffte ich auf ein passenderes Ambiente. Im Kellergewölbe einer Burg beispielsweise. Oder auf einem der Türme der Notre Dame“, ergänzte sie.


  Exolate kannte die Asiatin inzwischen gut genug, um zu erkennen, wessen Persönlichkeit gerade Besitz von ihr erlangt hatte. Hier sprach die Kämpferin, die gnadenlose Killerin. Akiko selbst zog sich irgendwo ins Innere ihrer Psyche zurück.


  Jetzt lachte das M ädchen. Ein bösartiges Kichern entwich ihrer Kehle. „Eigentlich bin ich viel zu romantisch für eine Bestie, wie du es bist, Akrion.“


  „Nun zeige dich, Akiko, oder bist du zu feige dazu?“, schrie der gut gekleidete Vampir plötzlich.


  Exolate musste sich schnell zur ückziehen, als ein Dark Soldier in seiner Nähe auftauchte.

  Auch wenn dieser nach dem Mädchen suchte, wollte er keinen Kontakt riskieren, zumindest nicht jetzt. Er schlich um die Ecke und ging unter einem Förderband in Deckung, kroch ein Stück durch zentimeterdicken Staub, bis er an eine Stelle kam, von der er einen guten Blick auf die Hogh-Khart hatte.

  Irgendwo im Raum ertönte ein Aufschrei. Akrion und sein Begleiter standen immer noch oben auf der schmalen Brüstung, von der Exolate mit dem Mädchen auf der Flucht vor den beiden Soldaten hinuntergelaufen war. Sie wandten sich suchend um.

  „Zeige dich endlich, du Miststück“, rief der Vampir im Anzug gegen die Decke des Raumes. „Ich habe dich einmal erwischt und werde dich auch heute kriegen!“

  Plötzlich hörte Exolate ein metallisches Stampfen. Als würden zwei große Stahlrohre aneinander geschlagen. Im nächsten Augenblick stand Akiko den beiden Männern gegenüber.

  Exolate erstarrte.

  Verflucht, was machst du da? Bist du völlig übergeschnappt?

  Sie landete von irgendwoher direkt auf dem Metallgeländer.

  Ich dachte, sie kann nicht fliegen? Wie hat sie denn das gemacht, zur Hölle noch mal?

  Akiko klopfte sich den Staub von ihrer Jacke. Der Rest eines vernichteten Hogh-Khart, vermutete Exolate. Wahrscheinlich setzte sie ihre Zähne dabei ein. Auch die beiden Männer hatten es registriert. Dafür sprachen ihre Blicke, die sie kurz wechselten.


  „ Eigentlich hätten wir einen ganz anderen Ort für unser erstes Rendezvous erwartet, doch da ihr nun schon hier seid …“


  Die Aristokratin erwachte. Exolate verdrehte die Augen, dachte jedoch gleichzeitig fieberhaft daran, wie er ihr helfen könnte. Gerade als er sich entschied, sein Versteck zu verlassen, für Verwirrung zu sorgen, hörte er wieder ihre Stimme.


  „ Therion, ihr hattet fürwahr bereits immer eine große Klappe. Schade, dass ich sie euch nicht aus dem Gesicht schneiden kann. Aber jedenfalls zeigt sich nun auch der Kerkermeister.“


  Exolate stockte.


  Etwas erschien ihm seltsam an diesem Satz. So völlig aus dem Zusammenhang gerissen.


  Bevor er seine Gedanken zu Ende brachte, sp ürte er plötzlich erneut diese kraftvolle Aura. Eine gewaltige Kraft, die er beinahe körperlich fühlen konnte.


  Er sah sich um, dann sprang er auf und starrte auf die Szene, die sich etwa zwanzig Meter von ihm entfernt abspielte.


  Eine Klinge erschien aus dem Nichts, ragte aus Therions Brust, hob ihn ein Stück hoch, worauf eine Zweite plötzlich seinen Kopf abtrennte. Jetzt schien alles wie in Zeitlupe abzulaufen: Sein Schädel fiel langsam zu Boden, während Akrion etwas brüllte, sein Katana zog und einen Angriff gerade noch abwehren konnte. Exolate sah Akiko, die völlig ruhig auf der Stelle verharrte, dann wanderte sein Blick nach rechts.


  Ein dunkler Schatten schob sich am toten Therion vorbei und griff Akrion ein weiteres Mal an, noch bevor der Vampir im Anzug zu Boden fiel. Diesmal traf der Schatten den Leiter des JIA, Blut spritzte hoch, dann kamen die Dark Soldier.


  Dieses dunkle Gebilde bewegte sich zu Akiko hin über, gleichzeitig sprang Akrion von der Brüstung, brachte sich in Sicherheit.


  Der Schatten wurde zu einem M ädchen. Eine Asiatin, völlig schwarz gekleidet, mit einem Gesichtsschutz, der ihn an japanische Ninjas erinnerte. Zumindest traten sie so in Filmen auf.

  Sie sah Exolate an. Eisblaue Augen. Entschlossenheit, dafür stand dieser Blick.


  Ein unangenehmes Gef ühl beschlich Exolate. Er wartete auf ein Lächeln, doch es kam nicht, im Gegenteil: Die Kälte ihrer Augen zog sich über ihren gesamten Gesichtsausdruck.


  Die Zeit fror ein.

  Etwas in ihm hinderte Exolate daran, zu atmen. Langsam näherten sich die Dark Soldier den beiden Mädchen. Dann trafen klirrend Schwerter aufeinander.


  Sein Instinkt riss ihn aus dieser Szene heraus, veranlasste ihn, seine rechte Hand zu bewegen. Nun war es sein Schwert, das kreischend einen Angriff parierte.


  Beinahe h ätte er den Soldaten übersehen, doch jetzt beschleunigte die Zeit wieder auf normales Tempo.

  Sein Gegner hieb einige Male auf ihn ein. Exolate wehrte die Attacken ab, tauchte unter einem Schwerhieb hindurch und trat dem Hogh-Khart gegen das Knie. Ein hässliches Knacken, ein Schrei, dann wich plötzlich sämtliche Entschlossenheit aus den Augen des Hogh-Khart. Exolate zog sein Schwert aus dem Hals des Soldaten. Dessen Kopf klappte auf die Seite und er fiel nach hinten.


  Exolate sah sich gehetzt um. Wo befand sich Akrion? Nach dem kurzen Zusammenstoß mit den beiden Asiatinnen blieb er verschwunden. Auch Akiko konnte er nicht mehr entdecken. Dumpf klangen aus der Halle gegenüber Schreie. Kampfeslärm.


  Er musste ihn finden, zur Rede stellen.


  Wohin hast du dich verkrochen, verdammt noch mal? WelchesSpiel treibst du?


  Exolate musste SICH rehabilitieren, und zwar vor seinemClan und dafür brauchte er Akrion.

  Ihn und sein Geständnis, was er angerichtet hatte. Damals, vor über siebzig Jahren. Oder sogar vor längerer Zeit,wer wusste das schon? Mit jedem Schritt, mit jedem Gedanken darüber, wie er seinen ehemaligen Vorgesetzten zum Geständnis zwingen konnte, wuchs sein Zorn. Auf ihn, Akrion, auf seine Taten und seine Uneinsichtigkeit, die er vermutlich an den Tag legen würde. Niemals würde

  dieser mächtige Vampir seinen perfiden Plan zugeben. Doch Exolate hatte nur diese Chance: Entweder er zwangihn zu einer Aussage oder seine Hoffnung auf Rehabilitation war vorbei.


  Exolate bewegte sich schnell durch den Raum. Sein Schwert streckte er einsatzbereit von sich weg, während er jeden Winkel durchsuchte.


  Keine Spur.


  Von niemandem. Als h ätte die Fabrik alle verschluckt, so leer erschien es ihm hier plötzlich.

  Wieder eine Stimme. Gegenüber, hinter der Betonwand. Die Stimme einer Frau.

  Sie rief etwas, schrie über das Chaos hinweg. Ein Knall ertönte. Exolate sah die Metalltreppe hoch, der einzige Weg hinaus. Sein Blick blieb an einer großen Rolltüre aus Stahl hängen. Er hatte sie vorhin wegen der davor stehenden Geräte übersehen. Kurz überschlug er die Alternativen, dann rannte er die Treppe nach oben.

  Erneut ein Schrei. Wieder eine Frau. Pachierra!
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  Mit unveränderter Intensität wütete der Kampf in der großen Halle. Die wenigen noch verbliebenen Gunn verschanzten sich hinter einer riesigen Stahlwanne und feuerten auf die Hogh-Khart, sobald diese auch nur den Versuch unternahmen, näherzukommen. Ihn erinnerte diese Situation an ein Schachspiel, bei dem sich beide Gegner einander sämtliche Möglichkeiten nahmen, entscheidende Züge zu setzen. Eine Patt-Stellung, nur bestand im Schach jederzeit die Chance auf ein Remis. Eine Option, die hier nicht existierte.


  Irgendwo in diesem Geb äude befand sich Akrion. Schnell sprang Exolate die vier Meter in die Tiefe, als ein Projektil in der Betonwand direkt neben ihm einschlug. Im Gegensatz zu den Gunn, die ihn sofort unter Beschuss nahmen, bemerkten ihn die Dark Soldier nicht. Zumindest ging er davon aus.

  Langsam schlich er zwischen Regalen und umgeworfenen Schränken vorwärts, dann sah er sie: Pachierra.

  Sie stand beinahe direkt vor ihm, gab gerade einem Soldaten ein Handzeichen, worauf dieser kurz nickte und über den Boden robbte, sich behutsam einem Gegner näherte.


  Exolate entschied sich f ür einen anderen Weg, um auf die gegenüberliegende Seite der Halle zu kommen. Zu jenem schmalen Gang, durch den sie ihn gemeinsam mit Akiko geführt hatten. Dort, wo er Akrion vermutete, da er diese Stelle wohl am besten verteidigen konnte.

  Mit Sicherheit wollte Akrion jetzt kein Risiko mehr eingehen, nachdem der Vampir an seiner Seite augenscheinlich unerwartet vernichtet worden war und er beinahe selbst mit dem Leben bezahlt hätte. Durch jemanden, die aussah wie Akiko, aber völlig anders vorging als sie.


  Dort musste Exolate hin und seinen Erschaffer zur Rede stellen. Wie, wusste er nicht. Das würde er entscheiden, wenn es so weit wäre.


  Er hing nur kurz seinen Gedanken nach. Lange genug, um von Pachierra entdeckt zu werden. Plötzlich stand sie ihm direkt gegenüber, bewegte sich schneller, als seine Augen erfassen konnten. Ihre spezielle Fähigkeit, die Exolate für einen Moment vergessen hatte. Ein dummer Fehler.


  Jetzt standen sie zu zweit in dieser engen Nische, einer Wagenburg aus Schränken.

  Exolate sah in ihre Augen, verlor sich kurz darin, als gleich darauf Gedanken sein Hirn fluteten.

  Feindin oder Verbündete?

  Sie lächelte.

  „Überrascht?“, hörte er sie flüstern.

  „Nein, mir war gerade nach einer schnellen Nummer und ich wusste, du kannst hervorragend Gedanken lesen“, erwiderte er.

  Es hätte sicherlich bessere Antworten gegeben, aber ihm war keine eingefallen.

  Ihre wunderbaren langen Wimpern klappten nach oben und gaben Entschlossenheit preis.

  Er betrachtete die blaue Ader, die an ihrem Hals pochte, sah an ihrem engen Overall hinab und erkannte den Titanpflock in der rechten Hand.

  „Ein Wort und ich mache dich kalt, Exo!“, zischte sie.

  „Noch kälter?“, konterte er.

  Sie schüttelte den Kopf. „Ist das ein Spiel für dich? Hast du eigentlich den Hauch einer Ahnung, in welch beschissener Situation du dich befindest?“

  Er sagte nichts.

  „Verschon’ mich mit deinen Macho-Sprüchen, okay? Ist dir überhaupt klar, dass ich dich jetzt liquidieren müsste?“, zischte die Hogh-Khart schließlich.

  „Einen Dreck musst du, Pachierra! Du bist Teil einer gewaltigen Intrige und ich kann sie aufdecken“, antwortete Exolate mit ernster Stimme. „Es läuft etwas verdammt falsch und ich bin hier, um alles in Ordnung zu bringen. Lass es mich zu Ende führen.“

  Er sah in ihre Augen. „Versuche mich bitte nicht aufzuhalten, Pachierra.“

  „Wovon sprichst du, Herrgott? Bist du vollkommen verrückt geworden?“ Obwohl die Vampirin nur flüsterte, zischten die Wände die Fragen zurück.

  „Davon bin ich weit entfernt. Ich muss Akrion finden. Er ist der Schlüssel zu allem.“

  „Was?“ Sie riss die Augen auf. „Genau darauf hat er uns eingeschworen. Was, verdammt noch mal, läuft bei dir falsch, Exolate?“

  Er atmete aus. „Was macht ihr eigentlich hier?“


  Sie sah ihn einen Moment lang entgeistert an.

  „Was wir hier machen? Diesen verdammten Clan zur Strecke bringen, der unsere Einrichtungen in Schutt und Asche legte. Wir holen uns diese Göre zurück und wir sind hier, um dich wieder auf Normalkurs zu bringen, Exolate!“

  „Normalkurs? Du meinst wohl „gefangen nehmen!“?“

  „Nenne es, wie du willst, Exolate.“

  Das würdest du tun?“, fragte er nach einer kurzen Pause.

  Sie nickte.

  Plötzlich spürte er ein Stück Metall an seinem Hals.

  „Es ist mir ernst“, hörte er sie flüstern.

  „Mir ebenso. Wo befindet sich Akrion?“, antwortete er heiser, während er seinen Kopf leicht anhob.

  „Lass es gut sein, Exolate. Wir kriegen das alles schon wieder hin. Und sei jetzt bitte vernünftig.“ Ihre Stimme klang beinahe zärtlich.

  „Dein Schwert, lass es fallen. Mach’ es bitte nicht noch schlimmer, Exolate.“

  „Wer war eigentlich der Typ neben Akrion?“ Seine Augen wanderten hin und her, während er sprach.

  „Ein Scheißkerl namens Therion. Er sorgte zwar maßgeblich dafür, dass wir dich fanden, aber er schnüffelte ungeniert in meinem Haus herum. Ein schmieriger Typ, der allerdings unter Akrions Schutz steht. Besser gesagt: Stand, wie ich vorhin erfuhr.“

  Sie griff nach seinem Handgelenk, setzte einen Hebel an.

  Exolate ließ es zu, dann fiel sein Katana klirrend zu Boden.

  Eine Schusssalve der Gunn ertönte beinahe gleichzeitig. Pachierra drehte sich kurz um. Exolate wartete mit unbeweglicher Miene.

  Wieder sah sie ihn an. „Wie ging dieser Therion denn eigentlich drauf? War es Akiko?“

  „So ungefähr“, antwortete Exolate. „Wo finde ich Akrion?“

  Jetzt schmunzelte sie, klimperte verspielt mit den Wimpern. „Ich mag deinen Sinn für Humor. Du solltest aber das machen, was ich sage, mein Schatz. Am besten fangen wir damit an, gemeinsam nach draußen zu gehen. Raus aus diesem Verschlag.“

  Nun lächelte Exolate. „Ich kann mich bei dir nie entscheiden: Gefällst du mir in diesem Latex-Zeug oder nackt besser?“

  „Wie bitte?“

  Er zog die Mundwinkel nach unten. „Ich fürchte, wir müssen diese Diskussion vertagen, Pachierra.“

  Sie sah ihn fragend an, plötzlich sank sie zu Boden.


  Exolate betrachtete die Vampirin, dann sah er Akiko an. „Danke.“

  Sie zog die Stirn in Falten. „Wofür? Dass ich dir deinen Arsch rette?“

  „Nein, weil du sie nicht vernichtet hast.“

  Die Asiatin zuckte mit den Schultern. „Dummerweise hatte ich es dir versprochen. Aber mit dem Ding hier hätte ich ein ganzes Elektrizitätswerk dafür benötigt.“

  Exolate hob die Augenbrauen. „Ein Elektroschocker?“

  „Warum nicht? Normalerweise ist dieses Zeug im Kampf völlig unbrauchbar. So nah kommt man an niemanden ran“, sie warf einen Blick auf die bewusstlose Vampirin, „aber in diesem Falle war es einfach perfekt.“

  „Du hast sie mit einem Elektroschocker aus Gefecht gesetzt? Ich fasse es nicht!“

  Die Asiatin rollte mit den Augen. „Früher oder später wäre sie bei deinem Gesülze ohnehin eingeschlafen, doch so lange wollte ich nicht warten. Willst du jetzt die ganze Nacht quatschen? Wir müssen weiter, Mister Supersoldat!“

  Er hielt das Mädchen am Arm zurück. „Was war mit Therion, Akiko? Diese Sache hatte etwas Persönliches, richtig?“

  Sie befreite sich aus seinem Griff. „So in der Art. Wir sollten sehen, von hier wegzukommen, bevor noch mehr Hogh-Khart aufkreuzen.“

  „Akiko, was läuft eigentlich? Was hast du mir die ganze Zeit über verheimlicht?“


  Sie hielt inne und sah ihn an. Dann seufzte sie.

  „Gut, ich war immer ehrlich zu dir und werde es auch jetzt sein, Exolate: Zwischen Therion und mir gab es noch eine Rechnung zu begleichen. Er erschlich sich seinerzeit mein Vertrauen, gab vor, ein Überläufer zu sein, aber in Wahrheit war er ein Doppelagent. Wie gesagt: Ich vertraute ihm, und ehe ich mich versah, landete ich in einer Kiste als Melkkuh der Hogh-Khart.“

  „Du meinst, er war es, der dich damals überwältigte?“

  Akiko sah Exolate mit zornigen Augen an. „Er war es, der mir eine Falle stellte und mich mit Hilfe von einem Dutzend Dark Soldier außer Gefecht setzte. Wenn du das damit ausdrücken möchtest, dann ja!“

  „Ist schon gut“, wiegelte Exolate ab. „Und weiter? Was ist mit den Gunn? Was läuft hier in eigentlich ab?“

  Das Mädchen atmete tief durch. „Zuerst einmal: Ich habe dir nie etwas vorgemacht, okay? Erst vor Kurzem erfuhr ich, dass die Gunn beauftragt wurden, mich zu befreien. Ich wusste wirklich nichts davon, das kannst du mir glauben.“

  Der Dark Soldier nickte. „Von Thomas, richtig? Er ist deine Verbindung zu den Accessare. Der einzige Grund, weshalb du damals zu ihm Kontakt aufgenommen hast, weil du alle Hintergründe erfahren wolltest. So war es doch, oder?“

  „Nicht ganz, Sherlock Holmes.“ Ein kurzes Grinsen überflog ihr Gesicht. „Die Gunn wurden beauftragt, mich zu befreien. Den Auftrag dazu erhielten sie nach meinem Verschwinden, trotzdem dauerte es noch siebzig Jahre, bis sie aktiv werden konnten. So wie es scheint, war ich das bestgehütetste Geheimnis auf diesem Planeten.“ Sie zwinkerte ihm zu.

  „Und wer engagierte die Gunn?“

  „Kannst du es dir nicht denken, Exolate?“

  „Thomas“, folgerte er.

  Akiko rollte mit den Augen. „Typisch Mann! Zuerst reden, dann denken. Thomas ist mir ein wichtiger Verbündeter, doch er führt Befehle aus, er erteilt sie nicht. Zumindest nicht uns. Nächster Versuch und jetzt streng dich an, Exolate.“

  „Diese Ninja-Kämpferin?“

  Akiko klatschte lautlos in die Hände. „Richtig. Ihr Name lautet übrigens „Midori“.“

  Der Vampir überlegte kurz. „Du hattest „uns“ gesagt. Somit gehörst du also doch einem Clan an und diese Midori ist das Oberhaupt. Ihrer Aura zufolge zumindest, denn sie wirkt weit mächtiger als du es bist“, folgerte er schließlich.

  Akiko warf einen schnellen Blick um die Ecke, dann schüttelte sie den Kopf. „Nicht mächtiger, einfach anders. Du hattest auch schon bessere Tage, Soldat. Nein, es ist viel komplizierter. Ich gehöre keinem Clan an …“ Sie unterbrach, als sich Pachierra stöhnend bewegte.

  „Wir sollten die Position wechseln, wenn du nicht willst, dass ich dem hier ein Ende setze“, sagte Akiko, während sie auf die Vampirin deutete.


  „Aki? Exolate?“


  Exolate fuhr herum, als er die Stimme h örte. Vor ihnen stand Lara, in einen schwarzen Kampfanzug gekleidet. Sie starrte mit großen Augen auf die am Boden liegende Pachierra.


  „Was machst du hier?“ entfuhr es ihm.


  Das M ädchen deutete auf ihre Ziehmutter. „Was habt ihr getan?“

  „Halte dich aus meinen Angelegenheiten heraus und dir passiert nichts“, sagte Akiko mit lauter Stimme zu ihm gewandt, dann verschwand sie.

  Hektisch sah er sich um. „Ihr geht es gut. Was machst du hier, verdammt?“

  „Sie hat durchgesetzt, dass ich mitkomme, aber ich musste in sicherer Entfernung warten, habe es doch nicht mehr ausgehalten, deswegen kam ich nachsehen, ob …“ Wieder sah sie zu Pachierra.

  „Verschwinde von hier, Lara, und zwar sofort“, sagte Exolate, schob sie zur Seite und lief nach draußen. Er hörte die Rufe eines Dark Soldier, ignorierte sie und steuerte auf den Gang zu.

  Soweit er sich erinnerte, gab es mehrere Abzweigungen in andere Bereiche der Fabrik, bevor der Weg zum Ausgang führte. Irgendwo dort musste sich Akrion verstecken.

  Hinter sich hörte er das Mädchen etwas rufen, dann fielen Schüsse, denen ein Schrei folgte. Exolate drehte sich nicht um. Sie kamen nicht von Lara, klangen nicht nach ihr. Hoffentlich.

  Im Moment des Todes verändern sich häufig die Stimmen der Betroffenen. Eine oftmals erlebte Erkenntnis. Vermutlich kam sie vom Hogh-Khart, der ihm nachsetzte, als Exolate seine Deckung verließ.


  Hoffentlich nicht Lara.

  Erst jetzt fiel ihm ein, er hatte Pachierra noch warnen und ihr raten wollen, die Fabrik zu verlassen. Wegen derSprengladungen.


  Was soll das? Sie ist mein Gegner! Verdammte Scheiße. Nicht

  sie. Nicht Pachierra, nicht Lara!


  Der Gang beschrieb eine Biegung nach rechts. Hier brannten noch weitestgehend Fackeln. Von dieser Stelle aus klang der Kampfeslärm dumpf, so, als ob er ihn nicht beträfe. Ähnlich dem Lärm einer Party im benachbarten Wohnblock.


  Wie passt das zusammen? Wo versteckt sich Akrion? Ich muss ihn finden, bevor sie ihn findet.

  Exolate wandte sich nach links, in einen anderen Gang, dessen Ende sich in der Dunkelheit verlor.


  Pl ötzlich stand sie vor ihm. Midori.

  In ihrer Händen hielt sie zwei europäische Kurzschwerter, die eine gewisse Ähnlichkeit mit dem römischen Gladius besaßen.

  Mit gesenktem Kopf schob die Asiatin ihre Kapuze zurück. Ihre glatten schwarzen Haare fielen nach vorne, über ihr Gesicht.

  Wo befindet sich eigentlich Akiko?

  Er rührte sich nicht, taxierte die Umgebung. Der Gang, in dem sie sich gegenüberstanden, maß vielleicht drei Meter in der Breite. Das bedeutete einen gewissen Vorteil für das Kurzschwert. Sollte es zum Kampf kommen, konnte er mit dem Katana leicht an den Wänden hängen bleiben.

  Ein seltsames Gefühl überkam ihn, als er sie betrachtete. Etwas an ihrer Ausstrahlung irritierte ihn.

  Sie ist ein Mädchen, weit älter zwar, aber du wurdest schon mit ganz anderen Gegnern fertig, also …

  Das schrille Geräusch ihrer Kurzschwerter riss ihn aus seinen Gedanken. Sie kratzte damit über den Betonboden, dann hob sie langsam den Kopf. Jetzt sah er sie wieder, diese stahlblauen, kalten Augen.

  Exolate dachte spontan an Jason, dem Killer mit der Eishockeymaske aus „Freitag, der 13.“. Daran erinnerte ihn ihr Gesichtsausdruck. Leer, ohne jegliche Emotion.

  „Überschreitest du diese Linie, bist du tot“, hörte er sie sagen.

  Sie sprach überraschend leise. Perfektes Englisch. Jedoch auch hier existierte nicht der Hauch von Gefühl. Als wäre sie eine Maschine, die einen vorher einprogrammierten Satz reproduzierte.

  „Dort hinten befindet sich Akiko, richtig? Und Akrion, vermute ich.“

  Keine Antwort. Stattdessen senkte sie langsam den Kopf. Wieder fielen ihre Haare nach vorne.

  Ein neues Bild schob sich in seinen Gedanken in den Vordergrund. Diesmal dachte er an das Mädchen aus dem Film „The Ring“. Die Ähnlichkeit zwischen ihr und Midori passte auf verblüffende Weise. Der gleiche Friseur, dieselbe Ausdruckslosigkeit, und, auch wenn es ihm nicht gefiel: Die Asiatin löste bei ihm dasselbe Unbehagen aus, wie die Filmfigur bei den Menschen, als er ihn damals das erste Mal im Kino sah.

  Ironischerweise stammte die Buchvorlage zu diesem Film von Koji Suzuki, einem Japaner.

  „Okay, wir beide hatten jetzt eine Menge Spaß, aber ich muss weiter. Wirst du sicher verstehen, nicht wahr? Also geh’ mir endlich aus dem Weg“, zischte er schließlich und ging einen Schritt vorwärts.

  „Überschreitest du diese Linie, bist du tot“, wiederholte sie.

  „Fällst du mir auf den Wecker, bist du es!“, konterte Exolate und hob sein Schwert.


  Augenblicklich parierte Midori seinen Schlag, lenkte den Angriff zu Boden, trat mit dem Fuß gegen seinen Oberschenkel. Sie traf ihn hart, Exolate stieß hörbar Luft aus. Er ignorierte den Schmerz, griff einige Male hintereinander an. Mit schnellen Bewegungen neutralisierte die Asiatin seine Attacken, dann erwischte sie ihn. Der Schnitt an der Schulter bohrte sich wie ein schriller Aufschrei in seinen Kopf.


  „ Lass den Scheiß, Mädchen. Nicht du bist mein Ziel, sondern Akrion.“

  Ihre Augen drangen durch ihn hindurch wie glühende Nadeln durch Butter. Dann griff sie an. Schnell, präzise, kraftvoll.

  Wieder ein Schmerz, diesmal schrie er auf. Sein Oberschenkel. Jetzt erst fiel ihm die Wunde an der Schulter auf, die noch nicht verheilt war.

  Er deutete auf ihr Kurzschwert. „Du hast dieses Scheißding mit Silber versehen?“

  Midori grinste. Endlich eine Reaktion, obwohl sie etwas Diabolisches an sich hatte.

  „Wer bist du, verdammt noch mal?“

  Sie antwortete nicht. Er schrie auf, knickte ein. Ihr Angriff kam schnell. Zu schnell für ihn.

  Der gleiche Oberschenkel, nur knapp neben der anderen Verletzung. Blut rann über sein Bein, tropfte auf den Boden.


  „Fuck!“, fluchte er.


  Ein erneuter Angriff. Er parierte, blieb an der Wand h ängen. Vielleicht provozierte die Asiatin diesen Fehler. Vielleicht lag es an ihm. An einer kurzen Unachtsamkeit.


  Wieder schrie er auf. Eine weitere Wunde, diesmal am anderen Oberarm. Exolate zog sich hoch, ging ein paar Schritte zurück.


  „Du bist einfach nur ein Gaijin. Du verschwendest meineZeit und meine Geduld “, flüsterte Midori.


  „Gaijin? Was für ein verdammtes Modewort ist dasdenn?“

  „Dieses Wort ist älter als du. Wir verwenden es für Fremde. Ich glaube, du langweilst mich und daher werde ich

  dich jetzt vernichten.“

  Er sah sie an. Es war ihre Stimme. Erneut lächelte sie. Oder hörte sie überhaupt nicht damit auf?

  Er merkte, wie die erste Wunde langsam wieder heilte.

  Endlich mal etwas Positives. Scheinbar doch kein Silber,trotzdem gefiel ihm die ganze Sache nicht, besser gesagt,überkam ihm ein beschissenes Gefühl.

  „Kein Silber, wie du siehst. Das wäre nur der halbe Spaß“,sagte Midori tonlos.


  „ Exolate!“


  Er drehte sich schnell um. Pachierra!


  Ein beschisseneres Timing kann es nicht geben.


  „Bleib zurück!“, rief er ihr zu.


  „Gib endlich auf“, hörte er sie rufen.


  Verdammt, verdammt, verdammt!


  „Bleib stehen, Pachierra!“


  „Hübsch“, sagte Midori.


  Exolate griff an, hieb schnell auf die Asiatin ein. Sie wehrte geschickt ab, versuchte einen Konter anzusetzen, den Exolate diesmal rechtzeitig erkannte: Er trat auf ihren Fuß, schlug ihr beinahe zeitgleich mit der Faust ins Gesicht. Sie taumelte zurück, rollte sich ab, kehrte sofort wieder in ihre Kampfstellung zurück.


  „ Schwerer Fehler.“ Es klang wie das Knurren eines Raubtieres, dann ging sie in den Gegenangriff über.

  Ihre Schwerter regneten auf ihn hinab. Attacken, die Exolate nur mit Mühe abwehrte. Plötzlich schnitt eines ihrer Kurzschwerter quer über seine Brust.

  Der Schmerz fuhr wie ein Blitz durch seinen Körper. Er fiel nach hinten. Ohne Vorwarnung erkannte er einen Schatten, versuchte noch sein Katana zu heben, doch die Verletzungen schwächten ihn inzwischen zu sehr, viel zu langsam regenerierte er sich.


  Exolate erwartete den finalen Angriff, wartete darauf, von der Asiatin vernichtet zu werden.

  Plötzlich hörte er das Klirren von Metall, ein kurzer Aufschrei, dann krachten erneut Schwerter klirrend aneinander.

  Exolate griff sich an den Oberkörper, betrachtete seine blutige Hand.

  Verdammte Scheiße. Diese kleine Mistkröte!

  Endlich zog er sich an einer unsichtbaren Schnur hoch, richtete sich etwas auf.

  Er sah Pachierra, die gegen Midori kämpfte. Auch sie hatte Probleme mit ihrem Katana, stolperte, wehrte im letzten Moment einen Angriff ab, wurde von einem Fußtritt getroffen, taumelte.

  Exolate versuchte, aufzustehen. Jetzt merkte er, wie viel Blut er bereits verlor. Er musste trinken!

  An Pachierras Oberarm klaffte eine Wunde. Er holte die Fernsteuerung heraus. Zeit, es zu Ende zu bringen.

  „Pachierra, verschwinde von hier. Sofort!“, brüllte er.

  Sie reagierte nicht, kämpfte weiter, erlitt eine zusätzliche Schnittwunde, fiel zu Boden.

  Er sah auf den Knopf, legte den Daumen auf die Taste.

  Zeit, zu gehen.

  „Pachierra, hau ab!“

  Mach schon, so darf es nicht enden!


  Pl ötzlich stand Akiko bei ihm. Er erkannte zwar nur ihren Rücken, aber sie war da. Er hörte sie etwas auf Japanisch sprechen. Sie sprach mit Midori. Schließlich drehte sie sich um.


  „ Steck den Auslöser weg, Exolate. Wir sind hier noch nicht fertig“, sagte sie knapp.

  „Und ob wir hier fertig sind, Akiko.“ Seine Stimme kam ihm schwach vor, obwohl er sie stark erklingen lassen wollte.

  „Ich bringe es jetzt zu Ende“, setzte er nach, diesmal in einem bestimmteren Tonfall.

  Geht doch!

  Er hörte Midori. Sie sprach ebenfalls etwas auf Japanisch. Akiko antwortete. Es klang zischend, bedrohlich. Ein Wortwechsel entstand. Kurze Laute, die sie hin und her warfen.

  Dann - plötzlich - verschwand die Asiatin mit der teuflischen Fratze. Zurück blieb Akiko.

  „Was ist jetzt los?“, fragte Exolate.

  „Ich musste ihr klar machen, dass du am Leben bleibst.“

  Exolate sah hinter Akiko. Dort lag Pachierra, sie sah zu ihm herüber, bewegte sich nicht. Midori war verschwunden.

  „Und wie nahm sie es auf?“, fragte er.

  „Nicht sonderlich gut“, antwortete Akiko. „Wir streiten nicht oft“, setzte sie hinzu.

  Exolate richtete sich auf. „Und jetzt?“

  Akiko deutete mit dem Kopf in den Gang. „Dort hinten befindet sich Akrion. Ich habe es dir versprochen, du bekommst deine Chance, alles zu klären.“

  „Was war das eigentlich mit dieser Midori?“

  „Sie beschützt mich“, antwortete die Asiatin knapp.


  Er sah zu Pachierra hin über. Sie drehte den Kopf weg. Er biss die Zähne zusammen und lief in die Dunkelheit. Er konnte auf sie keine Rücksicht nehmen. Nicht heute, dafür stand zu viel auf dem Spiel.

  Exolate dachte an Dana, seine Frau, er dachte auch an Pachierra. Er liebte sie. Beide. Ein beschissener Moment für Erkenntnisse. Ein beschissenes Schicksal, immer das zu verlieren, das man liebte. Exolate blieb stehen, sah zurück.

  Dann ging er weiter. Langsam. Dem matten Licht entgegen, das am Ende des Ganges müde leuchtete.
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  Vermutlich hatte dieser Bereich fr üher einmal als Umkleide für Arbeiter an den Fließbändern gedient. Jetzt gab es hier nur noch Müll, Staub und Chaos.


  Ein Scheinwerfer erhellte den etwa f ünfzig Quadratmeter großen Raum bis auf den kleinen Teil direkt gegenüber vom Eingang, an dem sich Exolate gerade befand. Langsam bewegte er sich vorwärts. Sand knirschte unter seinen Stiefeln, als er sich an einer Holzbank vorbeischob.


  Er sp ürte die Anwesenheit von Vampiren, zwar nur vage, aber sie hielten sich in unmittelbarer Nähe auf. Er musterte den Bereich vor ihm, der wie ein schwarzes Loch wirkte. Rechts von ihm befand sich der Scheinwerfer, warf seinen Schatten hart an die Wand.


  „ Mutig von dir, hier zu erscheinen.“

  Die Stimme kam ihn fremd vor, trotz der Vertrautheit, die sie eigentlich ausstrahlen sollte. Exolate dachte an das Wiedersehen verlorener Brüder, die einander das erste Malnach zig Jahren gegen überstanden.


  Vor ein- oder zwei Monaten hatte er im Fernsehen eineDokumentation über ein solches Geschwisterpaar gesehen.

  Im Grunde nur gefühlsduseliger Müll: erwachsene Männer,die sich mit Tränen in den Augen um den Hals fielen,nachdem sie sich minutenlang misstrauisch beäugten.

  Trotzdem erinnerte er sich an diese Szene, denn jetzt befand er sich in einer ähnlichen Situation.

  Der Unterschied bestand darin, dass er Akrion das letzteMal vor ungefähr vierzehn Tagen gesehen hatte und sichim Augenblick wenig danach sehnte, ihm um den Hals zufallen.

  Akrion, sein Erschaffer und Freund, dem er in diesemMoment gegenüberstand, hatte ihn benutzt und betrogen.

  Ihn und den Clan, nur um seine machthungrigen Zieledurchzusetzen. Nichts verband Exolate mehr mit Akrion,hier stand ein Fremder vor ihm. Sein Gegner.

  Verrückt, wie schnell sich die Dinge änderten.


  Exolate sah ihn an. „Ist es wahr?“


  Akrion ging ein paar Schritte. „Weißt du, an wen du mich erinnerst, Exolate? An Judas. Kanntest du ihn?“

  „Den Apostel?“

  „Richtig! Den Apostel.“ Akrion legte die Fingerspitzen aneinander, hielt sie vor sein Gesicht. Offensichtlich trug er keine Waffen. Falls doch, versteckte er sie geschickt. Exolates Kopf schmerzte vor Anspannung.

  „Judas - der Apostel, wie du korrekterweise sagst - wurde von Jesus geliebt. Er vertraute ihm, erzählte ihm alles, was ihn bedrückte. Gestand ihm seine Ängste, seine Zweifel, seine Visionen, berichtete diesem Judas voller Leidenschaft von den Dingen, die er vollbrachte. Kurzum: Er behandelte ihn wie einen Bruder. Und was tat dieser Judas?“

  Akrion blieb stehen und sah ihm in die Augen. Exolate bemerkte, dass der Blick seines Erschaffers einen Moment lang zu seiner Schwerthand hinunter glitt. Die Spitze seines Katana ruhte auf dem Fußboden, er hielt es locker in der Hand, jederzeit bereit, es einzusetzen.

  „Und? Was tat er?“, fragte Exolate.

  „Willst du mich verarschen? Jeder Penner auf diesem Planeten weiß, was Judas, dieser verdammte Scheißkerl, tat! Er verriet Jesus bei nächstbester Gelegenheit an die Römer! Dieser Pisser hatte nichts Besseres zu tun, als denjenigen ans Kreuz zu liefern, der ihn als Einziger wahrhaftig und aufrecht liebte! Kanntest du eigentlich Jesus persönlich?“

  Exolate hob die Augenbrauen. „Wohl kaum. Als die Kreuzritter kamen, war er schon über tausend Jahre tot.“

  Akrion nickte bestätigend. „Richtig, ja. Dich erschuf ich ja erst später. Ein Jammer, kann ich dir sagen. Da hast du etwas verpasst. War ein interessanter Typ, charismatisch. Sogar für einen Sterblichen. Sein Problem bestand leider darin, dass keine Sau auch nur einen Hauch von dem Zeug verstand, das er damals von sich gab. Dieses „Gott ist in jedem von uns“ und den anderen philosophischen Müll. Zu seinem Pech wurde er in der falschen Zeit geboren.“

  „Was soll dieses Gequatsche über Jesus, Akrion? Denkst du wirklich, ich verspüre einen Anflug von Interesse, mir deine alten Geschichten anzuhören?“


  Akrion ging einen Schritt auf ihn zu, befand sich jetzt nur noch zwei Armlängen von Exolate entfernt.

  „Autsch, das schmerzt, alter Freund. Aber du hast ja recht, ich verplappere mich. Eigentlich geht es um Judas.

  Irgendjemand redete Judas eines Tages ein, Jesus wäre ein Verräter, ein falscher Prophet. Judas, leichtgläubig, wie er war, ging fortan davon aus, Jesus sei ein Gesandter des Teufels. Einer, der falsche Kunde verbreitete, um die Menschen in die Irre zu leiten.

  Kannst du dir das vorstellen? Da steht dir ein Typ gegenüber, der schlichtweg genial ist, und dieser Jesus war einfach genial. Ein Mensch, der von der Schöpfung geküsst wurde. Und sein Verbündeter sieht in ihm den Teufel!“

  Akrion lachte laut auf. „Jedenfalls erzählte jemand Judas diese Geschichten, der Tölpel glaubte es und vernichtete auf diese Weise Jesus.“


  Exolate ging ein paar Schritte nach links. Jetzt fiel ihm auf, dass sie sich langsam umkreisten. Wie Boxer in der ersten Runde eines Kampfes.


  „Ja und? Ich verstehe noch immer nicht den Sinn desGanzen “, hielt Exolate das Gespräch weiter am Laufen. „Kapierst du denn nicht?“, rief Akrion aus. „Dieser Judas,das bist du! Du hörst abenteuerliche Geschichten und wasmachst du? Du glaubst sie, ohne den Wahrheitsgehalt zuüberprüfen! Ich hatte dich schlauer eingeschätzt, Exolate. Du bist eine Enttäuschung. Ich hätte nie gedacht, mich so in dir zu irren!“


  Kurz grinste Exolate, dann nahm sein Gesicht ernste Züge an. „Warum Akrion? Der Verrat an den Clan. War es das wirklich wert?“


  „ Hörst du mir denn nicht zu, Exolate? Die Geschichten, die dir diese kleine Schlampe erzählte: alles Lügen! Verdammte Lügen, Märchen, nichts weiter!“


  Exolate hob langsam sein Katana, richtete die Spitze auf seinen Erschaffer. „Die Geschichten, die man diesem Judas auftischte“, sagte er schließlich nach einer kurzen Pause.


  Akrion hob den Kopf. „Ja? Was ist damit?“

  „Nur ein exzellenter Manipulator bringt es fertig, jemanden so zu verwirren, bis er so etwas glaubt. Vor allem übereinen, der ihm wie ein Bruder war. “


  „Ja und?“

  „Woher wusstest du davon?“

  „Damals wusste das jeder.“


  Exolate sch üttelte den Kopf. „Du lügst, Akrion! Niemand wusste davon, außer ein paar Eingeweihte. Sonst hätte diese Intrige nicht funktioniert.


  DU warst es, der es Judas erz ählte. DU warst dieser Manipulator, Akrion, doch lassen wir das, denn eigentlich ist es egal.


  Nicht egal ist: Ich habe die Beweise gesehen. Ich kenne die Bilder mit dir und den Nazis, ich war im Tempel und stand den Sterblichen gegenüber. Unten, in den unterirdischen Kerkern. Ich kenne deine Pläne und ich weiß von deinem Pakt mit den Deutschen, Akrion!


  Diesmal geht es nicht um Geschichten, hier geht es um Fakten! Du willst mich zu einem zweiten Judas machen? Dann solltest du dir etwas Besseres überlegen, als eine abgedroschene Erzählung über deinen Jesus!“


  „ Du bist ein Verräter, Exolate! Du hast deinen Clan verraten. Du hast mich verraten und du hast alle verraten, die dir vertrauten! Du bist der wahre Verräter der Hogh-Khart. Schieb es mir nicht in die Schuhe!“


  „ Was geschah damals wirklich, Akrion? Damals, als die Nazis den Krieg anfingen?“

  Akrions Blick verfinsterte sich. “Du bist verrückt, Exolate. Du suchst einen Ausweg aus deiner misslichen Lage, indem du mich dafür zu opfern versuchst?“

  „Was geschah damals, Akrion? Ich habe die Bilder, ich habe die Aufzeichnung von Akiko. Einer Spionin, die hervorragende Arbeit geleistet hat und von den Accessare beauftragt worden war, dich zu stoppen.

  Du kennst das Gewicht der Accessare innerhalb der Liga der Vampire. Muss ich erst die Beweise dem Oberhaupt in Tibet vorlegen, damit deine Machenschaften endlich ans Tageslicht kommen? Oder willst du sogar behaupten, die Nazis hätten dich wie einen Schuljungen verschaukelt? Dich für ihre Pläne missbraucht? Dich, der große Akrion, wurde von Sterblichen jahrelang zum Narren gehalten! Ist das die Wahrheit, die du allen glaubhaft machen möchtest?“


  „Schweig, Exolate“, zischte Akrion.


  Exolate verzog keine Miene, sprach einfach weiter. „Die Menschenversuche, durchgeführt mit vampirischer Technologie. Ebenso wie die Massenmorde der Nazis, die bei genauerer Betrachtung die Taten von Vampir-Forschern waren. Zweifelhafte Wissenschaftler, die Wege suchten, wie sie die Menschen zu perfekten Nahrungslieferanten versklavten, ohne eine weltweite Revolte unter den Sterblichen auszulösen.


  Alle diese Dinge konnte Akiko beweisen. Alles, Akrion! Und beinahe wäre dein Plan aufgegangen, wenn, tja, wenn Akiko nicht diese besondere Fähigkeit hätte. Dieses Gift in ihren Zähnen. Und du an ihr Tagebuch gekommen wärst.“


  „Exolate, es reicht!“ In Akrions Augen blitzte etwas auf. Zorn oder doch Hass? Schwer zu deuten.


  „ Das war dein Problem, nicht wahr? Wäre es nach dir gegangen, hättest du dieses Mädchen so lange gefoltert, bis sie den Aufbewahrungsort ihres Tagebuches verraten hätte, aber da war ihre besondere Gabe im Weg. Wer entdeckte ihre Fähigkeit eigentlich und machte dir deinen Plan dadurch zunichte?


  Therion? War er es? War das der Grund, weshalb er innerhalb der JIA nicht befördert wurde? Deine Rache an ihn, weil er unwissentlich deinen geheimen Plan vereitelt hatte?


  Er berichtete dem Hohen Rat von dem Gift in ihren Z ähnen und du musstest abwarten. Doch dann geschah ein weiteres Missgeschick. Ein Maulwurf innerhalb deiner eigenen Organisation, der den Aufenthaltsort verriet. Dein Anfang vom Ende. So ist es doch, oder?“


  „ Therion“, schrie Akrion, „war eine Bazille, ein Nichts! Er wollte Karriere machen, sägte an meinem Stuhl. Er riss sich die Mission unter den Nagel und brachte diese Göre zur Strecke. Nicht nur das, er musste auch noch unbedingt mit ihren Fähigkeiten prahlen. Er wollte an die Spitze und was hat es ihm gebracht? Die Vernichtung.


  Er bekam, was er verdiente!

  Und die Akte 1 9 11 9 15: Sie zu stehlen grenzte an Hochverrat. Das bedeutete höchste Bestrafung! Tom bezahlte für diesen Frevel und ich werde diesen Fehler nicht noch einmal begehen! Ich werde nie wieder irgendwelche Fehlerbegehen, denn jetzt ist Schluss mit halben Sachen. Hast du verstanden, Exolate? Es ist Schluss damit!“


  „ Wann es zu Ende ist, bestimmt immer noch der Clan, nicht du, Akrion. Der Clan hat das Sagen, niemand sonst.“

  Plötzlich zog Akrion eine Pistole aus einem Halfter unter seiner Jacke. Eine Sig Sauer P226, erkannte Exolate sofort.

  „Was soll der Müll, Akrion? Du bist ein Dark Soldier!“, stieß er irritiert hervor.

  „Und deshalb verzichte ich auf Faustfeuerwaffen? Hast du darüber jemals nachgedacht? Über diese unsinnige Tradition? Nur weil wir Dark Soldier sind, dürfen wir keine modernen Waffen benutzen? Wie viele von uns wurden deswegen vernichtet, hm? WIE VIELE? Ich sage es dir: unzählige, Exolate.

  Diese und weitere antiquierte Ansichten von senilen Vampiren, die ihre Existenzberechtigung bereits vor langer Zeit überschritten haben, sind es, die eine Neuausrichtung des Clans notwendig machen.

  Wir haben die Macht, diese Welt zu beherrschen. Wir, Exolate! Die Hogh-Khart! Es fehlt nur die richtige Person an der Spitze der Macht, dann können wir alles erreichen!“


  Exolate schloss einen Moment lang die Augen.

  „Und dieser jemand bist du“, sagte er schließlich. „Wer denn sonst? Siehst du irgendjemand anderen?“ Akrion richtete den Blick nach oben, lief gehetzt hin und her, während er weiter ohne Punkt und Komma sprach. „Ich erkannte bereits vor Jahrhunderten, dass wir uns selbst kastrierten. Der Clan verhält sich wie eine Pfadfindergruppe, die sich gegenseitig jeden Tag aufs Neue über die Straße hilft. Wir verhalten uns wie Tantalus, nur schwebt über uns eine Wattekugel statt eines Felsbrockens und trotzdem hocken wir zitternd am Boden in der Hoffnung, niemand würde uns bemerken. Dabei sind wir es, die über alles herrschen sollten! Über die Menschen, die Vampire, über alles, Exolate! Wir brauchen einen Führer. Einen, der uns auf den richtigen Weg geleitet und den Clan auf jenen Thron hebt, den er verdient, den er immer schon verdient hat, seit Anbeginn der Zeit!“


  Exolate betrachtete seinen Erschaffer schweigend. Dann schüttelte er den Kopf. „Du bist verrückt, Akrion. Du hattest dich mit Bestien zusammengeschlossen, hattest einen Pakt mit Menschen geschlossen, nur um diese Welt zu unterjochen? Dachtest du allen Ernstes, damit durchzukommen? Dein Plan würde nicht entdeckt?“


  Akrion begann zu grinsen. Er legte den Kopf in den Nacken und lachte laut auf, beinahe hysterisch.


  „ Sei nicht so naiv, Exolate! Wer ist es, der mich verraten sollte? ICH bin die wichtigste Person der Hogh-Khart, ICH führe die Dark Soldier an, ICH stehe dem europäischen Arm der JIA vor, ICH bin die Spinne, bei der alle Fäden zusammenlaufen.


  Niemand wird mich davon abhalten, umzusetzen, was ich vor Jahren begann. Denn jetzt, da ich dieses asiatische Miststück wieder in meiner Gewalt habe, werde ich das sträflich Versäumte nachholen. Soll ich dir etwas sagen? Hitler wurde zum Verhängnis, dass er zu sanftmütig war, ich mache diesen Fehler nicht!“


  Exolate verzog keine Miene, holte sein Mobiltelefon heraus und drückte demonstrativ auf eine Taste des Huawei.

  „Soll ich dir sagen, was das Tolle an dieser modernen Technik ist?“, fragte er schließlich.

  Akrion rollte genervt mit den Augen. „Was?“

  „64 Gigabyte Speicherkarten“, antwortete Exolate grinsend.

  „Was?“, wiederholte Akrion.

  „Die Speicherkapazität. Und - zugegebenermaßen - die vielen Möglichkeiten dieser modernen Telefone. Sprachnotizen beispielsweise. Durch diese Kombination können sogar so endlose Monologe wie deiner gerade bequem aufgezeichnet werden.“

  Akrion sah ihn verwirrt an.

  „Damit“, setzte Exolate fort, „habe ich den Beweis für deinen Verrat und deinen Wahnsinn, womit ich mich beim Hohen Rat rehabilitieren kann. Erst mit diesem Ding in der Hand besitze ich die notwendigen Beweise, um meine Ehre wieder herzustellen und dich in den Schlund der Hölle zu stoßen, du Arschloch.“


  Pl ötzlich ging es schnell: Akrion zielte mit der Sig Sauer auf Exolate, als Antwort zog dieser sein Katana durch. Mit dumpfem Krachen fiel die Waffe zu Boden, noch immer umklammert von Akrions Hand. Der JIA-Leiter prallte schreiend zurück, verstummte jedoch jäh, als Exolate mit einer Drehung seinen Hals durchtrennte.


  Akrion sackte auf die Knie, dann viel er nach vorne. Als sein Körper am Boden aufprallte, trennte sich der Kopf ab und Exolate starrte in leere Augen vor seinen Füßen.


  „ Das ist der Grund, weshalb wir keine modernen Waffen verwenden. Sie machen uns zu selbstsicher, wenn wir dem Feind gegenüberstehen“, murmelte er.


  „ Wir müssen uns beeilen, falls wir hier unbeschadet rauskommen wollen!“

  Exolate drehte sich schnell um. Hinter ihm stand Akiko und direkt neben ihr Midori.

  Er sah hinter die beiden Asiatinnen. Dark Soldier kamen näher, angeführt von Pachierra. Dahinter eine große Menge Soldaten, mindestens fünfzig Vampire, schätzte er.

  Fuck!

  „Und wohin?“, fragte er schnell.

  „Hier entlang, ein schmaler Durchgang, der müsste reichen.“ Aus dem Schatten am anderen Ende des Raumes trat Thomas.

  „Was macht …?“, setzte Exolate an.

  „Ich kam mit Akrion, Exolate. Als Beobachter der Accessare. Eine Bedingung, die wir stellten, um diese Aktion zu autorisieren.“

  „Als was?“ Exolate verstand überhaupt nichts mehr.

  „Thomas ist ein Accessare“, hörte er Akikos Stimme hinter sich. „Für die Hogh-Khart trete ich unter dem Namen Ahmed auf“, ergriff Thomas wieder das Wort. „Die Accessare sorgen nicht nur für die Geheimhaltung der Existenz der Vampire, sondern sie sind auch die Wächter innerhalb der vampirischen Liga. Keine militärische Aktion der Clans findet ohne Zustimmung und Anwesenheit eines Accessare statt, der im Zweifel sämtliche Spuren vor den Sterblichen beseitigt.“

  „Ahmed?“, wiederholte Exolate stirnrunzelnd. „Diesen Namen hörte ich schon mal. Akrion erwähnte ihn mehrmals, falls ich mich richtig erinnere.“

  „Ich hielt engen Kontakt zu ihm. Aus einer Vielzahl an Gründen, wie du sicher verstehen wirst. Aber jetzt müssen wir weg von hier, und zwar schnell!“, drängte Thomas.

  Die Soldaten kamen näher. Exolate hörte Pachierras Stimme. Sie rief ihm etwas zu. Er achtete nicht darauf, sah Akiko an.

  „Das kann nicht sein, das hätte ich gewusst“, sagte er schließlich.

  „Du weißt vieles nicht“, antwortete Akiko, „und jetzt komm endlich!“

  Exolate rannte los. Akiko und die anderen beiden verschwanden im Schatten, wurden vom schwarzen Loch verschluckt. Ihm erschien dieser Moment wie ein Déjà-vu, eine Erinnerung an eine bereits erlebte Szene. Daran, als er damals in seiner Villa in den Geheimgang kroch, mit dem Mädchen im Schlepptau.

  „Wer seid ihr wirklich, Akiko? Du und deine Freundin?“, rief er ihr hinterher, während er auf den schmalen Gang zulief.

  Es kam ihm vor, als hörte er die beiden Asiatinnen japanisch sprechen.

  „Es ist die Schwesternschaft der Tränen, Exolate“, hörte er plötzlich die Stimme von Thomas.

  „Die was?“

  Ein weiteres Mal vernahm er Stimmen, diesmal konnte er jene von Akiko erkennen. Sie zischte etwas, worauf Thomas kurz antwortete.

  „Wer ist die Schwesternschaft der Tränen, verdammt?“, schrie Exolate.

  „Halte durch, ich werde dich wieder befreien!“ Es war erneut Akiko, die sprach.

  „Was? Bist du jetzt völlig verrückt geworden?“, rief er in die Dunkelheit hinein.

  Keine Antwort mehr. Sie waren längst verschwunden.


  Dann explodierte der Raum. Exolate prallte zur ück, spürte den Boden erzittern, hörte das Bersten der Wände, wurde von Trümmern begraben, im Staub erstickt, von unzähligen ohrenbetäubenden Detonationen betäubt.


  Irgendwann öffnete er die Augen.


  Er erkannte nur schemenhaft die Umgebung. Überall befanden sich Schutt und Staub.

  Von Akiko keine Spur. Auch Midori und der Accessare waren verschwunden. Noch immer pfiff etwas in seinen Ohren. Er versuchte, sich zu bewegen. Es schmerzte. Scheinbar hatte er sich beim Einsturz der Fabrik einige Knochenbrüche zugezogen.

  Endlich fand er sich halbwegs zurecht, erinnerte sich an das, was passiert war. Er wollte sich aufrichten. Es gelang ihm nicht.

  Ein Stiefel auf seiner Brust hinderte ihn daran. Pachierra stand über ihm, hielt etwas in der Hand.

  Exolate erkannte das kleine Gerät. Die Fernsteuerung, mit der er fast die Sprengladungen gezündet hätte, als er der seltsamen Asiatin beinahe unterlag. Sein letzter Ausweg, seine Lebensversicherung.

  Wie ironisch. Wie lautete noch ihr Name? Midori? Könnte hinkommen.

  Er musste den Fernzünder verloren haben, vorhin, als er mit Midori gekämpft hatte. Oder danach, wie auch immer.


  „ Du hast mir mein Herz herausgerissen, Exolate“, hörte er Pachierra sagen.

  Er sah sie an. „Du brauchst das nicht tun. Akrion war ein Verräter und ich kann es beweisen.“

  „Hast du nie bemerkt, was ich tatsächlich für dich empfand? Du hast nicht nur meine Gefühle ignoriert, sondern mich benutzt und betrogen, Exolate. Es gibt keine Beweise und das weißt du. Es gibt nur jemanden, den ich einmal liebte. Doch dieser jemand starb vor einigen Stunden. Kurz, nachdem ich ihn endlich wiedergefunden hatte.“

  „Pachierra, nicht ich bin euer Feind, Akrion war es! Er wollte den Clan zerstören, um ...“

  Er verstummte, folgte ihrem Blick, der sich auf eine Stelle hinter ihr richtete. Dort stand Lara, regungslos.

  Dann sah ihn Pachierra erneut an. Ihre Augen wirkten traurig. Schließlich wandte sie sich ab.

  „Du machst einen Fehler“, rief Exolate.

  Sie schüttelte den Kopf. „Diesmal nicht“, antwortete die Vampirin leise.

  „Verhaftet ihn“, sagte sie im Weggehen.


  
    Bluthunger: Cortimus
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